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PROLOG


EINEN MONAT ZUVOR; JAHR 731 N.D. (NACH DER DIASPORA)

Der Äquatordschungel von Panamar war heiß und feucht – so nass tatsächlich, dass Wasser fast ununterbrochen von der Baumkrone über ihm auf Tyrus Tynes Kopf tropfte, obwohl die täglichen Nachmittagsgewitter noch Stunden entfernt waren. Schlimmer als die Hitze und Feuchtigkeit war das kränkliche rote Licht der Sonne, das durch die Blätter filterte. Es war eine Farbe, die nie dazu bestimmt war, menschliches Leben zu unterstützen, und es belastete spürbar die Psyche der Menschen, die unter ihren blutroten Strahlen arbeiteten.

Tyrus wusste, dass die meisten Panamarianer, die es sich leisten konnten, spezielle Lampen in jeder Leuchte ihrer Häuser hatten, die das gelbe Sonnenlicht der alten Heimatwelt nachahmten, obwohl keiner von ihnen diese Sonne je gesehen hatte, um zu wissen, ob die Marketingkataloge für diese Lampen ehrlich waren. Er vermutete, dass sie es nicht waren. Warum zusätzliche Zeit und Geld investieren, um eine bestimmte Wellenlänge für Menschen anzupassen, die keine Möglichkeit hatten, die Genauigkeit zu überprüfen?

Er benutzte die Machete in seiner linken Hand, um sich durch die dichten Dschungelranken zu schlagen, die vor ihm hingen, und bahnte sich so Meter für Meter qualvoll langsam seinen Weg zu seinem Ziel. Nicht jeder Planet war eine Meisterleistung der Terraformung wie Neu-Brüssel oder Centauri IV. Und im Fall von Panamar hatte die drittklassige Firma mit den Kolonisierungsrechten viertklassige Terraformingwissenschaftler eingestellt und ihnen fünftklassige Finanzierung gegeben. Selbst dann hätte noch alles gut ausgehen können, wäre der unbedeutende kleine Planet nicht viel zu nah an seinem schwachen roten Stern gewesen und hätte wahrscheinlich niemals kolonisiert werden sollen.

Was aus dieser Bemühung resultierte, war jetzt der Fluch von Tyrus' Existenz, während er sich durch den Dschungel und die Luftfeuchtigkeit kämpfte, unsicher, welches von beiden dichter war. Hätte er einen einfachen Laserschneider oder sogar eine Monofilamentpeitsche gehabt, hätte er viel schneller durch die Ranken und das Unterholz vorankommen können. Aber Panamar war eine Randkolonie, und noch dazu eine arme. Also musste Tyrus, in dem Bemühen, nicht aufzufallen, mit einer Technologie auskommen, die älter war als die Kolonien selbst. Natürlich machte Tyrus' schwarze Haut und seine Zwei-Meter-Größe das Einfügen in die relativ kleinere und vorwiegend kaukasische Bevölkerung des Planeten ohnehin unwahrscheinlich, aber er musste dennoch den Versuch unternehmen.

Und alles in allem war es eine gute Machete, gebaut, um wie Metall mit Patina auszusehen, aber hergestellt aus einem hochfesten Polymer, das eine in Mikrometern gemessene Schärfe behielt und viel leichter war, als es schien. Tyrus konnte zwar aus Angst aufzufallen keine offensichtlich moderne Technologie verwenden, aber er musste auch nicht die gleichen rostigen Klingen benutzen, die oft das Einzige waren, was den Dschungelbewohnern und Entdeckern des Planeten zur Verfügung stand.

Er erkundete auch nicht. Er wusste genau, wohin er ging. Die Dschungel hatten kein Straßennetz wie eine zivilisierte Kolonie, wo jeder Meter überwacht und protokolliert wurde – die Elektronik hätte in der Feuchtigkeit nicht länger als einen Monat gehalten – aber die Tarndrohne, die einige hundert Meter direkt über ihm schwebte, lieferte ihm präzise Positionsdaten und verfolgte auch den Standort seines Ziels für ihn, während sie die Informationen an Tyrus' Uhr übermittelte.

Gerade jetzt zeigte die Holoanzeige derselben Uhr, dass sich das Ziel in einem schlecht konstruierten Gebäude nur hundert Meter von seiner aktuellen Position entfernt befand. Der Mann war nicht allein; Wärmebilder zeigten zwei weitere Personen: einen anderen Mann und eine Frau. Die drei waren seit etwa einer Stunde im Gebäude, und Tyrus wusste, dass er sich beeilen musste, um sie zu erwischen, bevor sie sich entschieden zu gehen. Selbst für jemanden in seiner körperlichen Topform hatte sich das Vorankommen durch den Dschungel als langsamer erwiesen als erwartet.

Als er sich dem kleinen Gebäude näherte, bemühte er sich, seinen Ansatz zu dämpfen. Er hörte auf, sich seinen Weg durch die Ranken und großblättrigen Farne zu schlagen, und begann stattdessen, sie vorsichtig zu umgehen, wo es möglich war, und nur kleine chirurgische Schnitte zu machen, wo es nicht möglich war. Wenn jemand etwas hören und in den Dschungel schauen würde, hoffte er, dass sie es einfach als einen Vogel oder ein anderes kleines Tier abtun würden. Der aktive Tarnanzug, den er trug und jetzt aktiviert hatte – eine Technologie, von der vermutlich niemand auf Panamar überhaupt wusste – war besonders effektiv in Wald- und Dschungelumgebungen. Die Chancen, dass ihn tatsächlich jemand sehen würde, wenn er vor dem gefleckten grünen Hintergrund eingeschaltet war, wurden in Tausendstel Prozent gemessen, obwohl seine Akkulaufzeit begrenzt war.

Als er jedoch zu der kleinen Lichtung kam, in der das Gebäude stand, verstaute er trotzdem seine Machete, ließ sich auf den Bauch fallen und kroch die restliche Strecke. In seiner Branche zahlte es sich aus, niemals zu selbstzufrieden zu werden oder sich zu sehr auf Technologie zu verlassen. Technik konnte versagen und hatte die unangenehme Angewohnheit, dies zu den unpassendsten Zeiten zu tun. Es machte also Sinn, einen Ersatzplan zu haben und ein wenig mehr Vorsicht walten zu lassen, besonders jetzt, da er nahe genug war, um sein Ziel abzufangen, falls der Mann das Gebäude früher verließ.

Was genau das ist, was das Ziel tat. Die Tür des Gebäudes schlug mit einem lauten Geräusch auf rostigen Scharnieren auf, und Tyrus hörte den Mann etwas auf Italio-Portugiesisch zu seinen Begleitern drinnen murmeln. Dann ließ er die Tür hinter sich zuschwingen, als er auf die Lichtung trat und sich umsah. Seine Augen streiften genau über die Stelle am Boden, wo Tyrus lag, bewegten sich aber ohne das geringste Zögern weiter. Selbst Tyrus musste zugeben, dass die Technik, wenn sie funktionierte, wirklich funktionierte.

Zufrieden damit, dass er allein war, ging der Mann zum gegenüberliegenden Rand der Lichtung, von wo aus Tyrus sie betreten hatte, und machte sich auf einen kleinen Fußpfad, der offensichtlich oft genug benutzt wurde, sodass der Dschungel sich nicht darum herum geschlossen hatte. Tyrus fluchte leise und stand lautlos auf. Er riskierte, dass die im Gebäude verbliebenen Personen ein bisschen unidentifizierbare Bewegung außerhalb der Fenster erspähen könnten, und eilte lautlos, um seine Beute einzuholen, sobald der Mann außer Sicht den Pfad hinunter war.

Wenn er es vor mir ins Dorf schafft, dachte Tyrus grimmig, wird das blutig.

Da er nicht anhalten und auf seine Uhr schauen wollte, tippte er an die Seite der taktischen Brille, die er trug, und ein Bild von der Drohne über ihm erschien, das etwa einen Fuß vor ihm zu schweben schien, während er leise seiner Beute folgte. Das Bild zeigte den Mann als roten Punkt unter dem Blätterdach, nur fünfzehn Meter vor ihm, der sich in gleichmäßigem Tempo von ihm wegbewegte.

Tyrus blieb abrupt stehen. Bewegt sich in gleichmäßigem Tempo... Der grüne Punkt, der seine eigene Position in der holografischen Ansicht der Drohne markierte, hatte sich ganz bestimmt nicht in irgendetwas bewegt, was einem gleichmäßigen Tempo ähnelte. Stattdessen startete und stoppte er und änderte häufig die Geschwindigkeit, während Tyrus über Wurzeln und umgestürzte Bäume sprang und sich durch engere Abschnitte dessen bewegte, was in diesem Teil von Panamar als gut entwickelter Pfad durchging. Etwas stimmt nicht.

Ein breites Blatt schwebte von der Baumkrone über ihm vor sein Gesicht. Er beobachtete es verwundert für einen Herzschlag, während seine Instinkte ihm zuriefen, dass es mehr bedeutete als die tausenden anderen Blätter, die er während seines Aufenthalts in der dichten Wildnis hatte fallen sehen. Glücklicherweise hatten seine Instinkte eine direkte Verbindung zu seinem Muskelgedächtnis, und seine rechte Hand war bereits auf dem Weg zur Pistole im Beinholster. Aber bevor sie auch nur den halben Weg zurückgelegt hatte, krachten 100 Kilo von oben auf ihn, warfen ihn zu Boden und klemmten seine Waffenhand unter ihm ein.

Er muss einen Gravgürtel benutzt haben, um so schnell nach oben zu kommen, dachte Tyrus, während sein Brustkorb und sein Gesicht in die Schicht verrottenden Abfalls gepresst wurden, die auf Panamar als Dschungelboden durchging. Aber wie hat er die Drohne getäuscht? Das sollte eigentlich unmöglich sein. Leider wusste er, dass es für jedes angeblich unhackbare Stück Technik einen Hacker gab, der gut genug war, um einen Weg zu finden, es zu täuschen.

Das Gewicht auf Tyrus' Rücken ließ nicht nach, nachdem er mit dem anderen Mann, der auf seinem Rücken saß, auf dem Boden aufgeschlagen war, und sein Kopf explodierte vor Schmerz, als eine Faust von hinten sein rechtes Ohr traf. Aber anstatt ihn bewusstlos zu schlagen oder zu betäuben, wie der andere Mann beabsichtigt hatte, diente der Schlag als Katalysator, um Tyrus zum Handeln zu bringen.

Er bog seinen Rücken durch und griff mit seinem nicht eingeklemmten linken Arm hinter sich in einem Winkel, der für die meisten Männer unmöglich gewesen wäre. Seine Hand fand den Kopf des anderen Mannes, der auf ihm saß, und packte ihn an dem dicken Haarschopf auf seiner Krone, riss ihn nach unten, sodass das Gesicht des Ziels hart mit Tyrus' Hinterkopf kollidierte. Weicher Knorpel traf auf unnachgiebigen Knochen mit einem hörbaren Knacken, als die Nase des Ziels brach und der Mann vor Schmerz aufschrie. Tyrus hoffte, sie wären weit genug von sowohl dem kleinen Gebäude in der Lichtung als auch dem entfernten Dorf entfernt, damit der Schrei in den Geräuschen des Dschungels und der dicken, feuchten Luft unterging.

Aber er verschwendete wenig Zeit mit diesem Gedanken und nutzte stattdessen den Schmerz und die Ablenkung seines Ziels, um sich unter ihm zu drehen und einen kurzen Hammerschlag auf die Niere des Mannes zu setzen. Der Mann heulte erneut vor Schmerz auf und fiel keuchend auf den Boden und von Tyrus herunter, der dann in einer fließenden Bewegung auf die Füße sprang und seine Pistole zog.

„Aspetta!“, rief das Ziel durch die heißen Tränen, die ungewollt sein Gesicht hinunterliefen. Während eine Hand seine Nase hielt und versuchte, den Blutfluss zu stoppen, hob die andere in einer Geste der Abwehr oder des Flehens vor dem rächenden Engel vor ihm. Aber Tyrus hatte seine Befehle, und er richtete die Waffe auf den Kopf des Mannes.

„Warte!“, wiederholte der Mann mit stark akzentuiertem Englisch. „Sie lügen uns alle an! Der Rat, sie-“

Er sackte tot zusammen, als Tyrus' Kugel in seine linke Augenhöhle eindrang. Der Dschungel verstummte abrupt, als hätten die Tiere und sogar die durch das Laub fallenden Wassertropfen den Tod des Mannes gespürt, obwohl der Schuss mit dem integrierten elektronischen Schalldämpfer der Waffe nicht lauter als ein strenges Flüstern war.

Tyrus stand eine Minute lang da und blickte auf den toten Körper hinab, der durch den Schaden des Unterschallprojektils im Gesicht nun unkenntlich war. Er sah den Pfad hinauf und hinunter und dann auf die Bilder der Drohne. Es war niemand sonst in der Nähe, zumindest niemand, den die Drohne erkennen konnte – für all den Nutzen, den ihm das vorher gebracht hatte.

Er nahm sich trotzdem nur eine Minute Zeit, um den Körper zu durchsuchen – fand die kleine Speicherkarte, die er holen sollte, und zerdrückte sie in seiner Faust, um ihren Inhalt zu zerstören – bevor er die Leiche mehrere Meter ins Unterholz zog. Er wusste, dass selbst in kurzer Entfernung vom Pfad niemand sie jemals finden würde. Nicht in diesem Dschungel. Und bis zum nächsten Morgen hätten die Aasfresser ihre Arbeit getan, und es würde, unabhängig davon, sehr wenig übrig sein, was jemand finden könnte.

Als er die Leiche versteckt hatte, stand Tyrus neben ihr im Schatten eines großen Farns und öffnete erneut die Holoanzeige auf seiner Uhr. Er tippte in die Luft über der Uhr, um einen Anruf zu tätigen, und schaute bald auf den körperlosen holografischen Kopf seiner Betreuerin für diese Mission. Die Frau, die zurückstarrte, war kadaverdünn, mit strengen Gesichtszügen und einem ständig säuerlichen Ausdruck.

„Ist es erledigt?“, fragte der körperlose Kopf der Frau.

„Das ist es“, antwortete Tyrus schlicht.

„Gut. Wurden Sie gesehen?“

„Nein.“ Er schüttelte den Kopf, um den Punkt zu betonen.

„Ihre Drohnenaufnahmen zeigen, dass er mit zwei anderen Personen zusammen war, als Sie sich der Lichtung näherten. Sind Sie sicher, dass sie Sie nicht gesehen haben?“

Er nickte. „Es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass sie mich gesehen haben. Ich schätze die Wahrscheinlichkeit auf weniger als null Komma eins Prozent.“

Die Frau am anderen Ende des Anrufs überlegte lange. Als sie sprach, war es mit der studierten Stimme professioneller Distanziertheit, von der Tyrus glaubte, dass sie von jedem bürositzenden Bürokraten auf jedem Planeten in den Kolonien perfektioniert worden war. „Lassen Sie uns kein Risiko eingehen. Gehen Sie zurück und erledigen Sie die anderen beiden sofort.“

Tyrus antwortete ohne nachzudenken: „Aber sie stehen nicht auf meiner Zielliste, und sie haben mich nicht gesehen, also warum-“ Der Schmerzblitz, der von seinem Kopfinneren ausstrahlte, schnitt seine Rede ab und ließ fast seine Beine unter ihm zusammenbrechen.

Die Frau im Hologramm lächelte grausam über seinen offensichtlichen Schmerz. „Vollstrecker sollten Befehle nicht infrage stellen, Herr Johnson“, sagte sie selbstgefällig und benutzte das Pseudonym, mit dem Tyrus sich vorgestellt hatte – sie war nicht für seine wahre Identität freigegeben. „Ihre Befehle bleiben bestehen, und die beiden Personen bei Ihrem ursprünglichen Ziel sind nun Ihrer Zielliste hinzugefügt. Um jeden Zweifel auszuräumen: Sie sollen sie so schnell wie möglich töten und mir sofort Bericht erstatten, sobald es erledigt ist.“

Mit diesen letzten Worten, die zwei weitere Menschen zum Tode verurteilten, beendete die Frau den Anruf und ließ Tyrus in die leere Luft über seiner Uhr starren, sein Kiefer so fest zusammengepresst, dass er spüren konnte, wie sein ganzes Gesicht vor Anspannung zitterte. Als der Schmerz in seinem Kopf unerträglich wurde, ging er den Weg zurück, den er gekommen war.

Als er den schmalen Pfad erreichte, der zu dem kleinen Gebäude führte, ließ der Schmerz etwas nach.

Als er umkehrte, um seinen Weg zurück zur kleinen Lichtung zu gehen, ließ die Intensität genug nach, damit sein Kopf sich klärte. Größtenteils.

Aber der Schmerz verringerte sich erst weiter, als er tatsächlich die Lichtung erreichte und seine Pistole zog. Und er verschwand erst vollständig, als der Mann und die Frau in dem kleinen Gebäude genauso tot waren wie ihr ehemaliger Begleiter und ebenfalls im Dschungel versteckt waren.

Als Tyrus die griesgrämige Bürokratin anrief und Bericht erstattete, war der Schmerz nur noch eine Erinnerung. Aber an seine Stelle war eine nur allzu vertraute Wut getreten. Nachdem er zum zweiten Mal mit der Frau aufgelegt hatte, stand er allein am Rand der Dschungellichtung, die Fäuste geballt und den Mund bewegend, obwohl keine Worte herauskamen.

Schließlich und ohne Vorwarnung – hätte jemand zugesehen – griff Tyrus erneut nach seiner Pistole aus dem Beinholster und schleuderte sie wütend ins dichte Unterholz des Dschungels. Erst nachdem er das getan hatte, kamen seine Missionsbefehle wieder in seinen Kopf: Du darfst keine Spuren hinterlassen.

Dieser ständige Befehl war der Wille des Rates, an den Tyrus untrennbar gebunden war. Also traf ihn der Schmerz, diesen Befehl zu missachten und seine Waffe dorthin zu werfen, wo sie eines Tages gefunden werden könnte – und möglicherweise Tyrus und sogar den Rat selbst mit dem Tod der drei unglückseligen Rebellen in Verbindung bringen könnte – genauso intensiv wie der Schmerz, den er zuvor erlebt hatte, als er die Befehle seiner Betreuerin infrage stellte.

Seine Wut wuchs, aber da er wusste, dass es keinen anderen Weg gab, straffte er die Schultern gegen den qualvollen Schmerz und stapfte in die Richtung, in die er seine Waffe geworfen hatte, in der Hoffnung, sie zu finden, bevor die Qual seines Ungehorsams ihn vollständig handlungsunfähig machte.
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ZEHN JAHRE ZUVOR; 721 N.D.

„Was genau ist Wahrheit?“, fragte der alte Professor. Die weißen Haarbüschel an den Seiten seines Kopfes verliehen ihm ein fast clownhaftes Aussehen, das leider durch den gewöhnlich strengen Blick, den er wie einen Schild gegen die Welt trug, ausgeglichen wurde.

Er stand hinter dem Podium an der Vorderseite und am unteren Ende des viertelschalenförmigen Hörsaals und wartete geduldig auf eine Antwort auf seine Frage. Er kniff die Augen zusammen, um durch den Dunst der helleren Lichter, die das Rednerpult umgaben, in die dunklen, mehrstufigen Sitzreihen dahinter zu sehen, wo seine Studenten der Vorlesung lauschten.

Langsam hob sich eine Hand.

„Herr Crowley, ja?“, fragte der alte Mann und strengte sich an, den jungen Mann hinten im Raum zu erkennen.

Todd Crowley meldete sich zögernd zu Wort, seine Stimme kaum laut genug, damit der Professor ihn hören konnte. „Wahrheit ist, äh, jede Tatsache; im Gegensatz zur Fiktion.“

Der Professor betrachtete Todds Gesicht einen langen Moment, nachdem der Junge aufgehört hatte zu sprechen, und erkannte das hoffnungsvolle Leuchten eines vielversprechenden jungen Universitätsstudenten, der sich viel zu wenig Gedanken über seine Antwort gemacht hatte, aber dennoch Anerkennung für seine Bemühung suchte. Leider war er für diese Art von Verhätschelung im falschen Hörsaal gelandet.

„Herr Crowley, da ‚Tatsache' und ‚Wahrheit' praktisch Synonyme sind, haben Sie etwas fur sich selbst definiert.“ Die Miene des Jungen fiel in sich zusammen, und seine Ohren brannten vor Verlegenheit. Nicht, dass der alte Mann diese physiologische Reaktion von seinem Standpunkt aus sehen konnte. „Jemand anderes?“

Eine Hand schoss in den vorderen Reihen nach oben, eine hübsche junge Brünette, die den Professor vage an seine längst verstorbene Frau erinnerte. „Ja, Frau Oxley?“

„Wahrheit ist natürlich schwer zu definieren“, sagte sie langsam, „aber ich glaube, dass Wahrheit etwas ist, das einfach ist; sie ist nicht davon abhängig, wie wir die Welt wahrnehmen.“

„Und?“ Der Professor zog das Wort ermutigend in die Länge und hob die Augenbrauen in Richtung des Mädchens.

Linda Oxley schien etwas an Selbstvertrauen zu gewinnen, und ihre Stimme fuhr in einem schnelleren Tempo fort. „Zum Beispiel tragen Sie ein blaues Hemd. Ich habe absolut keine Möglichkeit zu wissen, ob Sie und ich Blau auf die gleiche Weise wahrnehmen. Vielleicht sieht Blau für Sie aus wie Grün für mich und umgekehrt. Oder jemand, der farbenblind ist, nimmt Blau möglicherweise als völlig ununterscheidbar von Grün wahr. Aber keine dieser unterschiedlichen Wahrnehmungen ändert die Wahrheit. Ihr Hemd ist blau.“

Der alte Mann nickte nachdenklich und schenkte der jungen Frau dann ein seltenes Lächeln.

„Frau Oxley hat uns sowohl eine Definition als auch etwas zum Nachdenken gegeben. Nun“, er drehte sich um, um wieder in den dunklen hinteren Teil des Raumes zu blicken, „Herr Crowley, glauben Sie, was Frau Oxley gesagt hat?“

Der Junge schien schockiert, erneut aufgerufen zu werden, und selbst der Professor konnte sich vorstellen, dass seine Ohren in diesem Moment eine dunklere Rottönung angenommen hatten. Aber er war tapfer und antwortete einfach: „Ich weiß es nicht.“

„Interessant. Bitte erläutern Sie das.“

„Nun“, schluckte der Junge, „wissen wir eigentlich wirklich, dass Ihr Hemd blau ist? Existiert Farbe tatsächlich wirklich, oder ist sie nur ein Produkt unserer Fantasie, hergestellt von unserem Gehirn, um die Welt um uns herum zu verstehen? Wie ein evolutionärer Vorteil, der uns gegeben wurde, um zwischen Freund und Feind zu unterscheiden. Zum Beispiel, dass eine Eidechse mit einem roten Bauch giftig ist. Aber ist der Bauch der Eidechse in der Realität rot? Oder hat sie nur eine Sammlung von Eigenschaften, die unser Gehirn als die Farbe Rot interpretiert? Genauso könnte Farbe mehr mit dem Kontext als mit tatsächlichen physischen Eigenschaften zu tun haben, sodass ich unter den richtigen Umständen Ihr Hemd als grün wahrnehmen könnte, während Frau Oxley es als blau wahrnimmt.“

„Sehr interessant, besonders nach deiner ersten glanzlosen Vorstellung.“ Ein paar Leute in der Klasse lachten darüber, aber der Professor nickte Todd Crowley anerkennend zu.

Dann fuhr er fort und wandte sich an die gesamte Klasse. „Herr Crowley bringt einen interessanten Punkt zur Sprache. Können wir wirklich wissen, was wahr und was falsch ist? Verändert unsere Interaktion mit oder unsere Wahrnehmung der Welt die Wahrheit? Einfacher ausgedrückt, ist die Wahrheit absolut oder relativ? Möchte jemand eine Vermutung anstellen?“

Überrascht sah er, wie Todd Crowleys Hand wieder hochschoss, schneller als die aller anderen, sogar schneller als Linda Oxleys. „Ja, nochmal Herr Crowley?“

„Wahrheit ist ein Konstrukt“, antwortete der junge Mann. „Zum Beispiel mögen Sie sagen, dass Eiscreme das beste Essen ist, aber ich sage, es sind eindeutig Teigtaschen. Sie sagen, der Himmel ist blau, aber ich sage, er ist grau, weil es regnet. Sie sagen, dass die Sonne auf dieser Welt hell ist, aber ich sage, sie ist im Vergleich zu der, unter der ich aufgewachsen bin, schwach. Also ist die Wahrheit relativ.“

„Ein ziemlich überzeugendes Argument, Herr Crowley“, sagte der Professor, obwohl er den Jungen mit einer leichten Stirnfalte betrachtete. Er wandte sich wieder Linda Oxley zu, die vorne im Raum saß. „Frau Oxley, möchten Sie eine Gegenrede halten?“

„Ja, Sir“, antwortete sie mit mehr Überzeugung als zuvor. Sie drehte sich auf ihrem Platz um und blickte nach hinten im Raum, wo Todd saß. „Herr Crowley sagt, dass die Wahrheit relativ ist und sich je nach dem Auge des Betrachters ändert, aber ich bin anderer Meinung. Die Wahrheit ist absolut. Nur wir als Menschen sind relativ in dem, was wir als Wahrheit akzeptieren wollen.

„Um seine eigenen Beispiele zu verwenden: Der Himmel hier auf Centauri II ist eindeutig blau, weil unsere Atmosphäre bestimmte Lichtwellenlängen durchlässt. An einem regnerischen Tag mag er grau erscheinen, aber das liegt nicht daran, dass sich die Farbe des Himmels ändert, sondern daran, dass Wolken unsere Sicht auf diesen Himmel verdecken. Ebenso hat die Sonne hier oder anderswo eine Helligkeit, die in Lumen gemessen werden kann. Im Vergleich zu anderen Sternen mag sie heller oder schwächer sein, aber ihre eigene Helligkeit ändert sich nicht nur wegen unseres Vergleichs mit diesen anderen Sternen.“

„Sehr scharfsinnig“, der alte Mann nickte langsam, während er sie betrachtete. „Aber was ist mit seinem Beispiel vom besten Essen?“

Linda lächelte. „Nun, es ist eigentlich ganz einfach. Er spricht nicht wirklich vom besten Essen; er spricht vom Lieblingsessen einer Person. Aber formulieren Sie die Frage anders, zum Beispiel 'Was ist das nahrhafteste Essen zwischen Eiscreme und Teigtaschen?', und es gibt eine klare Antwort: Teigtaschen. Aber fragen Sie: 'Welches Essen setzt mit der größten statistischen Wahrscheinlichkeit angenehme Endorphine für die Durchschnittsperson frei?', dann ist Eiscreme der klare Gewinner.“

Der alte Mann rieb seine Hand über die weißen Stoppeln an seinem Kinn und überlegte ihre Antwort. Dann nickte er erneut zustimmend. „Sehr überzeugende Argumente, Frau Oxley. Wenn ich darf, würde ich gerne auf Ihrer These aufbauen. Nehmen wir dieses Glas mit Erde hier.“ Von hinter dem Rednerpult hielt er ein standardmäßiges transparentes Nahrungsmittelglas hoch, das mit bräunlicher, humusreicher Erde gefüllt war. „Dieses Glas Erde ist reich an Nährstoffen wie Stickstoff, da es aus dem Clarion-Tal auf Fertility stammt. Tatsächlich könnten wir mit der richtigen Ausrüstung genau messen, wie viel Stickstoff in diesem Glas ist.

„Wenn ich also zu Ihnen sagen würde, dass diese Erde keinen Stickstoff enthält, oder sogar, dass dieses Glas überhaupt keine Erde enthält, würde ich Ihnen eindeutig eine Unwahrheit erzählen. Selbst wenn ich mit all meinen Fähigkeiten glauben würde, was ich sage, würde es die Tatsache nicht ändern, dass ich falsch liege. Daher ändert meine Wahrnehmung – meine Meinung, wenn Sie so wollen – nicht, was die Wahrheit ist.“

„Aber was ist mit subjektiven Dingen wie Schönheit?“, kam Todd Crowleys Stimme vom hinteren Teil des Raumes.

Der alte Mann lächelte leicht, trotz der Unterbrechung. „Da haben Sie ganz recht, Herr Crowley. Ganz recht. Es gibt subjektive Dinge in der Welt, genauso wie es objektive Fakten gibt. Lassen Sie uns das in Ihrem spezifischen Beispiel aufschlüsseln. Lassen Sie mich das beantworten, indem ich Ihnen eine Gegenfrage stelle. Finden Sie Frau Oxley schön?“

Todd lehnte sich in seinem Sitz zurück, mit einem nervösen Grinsen im Gesicht. „Professor, finden Sie das nicht unangemessen?“ Er blickte hinunter und quer durch den Raum zu Linda Oxley, die heftig errötete und überall hinsah, nur nicht zu Todd hoch.

„Bitte spielen Sie mit, Herr Crowley. Frau Oxley, ich meine das nicht respektlos. Dürfen wir fortfahren?“

Die junge Frau lächelte leicht und nickte dem alten Mann zu, obwohl sie immer noch heftig errötete.

Todd zuckte mit den Schultern. „Natürlich finde ich sie schön. Aber das ist meine eigene subjektive Wahrnehmung und macht es nicht unbedingt zu einer objektiven Tatsache.“ Er warf Linda Oxley einen eigenen schmerzlichen Entschuldigungsblick zu, aber sie ignorierte ihn weiterhin standhaft.

„Da haben Sie wieder ganz recht, Herr Crowley“, sagte der Professor mit einem Lächeln. „Aber selbst in diesem Fall gibt es eine Wahrheit zu finden. Unsere Wahrnehmung von Schönheit ist sicherlich subjektiv, aber sie basiert auch auf objektiven Wahrheiten.

„Zum Beispiel würde ich wetten, dass es einige Mädchen in dieser Klasse gibt, die Sie sogar attraktiv finden könnten.“

Der Klassenraum füllte sich mit Gekicher, und Todd spürte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss, aber er behielt ein Lächeln auf seinem Gesicht und tat sein Bestes, um cool zu bleiben.

„Aber ich frage mich“, fuhr der Professor fort, „ob sie euch immer noch attraktiv finden würden, wenn eure Augen fünf Zentimeter weiter auseinander stünden?“ Noch mehr Gekicher. „Oder wenn ihr anstelle von Händen Tentakel hättet? Oder wenn eure Wangenknochen in hervorstehenden knöchernen Stacheln enden würden?“

Ein Mädchen auf der anderen Seite des Raumes von Todd lachte so heftig, dass sie das Wasser ausspuckte, von dem sie gerade einen Schluck genommen hatte.

„Ich freue mich, dass ihr das alle so amüsant findet“, sagte der alte Mann trocken. „Aber es ist ein wichtiger Punkt. Obwohl unsere Wahrnehmung von Schönheit persönlich und subjektiv ist, gibt es bestimmte unbestreitbare Fakten, die diese Wahrnehmungen beeinflussen. Die Haarfarbe einer Person zum Beispiel macht sie für manche attraktiver und für andere weniger attraktiv, aber die Farbe ist eine Tatsache und ändert sich nicht aufgrund dieser Wahrnehmungen. Und dass eine Person eher als schön wahrgenommen wird, wenn sie Hände statt Tentakel hat, ist eine weitere Tatsache, auch wenn es sich dabei um subjektive Wahrnehmungen handelt.

„Tatsächlich basiert die gesamte Multi-Billionen-Credit-Kosmetikindustrie auf der Tatsache, dass es bestimmte Eigenschaften gibt, die von großen Teilen der Bevölkerung als verschönernd wahrgenommen werden. Ob das aus einem angeborenen menschlichen Instinkt resultiert oder einfach aus einer effektiven Marketingkampagne, steht zur Debatte, aber es ändert nichts an der Wahrheit davon.“

Er hielt inne, betrachtete die Klasse und fragte sich, wie weit er diese Lektion treiben konnte; er bewegte sich bereits am Rande einiger Universitätsregelverstöße. Von den meisten seiner Studenten unbemerkt, huschte sein Blick in eine Ecke des Raumes und wieder zurück, während er sich über die Lippen leckte, die plötzlich trocken geworden waren. Letztendlich traf er eine Entscheidung, die in diesem Moment scheinbar klein wirkte, aber die große Auswirkungen auf sein Leben und das von mindestens zwei seiner Studenten haben würde. Er gab ein Zeichen, dass das Gelächter und der Gesprächslärm in der Klasse nachlassen sollten.

„Herr Crowley“, sagte er in die wiederhergestellte Stille. „Lassen Sie mich Ihnen eine weitere Frage stellen. Existiert Gott?“

Der gesamte Klassenraum keuchte unisono bei dem abrupten Themenwechsel auf.

„Beruhigt euch, beruhigt euch“, rief der alte Mann und winkte mit beiden Händen, die Handflächen nach unten, um anzuzeigen, dass niemand aus seinen Stühlen aufspringen sollte. „Ich verspreche euch, ich komme irgendwo damit hin. Bitte seid noch einmal nachsichtig mit mir.“

Das Flüstern der Studenten untereinander hörte nicht auf, senkte sich aber von einem dumpfen Grollen zu einem moderaten Hintergrundgeräusch.

Todd Crowley sah verwirrt aus, zuckte dann mit den Schultern und tippte auf dem Pad, das vor ihm auf dem Tisch lag. Etwa eine Minute verging, in der die meisten in der Klasse unbequem auf ihren Stühlen saßen, während ihre Blicke zwischen Todd Crowley und dem alten Professor hin und her sprangen, als wären sie in einem stillen, aber nicht weniger intensiven Tennismatch gefangen.

Mit plötzlicher Erleichterung und Zufriedenheit räusperte sich Todd und las laut von seinem Pad vor: „Im Jahr 58 vor der Diaspora erklärte der Rat, dass sie die Existenz des höchsten Wesens, das in einigen Kulturen als 'Gott' oder 'Allah' bekannt ist, wissenschaftlich widerlegt hätten. Diese Erkenntnis kam als Ergebnis jahrhundertelanger Studien der Menschheit, in denen außerhalb einiger mythischer religiöser Schriften nie greifbare Beweise für ein höchstes Wesen nachgewiesen oder dokumentiert wurden; sie wurde durch eine jahrzehntelange, vom Rat finanzierte Studie ergänzt, die historische statistische Daten analysierte und keine Hinweise auf konsistente, unerklärliche Muster in menschlichen Ereignissen fand, die Wissenschaftlern die Existenz eines solchen, die Realität verändernden Wesens anzeigen würden.

„Daher kam der Rat zu dem Schluss und gab die formelle Anweisung heraus, dass Gott nicht existiert. Dies führte dazu, dass die Versammlung der Sprecher den das Gesetz zur Freiheit von Religion (FFRA) verfasste und schließlich verabschiedete, der organisierte Religion verbot und alle solchen Organisationen als betrügerisch einstufte. Dies geschah zum Schutz der Menschheit, um alle Bürger, die unter der Ratsregierung leben, vor denjenigen zu schützen, die versuchen würden, Macht über sie zu erlangen oder finanzielle Ressourcen durch Lügen über die Existenz eines höchsten Wesens oder andere solche unbeweisbare und betrügerische Behauptungen von ihnen zu erpressen.“

Todd blickte auf, als er seine Lesung beendete, und sagte einfach: „Es ist, wie der Rat gesagt hat. Gott existiert nicht. Es ist bewiesen worden.“

Der Professor schaute ihn mit einer Miene offensichtlicher Enttäuschung an. „Der Rat mag verkündet haben, dass Gott nicht existiert; aber beachten Sie die Formulierung: 'keine Beweise'; 'unbewiesen'. Das sind Worte, die keine Wahrheit feststellen, sondern lediglich das Fehlen von Beweisen für die Wahrheit. Der Rat versuchte zu sagen, dass Gott nicht existiert, indem er sagte, dass es unmöglich ist zu beweisen, dass Er existiert. Aber sehen Sie, dass sie auch keine gegenteiligen Beweise erwähnten. Aufgrund der Natur der wissenschaftlichen Methode konnten sie nicht beweisen, dass Er nicht existiert.“

„Aber das Lehrbuch-“, protestierte Todd.

„Versteht mich nicht falsch, meine eifrigen jungen Studenten“, fuhr der Professor fort und ignorierte Todd, während er seinen Blick über den Rest des Klassenzimmers schweifen ließ. „Ich bin ein Mann der Wissenschaft und kein religiöser Mensch. Aber ich bin ein Student der Wahrheit. Und wir müssen vorsichtig sein, nicht Dinge als Wahrheit anzunehmen, die es eindeutig nicht sind. Ich persönlich glaube nicht, dass Gott existiert, aber ich habe keine Möglichkeit, es in die eine oder andere Richtung zu beweisen, also muss ich zugeben, dass ich in diesem Fall nicht weiß, was die Wahrheit ist.“

„Aber Professor, das Lehrbuch!“, rief Todd jetzt praktisch und ließ mehr Frustration in seinen Tonfall einfließen, als er beabsichtigt hatte. Die Klasse verstummte wieder abrupt, und alle sahen ihn an. Todd schluckte und fuhr dann in einem gemäßigteren Ton fort. „Der Rat besteht aus den intelligentesten und wohlwollendsten Männern und Frauen, die die Menschheit in jeder Generation zu bieten hat. Sie werden hauptsächlich wegen dieser Eigenschaften ausgewählt. Ich kann nur schwer glauben, dass sie etwas drucken würden, das keine etablierte Wahrheit ist. Obwohl ich zugebe, dass sie eine bessere Wortwahl hätten treffen können, denke ich, dass wir auf einer bestimmten Ebene darauf vertrauen müssen, dass sie wissen, wovon sie sprechen.“

Der alte Mann ließ laut einen Seufzer entweichen und ließ seinen Kopf hängen, während er ihn schüttelte. Dann richtete er seinen Rücken auf und sah erneut zur anderen hinteren Ecke des Raumes. Todd folgte seinem Blick, sah jedoch nichts außer einer kleinen Kamera, die von der Universität genutzt wurde, um Vorlesungen live zu übertragen oder aufzuzeichnen, die aber jetzt inaktiv dastand, ohne ein rotes Licht, das signalisiert hätte, dass sie ein Video aufnimmt.

Dann blickte der Professor zurück zu Todd und durchbohrte ihn mit einem Feuer in seinen Augen. „Herr Crowley, wollen Sie damit andeuten, dass wir alles, was in unseren Lehrbüchern gedruckt ist, als wahr akzeptieren sollten? Oder vielmehr, alles und jedes, was der Rat uns erzählt?“

„Ich, äh...“ Todd schaute zu den Gesichtern der Studenten in seiner Nähe, auf der Suche nach Unterstützung, fand jedoch keine. Er leckte sich über die plötzlich trockenen Lippen. „Nun.“ Er ballte seine Hände unter dem Tisch zu Fäusten, um seinen Entschluss zu stärken. „Ja! Sir“, brachte er hervor und ruckte dann mit dem Kopf nach unten und wieder nach oben, was er für ein entschlossenes Nicken hielt.

Der Professor starrte Todd direkt an, und er starrte zurück, zunächst aus reinem, sturen Willen. Doch bald wurde der Blick des jungen Mannes triumphierend (oder er bildete es sich ein), als der alte Mann sprachlos zu sein schien. Ein Mundwinkel von Todd zuckte nach oben zu einem Lächeln.

Der Professor brach den Blickkontakt zuerst ab, schloss seine Augen und schüttelte den Kopf. Dann starrte er einen Moment lang auf den Boden, als würde er die Fasern des Teppichs betrachten, bevor er wieder zu seiner Klasse aufblickte. „Wie viele von euch stimmen Herrn Crowley zu?“, fragte er so leise, dass diejenigen in den hinteren Reihen sich anstrengen mussten, um ihn zu hören.

Todd hörte ein Rascheln um sich herum, als seine Kommilitonen sich unbehaglich auf ihren Sitzen bewegten. Ein junger Mann auf der anderen Seite des Raumes versuchte, sich zu räuspern, überlegte es sich dann aber anders, erstickte den Laut frühzeitig und ließ die Klasse mit dem gleichen Gefühl von Erwartung und Enttäuschung zurück, als hätte ein Konzertpianist Jablorskis 3. Opus genau einen Takt zu früh beendet.

Langsam, zögernd hoben sich einige Hände. Dann folgten weitere, manche von Studenten, deren Augen auf den Professor gerichtet waren, und manche von Studenten, die zuerst die anderen im Raum beobachteten. Am Ende saß nur eine Person, die hübsche Brünette Linda Oxley, ruhig da, ohne ihre Hand zu heben. Todd fand, dass sie deutlich unwohl und... besorgt wirkte?

Er bemerkte, dass der alte Professor wieder in die entfernte Ecke des Raumes und auf die inaktive Kamera dort starrte. Todd schaute ebenfalls noch einmal dorthin, und für den Bruchteil eines Moments glaubte er, eine Bewegung in der Reflexion des Objektivs zu sehen, als würde es den Raum schwenken. Dann war der Moment vorbei, und es war eindeutig wieder nur eine stille, ausgeschaltete Kamera.

„Hört mir zu, ihr alle.“ Der Professor sagte dies mit stärkerer Stimme als zuvor, die mit jedem Wort an Lautstärke und Schärfe zunahm, bis sie eine fast panische Qualität annahm. „Glaubt es nicht! Nicht für eine Sekunde! Ich weiß vielleicht nicht, ob Gott existiert oder nicht. Ich vermute, er tut es nicht. Aber ich weiß, dass wir unsere eigenen Meinungen bilden sollten, wo Wahrheit nicht bewiesen werden kann, und nicht dem Rat erlauben sollten, egal wie wohlwollend oder intelligent sie sind, uns zu sagen, was wir denken sollen. Sie,“ er gestikulierte vage in Richtung Himmel, „definieren nicht, was Wahrheit ist und was nicht. Und Wahrheit ändert sich nicht nur, weil sie es so verkünden.“

Er hielt inne und sah langsam im Raum umher, suchte den Blickkontakt mit jedem seiner Studenten. „Ihr seid hoffentlich alle hier an der Universität, um zu lernen, selbst zu denken. Fallt nicht in die Falle, in die so viele vor euch gefallen sind, und lasst nicht-“

Seine letzten Worte wurden vom Summer unterbrochen, der das Ende der Stunde ankündigte. Es war, als hätte das laute Geräusch dem alten Mann die Kraft entzogen, und er fiel fast sichtbar in sich zusammen, während die Studenten ihre Tablets aufnahmen und sich zu den Türen auf beiden Seiten des Raumes begaben.

„Die Wahrheit liegt bei euch.“ Das waren die letzten Worte des alten Mannes, gesprochen fast im Flüsterton. Nur ein Student hörte sie deutlich genug, um sie zu verstehen. Linda Oxley hatte ihr Tablet nicht gegriffen und war nicht von ihrem Platz aufgestanden.

Todd Crowley hatte diese letzten Worte nicht gehört, aber er hatte seinen Blick auf den Professor gerichtet, verwirrt über das, was der alte Mann zuvor gesagt hatte. Dem Rat nicht glauben? Er musste zugeben, dass die Worte des Mannes theoretisch Sinn ergaben, aber man musste im Leben an irgendetwas glauben, und der Rat war so ziemlich die sicherste Wette, an die man glauben konnte. Wenn man ihnen nicht glauben konnte, dann konnte man eigentlich nichts wirklich wissen.

Er schüttelte die Verwirrung der letzten 20 Minuten ab und begann darüber nachzudenken, ein paar Freunde zum Mittagessen zu treffen, entschlossen, den seltsamen Austausch für heute hinter sich zu lassen. Er nahm sein Tablet und machte sich mit den anderen Studenten auf den Weg zum Ausgang. Doch kurz bevor er den Raum verließ, hielt er inne und blickte zurück. Er sah, wie Linda Oxley langsam aufstand und zögernd auf den Professor zuging, nur um zu sehen, wie der alte Mann den Kopf leicht, aber nachdrücklich schüttelte, bevor seine Augen wieder zu derselben fernen Ecke des Raumes mit der inaktiven Kamera wanderten.

Das Mädchen blieb wie angewurzelt stehen, biss sich auf die Unterlippe und blinzelte heftig. Dann drehte sie sich langsam vom Professor weg und ging zum entfernten Ausgang, weg von Todd.

Am nächsten Tag, als Todd früh zum Unterricht kam, stand eine lächelnde Frau mittleren Alters am Podium anstelle des alten Professors. Als die meisten Studenten nach ihm eintrudelten, atmeten sie innerlich erleichtert auf. Der alte Mann hatte einen wohlverdienten Ruf als strenger Bewerter. Sicherlich bedeutete sein plötzlicher Ruhestand ein leichteres Semester für sie alle. Und nicht wenige von ihnen waren froh, dass es keine Wiederholungen der unbehaglichen, spontanen Vorlesung des Vortages geben würde. Stattdessen bat die neue Professorin sie alle, ihre Lehrbücher zu öffnen, und sie wechselten sich für die Dauer des Unterrichts ab, aus dem Buch vorzulesen.

Todd, der den alten Professor nie wirklich gemocht hatte, verspürte dennoch ein seltsames Gefühl der Besorgnis und Verwirrung über sein abruptes Ausscheiden. Aber er tat, was die meisten neunzehnjährigen Männer tun, wenn sie mit ernsthaften Fragen konfrontiert werden. Er schob sie beiseite und versprach halbherzig, später darauf zurückzukommen, konzentrierte sich aber vorerst darauf, sich Linda Oxley vorzustellen, neben der er jetzt saß, weil er extra früh gekommen war, um den Platz links von ihrem üblichen Sitzplatz in der ersten Reihe zu ergattern.


AKT I


„Die Garde trägt eine feierliche Last der Verantwortung. Die ganze Galaxie blickt auf euch, um Ordnung zu wahren, Frieden zu erhalten und die Stabilität jeder menschlichen Welt zu gewährleisten. Ihr seid die erste und letzte Verteidigungslinie für die Ratsregierung und die Bürger, die unter ihrer wohlwollenden Herrschaft leben. Vergesst niemals eure Stellung als Hüter der Zivilisation. Denn ohne die Garde stirbt diese Zivilisation unweigerlich.“

Auszug aus der Abschlussrede der Centauri IV Gardeakademie, gehalten vom Planetarischen Präfekten Damien Singh, 21. Juni 721 n.D. (nach der Diaspora)


KAPITEL 1


GEGENWART; 731 N.D.

Sie mochte, nein, sie bestand darauf, saubere Hände zu haben. Nach jeder Mahlzeit, jeder Aufgabe, jeder Berührung wurden ihre Hände sofort und unbarmherzig wieder sauber gemacht. Kein Fleck, kein Schmutz, kein Öl, kein Mikroorganismus fand mehr als einen kurzen Halt, bevor er von seinem Platz gerissen und vollständiger Vernichtung ausgesetzt wurde. So war sie eben.

Sie scherzte mit ihren Freunden, dass es eine Angewohnheit sei, dass sie nicht darüber nachdenke und dass es automatisch geschehe. Aber das war eine Lüge. Sie war besessen davon, lag nachts stundenlang wach und tat alles, um dem Drang zu widerstehen, gab aber schließlich nach und schleppte sich aus dem Bett ins Badezimmer, um ihre Hände zu schrubben und zu polieren, bis sie endlich ungestört schlafen konnte.

Ihr Freund hatte es nicht verstanden. Zuerst war er verwirrt, als sie begann, ihre Hände zu schrubben, nachdem er nach ihnen gegriffen hatte. Später wurde er wütend, als sie unter seiner Berührung erstarrte. Schließlich wurde er deprimiert, als sie körperlichen Kontakt mit ihm ganz vermied. Und am Ende hatte er sich damit abgefunden, als er ihr eine Nachricht schickte, um ihr mitzuteilen, dass es vorbei sei.

Jetzt lag sie wieder wach, dachte an ihn, fragte sich, was sie hätte anders machen können, und warum er es nicht einfach verstehen konnte, und sorgte sich, dass sie ihre Hände vielleicht nicht gründlich genug gewaschen hatte, nachdem sie die Türsteuerung zu ihrem Schlafzimmer berührt hatte. Sie konnte die Mikroben fast spüren, wie sie über die Haut ihrer Finger krochen: ein Zuhause fanden; Krankheiten verbreiteten. Sie bildete sich ein, sie hören zu können, wie sie sich im Schmutz unter ihren Fingernägeln suhlten, und bevor sie wusste, was sie tat, sprang sie aus dem Bett und rannte ins Badezimmer.

Nachdem sie den Wasserhahn ganz nach links gedreht hatte, wartete sie die quälenden Sekunden, bis das Wasser warm wurde. Bei genauem Hinsehen glaubte sie, die Bakterien auf ihren Fingern tatsächlich sehen zu können, und der Anblick ekelte sie an, ließ ihren Magen in einen schwindelerregenden Aufruhr geraten. Sie griff nach der Seife und rieb sie unter dem nun kochend heißen Wasser kräftig zwischen ihren Händen, aber die kleinen schwarzen Bakterien- und Krankheitsflecken hörten einfach nicht auf, ihren fröhlichen und bösartigen Tanz über ihre Finger zu vollführen.

Sie stürmte aus dem Badezimmer, durch die Schlafzimmertür, den Flur entlang und in die Küche. Dort schnappte sie sich den Scheuerschwamm und begann, hektisch mit seinen Metallfäden über ihre Hände zu fahren, wobei sie die Mikroben zusammen mit Hautschichten wegschrubbte. Aber die hartnäckigen schwarzen Flecken wollten nicht verschwinden; stattdessen schienen sie sich vor ihren Augen zu vermehren. Sie schrie und ließ all ihre Frustration und ihren Ekel vor den winzigen Eindringlingen heraus.

Sie drehte das Wasser im Küchenspülbecken auf und drückte den Hebel so weit wie möglich nach links, genau wie im Badezimmer. Aber jetzt sah sie, was das Wasser wirklich war - dreckig. Es kam schwarz in ihrem Blickfeld heraus, obwohl sie irgendwie wusste, dass es das nicht war, aber irgendetwas stimmte damit nicht. Es ist, wie ich Jamie zu erklären versuchte... Sie beendete den Gedanken nie, obwohl es nicht das erste Mal war, dass sie ihn hatte.

Unaufgefordert fanden ihre schmutzigen, schrecklichen Hände die Lösung. Sie drehten den Wasserhahn mit seinem dreckigen Wasser ab und griffen nach dem Hackbeil. Sie hatte seit Wochen nicht mehr gekocht, also wusste sie zumindest, dass das große Messer sauber war, und es war die Antwort auf all ihre Probleme – das sah sie jetzt. Sie hob es in ihrer rechten Hand, hielt die linke Hand still auf der Küchentheke und hackte auf das Handgelenk ein, ohne den Schmerz zu beachten und trennte freudig die bakterienverseuchte Gliedmaße von ihrem Körper ab.

Aber etwas war immer noch falsch. Das Blut, das begann, auf die Theke und den Boden zu spritzen und sich dort zu sammeln, schien voller derselben kleinen schwarzen Flecken zu sein, die trotzig darin schwammen, genau am Rand ihres Blickfelds. Sie war zu spät gekommen. Sie waren in ihr! Der einzige Weg war jetzt, sie zu vertreiben und das Blut fließen zu lassen.

Sekunde um Sekunde ließ sie es in pulsierenden Bahnen auf die Theke, auf den Boden und über ihre Schuhe fallen, bis sie sich müde fühlte und auf den Boden sank, mit dem Rücken zur kleinen Kücheninsel. Sie versuchte vorsichtig, abseits der Pfütze schmutzigen Blutes zu sitzen, stellte aber fest, dass sich unter ihr eine neue Pfütze bildete. Ihr letzter Gedanke, bevor sie einschlief, war: Wie halte ich das Hackbeil, um meine rechte Hand ohne meine linke abzuschneiden...?
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Alan Daily und sein Partner Seng warteten ungeduldig darauf, dass die alte Frau zur Tür kam.

„Einen Moment noch“, rief sie wiederholt, als ob sie nicht sehen könnten, wie sie langsam durch das Wohnzimmer des bescheidenen Hauses tappte, was sie durch das Fenster an der Vorderseite beobachten konnten. Abgesehen vom Geräusch ihrer schlurfenden Schritte war das rhythmische Klopfen von Sengs Fuß auf der Synthholzveranda das Einzige, was Alan hören konnte.

Endlich und mit quälender Langsamkeit knarrte die Haustür auf, blieb aber nur einen Spalt offen, während die alte Frau sie mit unverhohlenem Misstrauen anstarrte.

„Fiona Braun?“, fragte Alan, während er seine Holo-ID zeigte, damit sie sie sehen konnte. Er wartete nicht auf ihre Antwort. „Wir sind von der Garde. Sie haben einen Mord gemeldet?“

Jetzt zog die alte Frau die Tür weit auf, ihr Gesichtsausdruck verwandelte sich in einen der Schadenfreude. „Es musste ja so kommen. Ich sag Ihnen, ich wusste, dass es passieren würde. Armes Ding.“ Ihr Tonfall machte deutlich, dass sie die letzten beiden Worte aus Verpflichtung gegenüber sozialen Normen hinzufügte, nicht aus echter Sorge um einen anderen Menschen.

Alan und Seng tauschten schnelle Blicke aus, was nach sechs Monaten Partnerschaft ausreichte, um ihre gemeinsame Einschätzung zu vermitteln, dass Fiona Braun die sprichwörtliche Ein-Frau-Amateur-Nachbarschaftswache und professionelle Klatschbase war. Seng verdrehte sogar die Augen, während Fiona Braun ihren Blick fest auf Daily gerichtet hielt.

„Frau Braun“, begann Seng und gab sich offensichtlich Mühe, nicht gelangweilt zu klingen, „könnten Sie etwas genauer sein? Was musste passieren und wem?“

Ms. Brauns graue Augen flackerten kurz zu Seng, aber es war Alan, an den sie ihre Antwort richtete. „Diese Frau von nebenan. Tammy oder Tamara, so hieß sie, glaube ich. Sie war offensichtlich eine Unruhestifterin, aber ich hätte nie gedacht, dass es so weit kommen würde. Armes Ding.“

Alan presste seine Lippen zusammen, um sich davon abzuhalten, die alte Frau anzuschreien, sie solle endlich zum Punkt kommen. Ironischerweise war es Seng, den sie eindeutig geschnitten hatte, der seine unendliche Geduld bewies und einsprang, bevor Alan sie zurechtweisen konnte.

„Tammy Johnson, richtig? Unseren Unterlagen nach ist sie die Eigentümerin des Nachbarhauses.“

Ohne den Blick von Alan abzuwenden, ließ die Frau ein Harrumph verlauten. „Ich wusste nicht, dass sie es besitzt. Ich dachte, sie würde es mieten, oder dass vielleicht dieser nette Freund von ihr der Eigentümer wäre. Hab ihn schon länger nicht mehr gesehen. Als sie ein bisschen verrückt wurde, tauchte er nicht mehr auf. Ich nehme es ihm nicht übel. Es ist ja nicht so, als wären sie verheiratet oder so. Aber wie auch immer, das tut nichts zur Sache.“

Sie hielt inne und legte bewusst ihren Gesichtsausdruck in eine Miene, die ihrer Meinung nach wohl grimmig oder besorgt wirken sollte, aber auf Alan einfach nur verstopft wirkte. „Ich habe sie gestern Abend schreien gehört“, fuhr Braun fort. „Dann habe ich nichts mehr gehört. Und sie ist nicht wie gewohnt zur Arbeit gegangen. Also habe ich natürlich Sie angerufen.“

Jetzt konnte Alan seine Ungeduld nicht mehr zurückhalten. „Ms. Braun, Sie haben einen Mord gemeldet, und Sie sagen uns, dass Sie das alles nur getan haben, weil Sie Ihre Nachbarin schreien gehört haben? Im Ernst?!“

Seng legte Alan beruhigend eine Hand auf die Schulter, während die alte Frau einen Schritt zurücktrat und ihre Hand, die nicht die Tür offenhielt, an ihre Brust flog. Jetzt schaute sie wirklich zum ersten Mal zu Seng hinüber. „Ich habe auch gesagt, dass sie nicht zur Arbeit gegangen ist“, flehte sie Alans Partner an. „Was könnte das sonst bedeuten? Und lassen Sie mich Ihnen sagen, sie hatte gestern Abend Besuch von einem Mann, also, wissen Sie-“

„Gehen Sie nirgendwo hin“, knurrte Alan durch zusammengebissene Zähne. „Wir kommen zurück, falls wir noch Fragen haben.“ Und er drehte sich abrupt auf einem Fuß und ging zügig von Fiona Brauns Veranda. Seng nickte der Frau zu und joggte, um Daily einzuholen.

„Alles in Ordnung, Kumpel?“, fragte Seng flüsternd, als sie etwa acht Meter den Weg hinunter waren und Fiona sie wahrscheinlich nicht mehr hören konnte. Alan blieb am Gehweg stehen und drehte sich zu seinem Partner um. Er schaute schnell zu Fiona Brauns Tür und sah, wie sie seinen Blick bemerkte und die Tür hastig schloss. Dann sah er, wie die Vorhänge an einem kleinen Fenster neben der Tür raschelten, als die alte Frau sie einen Zentimeter beiseite schob, um die beiden Wachmänner weiter zu beobachten.

Er seufzte, und seine Schultern, von denen er nicht einmal gewusst hatte, dass sie vor Wut zusammengezogen waren, lösten ihre Anspannung und sackten nach vorne.

„Ich weiß nicht, Seng. Ich habe einfach die Nase voll von diesen Fehlalarmen. Erinnerst du dich an letzte Woche, als wir diesen Anruf von dem jungen Paar bekamen, das einen Teenager zweimal an ihrem Haus vorbeigehen sah? Sie dachten, er würde ihr Haus auskundschaften, aber es stellte sich heraus, dass er nur einen Block entfernt wohnte und auf dem Weg zu seiner Freundin und wieder zurück war. Oder der Typ letzte Woche, der überzeugt war, dass sein Nachbar aus seinem Keller heraus gegen den Rat konspirierte, weil er ihn bei einem Besuch nicht mit runter nehmen wollte?“

„Ja.“ Seng dehnte das Wort, um zu zeigen, dass er zwar mit Alans Frustration sympathisierte, sie aber nicht unbedingt teilte. Seng war beständig auf diese Weise. „Aber das gehört alles zum Job, Kumpel. Manchmal müssen wir uns durch Blödsinn und Fehlalarme wühlen, um die echten Probleme zu finden, die unsere Zeit wert sind. Das wusstest du, als du das Abzeichen angelegt hast.“

„Es ist nicht nur das. Es ist... Nun, seit wann haben die Leute solche Angst und sind so misstrauisch gegenüber allen anderen? Ich wette, wenn wir zurückgehen und diese alte Frau nach möglichen Verdächtigen in was auch immer das hier ist fragen würden, würde sie jeden Nicht-Weißen im Umkreis von drei Blocks nennen.“

Seng runzelte die Stirn und schaute eine Minute lang nachdenklich drein. „Ich weiß nicht. Ich glaube, es war schon immer so, und es ist weder schlimmer noch besser als normal.“ Er zuckte mit den Schultern. „Aber können wir das Philosophieren für den Moment beiseite lassen? Wir müssen zumindest bei Tammy Johnsons Haus nachsehen; sicherstellen, dass es nur ein Fehlalarm ist.“

Alan nickte und warf noch einen Blick zurück zur neugierigen Ms. Braun an ihrem Fenster. „Gehen wir.“

An Tammy Johnsons Tür klopfte Seng dreimal. Es gab keine Antwort und kein Geräusch aus dem Inneren des Hauses. Alan tippte auf einen Knopf an der Seite seiner Uhr und pickte mit dem Finger in die Luft über dem Bildschirm, den nur er sehen konnte.

„Die Akten zeigen, dass sie nur ein Auto besitzt, und der GPS-Tracker sagt, es ist in der Garage“, teilte er seinem Partner mit. „Hinreichender Verdacht?“

„Hinreichender Verdacht“, stimmte Seng zu, zog seine Waffe und stellte den Wahlschalter auf Betäubung. „Miss Johnson?“, rief Alan. „Hier ist die New Dallas Garde. Wir kommen rein.“

Sie warteten noch ein paar Sekunden, hörten aber keine Antwort. Seng nickte und Alan tippte wieder mit dem Finger in die Luft über seiner Uhr und wedelte dann vor der Türsteuerung. Der Riegel öffnete sich mit einem Klicken, und Alan drehte langsam den Knauf und stieß die Tür auf, wobei er zur Seite trat, um Seng und seiner ausgestreckten Waffe den Vortritt zu lassen.

„Frei!“, rief Seng, und Alan trat hinter ihm ein, jetzt ebenfalls mit seiner Pistole in den Händen. Was er sah, war ein kleiner Eingangsbereich mit einem bescheidenen und leeren Wohnzimmer rechts und einem kurzen Flur, der geradeaus zu verschiedenen anderen Räumen führte. Ein Licht schien durch eine offene Türöffnung den Flur hinunter auf der rechten Seite, eindeutig der nächste Raum, der eine Wand mit dem kleinen Wohnzimmer teilte.

„Küche?“, fragte Alan.

„Küche“, stimmte Seng zu. Es war der naheliegende Ort, an dem man als Nächstes nachsehen sollte, wenn man bedenkt, wie viel Zeit der durchschnittliche Mensch in genau diesem Raum verbringt. Und basierend auf dem wenigen, was sie sehen konnten, war es auch der einzige Raum mit eingeschaltetem Licht. Dieses Mal ging Alan voran, während Seng ihn deckte. Er bewegte sich langsam zur offenen Türöffnung und blieb so weit rechts wie möglich, ohne tatsächlich ins Wohnzimmer zu gehen. Er positionierte sich direkt neben der Türöffnung, streckte schnell seinen Kopf hinaus und zog ihn wieder zurück. Mit einem Nicken zu Seng drehte er sich um die Ecke, wobei er mit seiner Waffe von einer Seite zur anderen schwenkte. Dann hielt sein Schwenk an, und er ließ seine Hände und die Waffe an seine Seite sinken.

„Seng“, begann er. „Es ist schlimm.“

Als sein Partner sich ihm in der Küche anschloss, blickte Alan Daily auf das, was einst eindeutig eine hübsche Frau Anfang dreißig gewesen war. Selbst im Tod glänzte ihre dunkle Haut mit einem makellosen Schimmer, der bestimmt Köpfe verdreht hatte, und es vielleicht immer noch tun würde, wenn sie nicht unbequem gegen die Seite der Kücheninsel gelehnt wäre.

Und wenn ihr nicht die linke Hand fehlen würde und sie nicht in einer Lache ihres eigenen Blutes sitzen würde.
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Alan beobachtete feierlich den Holografen, wie der Mann mit seinem Aufnahmegerät durch den Raum streifte und es in verschiedenen Winkeln hielt, die ihm das kleine Display vorgab. Später würde das Gerät verwendet werden, um ein dreidimensionales Bild der Szene zu erstellen, das im Hauptquartier in aller Ruhe überprüft werden konnte. Es würde Alan, Seng und allen anderen Wachmitgliedern ermöglichen, diese Szene so oft wie nötig zu besuchen.

Als ob wir das müssten, dachte Alan. Trotz Frau Brauns Überzeugung, dass ihre Nachbarin ein Mordopfer sei, sprach die Szene eindeutig von einem Verbrechen der eher selbst zugefügten Art.

„Hab noch nie gesehen, dass sich jemand mit einem Hackbeil umbringt“, brummte der Gerichtsmediziner, der neben Tammy Johnsons Leiche kniete. Sie hatten ihre Identität innerhalb von Minuten überprüft, nachdem sie den Rest des Hauses durchsucht und niemanden und nichts gefunden hatten, was darauf hindeutete, warum eine völlig gesunde Frau sich die eigene Hand abgehackt hatte und verblutet war.

„Muss langsam und schmerzhaft gewesen sein“, fuhr der Gerichtsmediziner fort, als ob nicht jeder andere im Raum das nicht sofort selbst hätte erraten können.

„Irgendwelche Spuren von Drogen oder Alkohol in ihrem System?“, fragte Alan.

Der Gerichtsmediziner, ein älter werdender Mann, der offensichtlich seit mehreren Jahren kein Fitnessstudio von innen gesehen hatte, schüttelte den Kopf. „Nein. Wir werden es sicher wissen, nachdem wir einen umfassenderen Test in der Leichenhalle durchgeführt haben, aber der Feldtest zeigte nichts.“

Seng betrat den Raum hinter Alan, nickte dem Gerichtsmediziner zu, der sein Nicken erwiderte und dann zu seiner Arbeit an der Leiche zurückkehrte. „Deine beste Freundin, Frau Braun, war nicht hilfreicher als zuvor“, sagte er zu Alan. „Außer dass sie sich erinnerte, dass der Mann, den sie gestern Abend zu Besuch sah, nur kurz an Fräulein Johnsons Tür kam, bevor er hier mit einem Auto wegfuhr. Sie vermutete einen schiefgelaufenen Drogendeal, aber ein schneller Blick auf das Straßennetzwerk zeigte, dass das einzige Auto, das gestern Nacht an diesem Haus vorfuhr, von einem Essenslieferdienst war.“

„Das passt“, antwortete Alan und nickte langsam. „Ich habe die Reste von chinesischem Essen zum Mitnehmen im Mülleimer hier in der Küche gefunden.“

„Jedenfalls können wir Fiona Brauns Mordtheorie vergessen. Irgendwas zum Freund?“

Alan winkte in Richtung eines flachen Fotos, das über dem Küchentisch hing. Dort blickte eine weitaus lebendigere Tammy Johnson mit einem breiten Lächeln in die Kamera, ihre Wange an die eines jungen Mannes mit Sommersprossen und einer Haut gepresst, die so blass war, wie Tammys dunkel war.

„Jameson Fogarty, ein Buchhalter bei einer lokalen Firma. Seine ID wurde gestern Abend in einer Bar gescannt, um ein Getränk für sich und ein College-Mädchen zu bezahlen, zur gleichen Zeit, zu der der Gerichtsmediziner den Todeszeitpunkt ansetzt. Hab kurz mit ihm gesprochen. Er ist schockiert, sagt aber, er habe Tammy seit ihrer Trennung vor zwei Wochen nicht mehr gesehen oder gesprochen. Lohnt sich trotzdem, mehr mit ihm zu reden. Sagt, dass Tammy und er sich nach ein paar Jahren Beziehung getrennt haben, weil sie, in seinen Worten, ‚ein bisschen verrückt wurde'.“

„Klingt nach einem tollen Typen“, sagte Seng geistesabwesend, sein Blick auf die Leiche vor ihnen gerichtet. „Hat sie offensichtlich sehr schnell überwunden. Was meinte er mit ‚verrückt'?“

„Zwanghafte Verhaltensweisen. Sagte, sie machte sich so viele Sorgen wegen Keimen, dass sie ihn nach einer Weile nicht mal mehr ihre Hand halten ließ.“

Sengs Aufmerksamkeit wurde geweckt, und er wandte seinen grimmigen Blick von der Leiche zu seinem Partner. „So ähnlich wie die anderen?“

Alan nickte niedergeschlagen. „So hört es sich an. Natürlich müssen wir einige ihrer Freunde und Verwandten befragen, um sicherzustellen, dass es nicht nur der Ex ist, der Rauch macht, um zu rechtfertigen, warum er sie verlassen hat.“

Seng sah nachdenklich aus. „Glaubst du, es gibt eine Verbindung zwischen ihr und den anderen vier? Ich weiß, wir haben bisher nichts gefunden, was sie verbindet, aber vielleicht haben wir mit ihr Glück und-“

„Sr. Wachleute Daily und Seng?“, unterbrach eine Frauenstimme Sengs Überlegungen. „Leser 14B9473L1 hier, um die Leiche zu lesen.“

Alan spürte, wie sein Rückgrat sich unwillkürlich versteifte. Er hasste Leser, obwohl er bei einem guten Teil seiner Tatortarbeit mit ihnen zusammenarbeitete. Sie gaben ihm Gänsehaut und...

Er hatte sich jetzt zur Küchentür und zu Leser 14B9473L1 umgedreht und musste bewusst seinen Mund schließen, um zu verhindern, dass er vor Erstaunen offen stand. Die Frau in der Türöffnung war genauso hübsch wie die verstorbene Tammy Johnson, obwohl sie vielleicht ein Gegensatz zu ihr war. Während Tammy Johnson groß und ebenhölzig war, mit dunklem Haar und – zumindest auf dem Foto – durchdringenden grünen Augen, war die Frau, die jetzt vor Daily stand, klein, blond und nur ein wenig gebräunt. Aber was seine Aufmerksamkeit mehr als das erregte, waren die tiefen braunen Augen, die von hohen Wangenknochen und zarten Augenbrauen eingerahmt wurden. Und dass sie jung war – viel zu jung, um den Schauplatz eines Todes zu lesen, selbst einen selbst zugefügten.

Neben Alan räusperte sich Seng und stieß seinen Partner mit dem Ellbogen an. „Haben Sie einen Namen, Frau Leserin, oder nur Ihre Nummer?“, fragte er höflich, während Alan sich sammelte.

„Jinny Ambrosa“, antwortete die Leserin mit einem matten Lächeln. Dann wurde ihr Gesicht blass, und ihre Augen weiteten sich schockiert, als sie zum ersten Mal Tammy Johnson hinter den beiden Wachmännern erblickte. „Entschuldigen Sie mich für einen Moment“, keuchte sie, während sie sich umdrehte und durch die Küchentür und den kurzen Flur ins helle Sonnenlicht flüchtete, das durch die offene Haustür hereinströmte.

Alan schaute zu Seng, der nur mit den Schultern zuckte. Dann warf er dem Holographen einen scharfen Blick zu, als dessen Gerät zu piepen begann, um ihn daran zu erinnern, dass es nicht angewiesen worden war, auf den Türdurchgang zu zielen, durch den die schöne junge Leserin gerade geflohen war. Der Mann errötete und kehrte zu seiner Arbeit zurück. Der Rechtsmediziner bekam von alledem nichts mit und murmelte leise vor sich hin, während er verschiedene Instrumente über Tammy Johnsons Leiche schwenkte.

Seng kicherte und sagte zu Alan: „Geh du ihr nach, Kumpel. Es wäre ja typisch mein Pech, wenn Frau Braun irgendwie Sheila kontaktieren und ihr erzählen würde, dass ich vor einem Mordhaus mit einer hübschen Blondine turtel.“

Alan lachte trotz der Umstände. Seng und Sheila hatten erst vor wenigen Monaten geheiratet und befanden sich noch immer in der Flitterwochenglückseligkeit. Aber Seng hatte eindeutig Alans eigene Reaktion auf die Leserin bemerkt und versuchte entweder, ihm die Situation noch unangenehmer zu machen, oder ihm einen Gefallen zu tun; wahrscheinlich ein bisschen von beidem.

Als Alan aus der Küche ging, hörte er den Rechtsmediziner rufen: „Und während du draußen bist, sag ihr, dass sie die Leiche in etwa fünf Minuten lesen kann, wenn ich mit ihr fertig bin.“ Daily schüttelte den Kopf. Als ob irgendein Rechtsmediziner es wagen würde, einer Leserin zu sagen, was sie tun könnte oder nicht. Für seinen Teil fühlte er sich nie wohl in der Nähe von Lesern. Der Ehemann seiner Schwester, Philip, war einer von ihnen. Der Kerl weigerte sich, Handschuhe zu tragen, wenn er nicht arbeitete, etwas, was die meisten Leser taten, um das Unbehagen der Menschen um sie herum zu lindern. Aber nicht Philip. Er mochte es, wie es Alan an Thanksgiving zum Zappeln brachte, wenn er seine Hand anbot und sein Wachmann-Schwager sichtbar überlegte, ob er sie schütteln sollte oder nicht.

Er riss sich aus seinen Gedanken, als seine schnellen Schritte ihn ins Tageslicht und neben eine immer noch blasse Jinny Ambrosa trugen. Sie hatte gerade ihr Frühstück im Blumenbeet vor dem Wohnzimmerfenster verloren.

„Tut mir leid deswegen“, sagte sie und blickte von ihrer vorgebeugten Position auf. „Das erste Mal, dass ich einen Tatort mit so viel Blut gesehen habe, zumindest im echten Leben. Außerhalb der Erinnerungen von Menschen, meine ich. Der Geruch hat mir wirklich zugesetzt.“

Alan war etwas überrascht. Er hatte viele Leser während seiner Zeit bei der Wache kennengelernt – und da war noch Philip – und nicht ein einziger von ihnen hatte sich jemals für irgendetwas bei irgendjemandem entschuldigt. Zumindest nicht dort, wo ein Nicht-Leser wie Alan es hören konnte. Leserin Ambrosa musste wirklich neu in ihrem Job sein.

„Passiert jedem beim ersten Mal, wenn man so viel Blut sieht“, antwortete er und reichte ihr ein Sanitätstuch aus seiner Tasche, das sie mit ihrer behandschuhten Hand nahm, um sich das Gesicht abzuwischen.

„Trotzdem ziemlich peinlich“, sagte sie atemlos. „Wenn die anderen Leser davon hören würden...“

Trotz seiner selbst lächelte Alan. „Keine Sorge, dein Geheimnis ist bei uns sicher.“

Sie nickte dankbar, während sie sich zu ihrer zierlichen Größe von 1,6 m aufrichtete und zu Alan aufblickte, der in Socken knapp 1,8 m groß war. Es folgte ein unangenehmer Moment, als Alan sich ein wenig in ihren großen braunen Augen verlor.

Schließlich kam er wieder zu sich. „Sollen wir?“, sagte er und deutete auf die offene Haustür.

„Ich denke schon“, seufzte sie. „Führe den Weg.“

Zurück im Haus, nachdem sie an Seng vorbeigegangen war, wurde Jinny Ambrosa beim Anblick der Leiche wieder blass, aber diesmal rannte sie nicht nach draußen. Sichtlich Kraft sammelnd kniete sie sich neben den toten Körper und bewegte sich behutsam, um ihre Schuhe aus der Blutlache auf dem Fliesenboden herauszuhalten. Der Rechtsmediziner, der sich von der Leiche entfernt hatte, als sie den Raum wieder betreten hatte, grinste Alan an, der den Mann geflissentlich ignorierte.

Nachdem sie einen ihrer schwarzen Handschuhe ausgezogen hatte, streckte die Leserin zögernd ihre bloße rechte Hand aus und berührte leicht die Seite von Tammy Johnsons Gesicht.

Ihre Hand konnte nicht länger als drei oder vier Sekunden dort gewesen sein, als die junge Frau keuchte und sie zurückzog. Es hatte Alan immer wieder erstaunt, mit welcher Geschwindigkeit der typische Leser die letzten 18 Stunden oder so aus dem Leben eines Menschen wahrnehmen konnte, oft nur durch eine flüchtige Berührung. Sogar jetzt, ohne dass Philip in der Nähe war, stieg Alan etwas Blut ins Gesicht, wenn er sich die intimen persönlichen Momente vorstellte, die sein Schwager sah, wenn er jedes Mal, wenn sie sich trafen, Alans Hand ergriff.

Leserin Ambrosa dachte offensichtlich über das nach, was sie bei ihrem kurzen Kontakt mit der Verstorbenen gesehen hatte. Selbst bei einer Leiche gab es etwas in der einzigartigen genetischen Zusammensetzung eines Lesers, das ihnen ermöglichte, die Erinnerungen der Toten noch mehrere Stunden nach ihrem Ableben zu sehen. Jinny griff nach dem neuen Sanitätstuch, das der Rechtsmediziner ihr hinhielt.

„Extreme Zwangsstörung“, sagte sie, gerade laut genug, damit Alan und Seng es hören konnten.

„Ja“, antwortete Alan. „Das hat uns der Freund – Ex-Freund – auch erzählt. Deshalb haben sie sich getrennt.“

„Nun, das und...“, Jinny verstummte und beendete nicht, was auch immer sie sagen wollte, und nahm kurzzeitig einen Ausdruck an, der fast schuldig wirkte. Alan hatte diesen Blick sicher noch nie zuvor im Gesicht eines Lesers gesehen. „Jedenfalls“, fuhr sie fort, „hat sie sich die Hand abgeschnitten, weil sie versuchte, Keime darauf loszuwerden. Sie... nun, sie hat einfach zugeschaut, während sie verblutete. Hat nicht einmal versucht, sich selbst zu retten.“

Ohne Vorwarnung zuckte Leserin Ambrosa hoch und drehte sich zu Alan um. „Wachmann Daily, können wir draußen sprechen?“ Sie blickte im Raum umher zu Seng, dem Holographen und dem Rechtsmediziner. „Allein?“

Alan war sofort hellwach. Er warf Seng einen Blick zu. Der Mann sah sowohl verwirrt als auch nachdenklich aus, fing jedoch Alans Blick auf und zuckte mit der Augenbraue, was zwischen den beiden Männern einem unauffälligen Nicken gleichkam. Ohne ein Wort zu sagen, bedeutete Alan Jinny, ihm durch die Tür voranzugehen, und folgte ihr nach draußen. Nur diesmal blieben sie nicht direkt vor der Haustür stehen, sondern gingen den ganzen Weg bis zum Bürgersteig an der Straße.

Es war ein heller, sonniger Herbsttag im Vorort Goram Heights von New Dallas, mit gerade genug Wind, der eine kommende Wetteränderung ankündigte und die Notwendigkeit, einen Mantel griffbereit zu haben. Wie jede der Dutzenden von Einheitssiedlungen, die in den letzten zwei Jahrzehnten am Stadtrand entstanden waren, bestand Tammy Johnsons Viertel aus Sackgassen und schmalen Straßen, gesäumt von Häusern, die einem von nur drei oder vier Grundrissen und einer schmalen Palette von Erdtönen entsprachen. Es war leicht, sich in solchen Vierteln zu verirren; alles sah gleich aus.

Wenn er zu lange darüber nachdachte, deprimierte es Alan. Es gab nichts in diesen neuen Vorstädten, was ihnen Charakter verlieh. Man erwartete, dass jedes Haus mit identischen Familien gefüllt war: zwei Elternteile und 1,5 Kinder; dazu vielleicht ein Hund oder eine Katze, um das Ganze abzurunden. Aber unter der Oberfläche brachte die schnelle Ausbreitung des Fußabdrucks von New Dallas über die Oberfläche von Nova Tejas allerlei kleine schmutzige Geheimnisse mit sich und versteckte sie. In einer Nachbarschaft genau wie dieser hatten er und Seng erst vor vier Monaten fast zufällig geholfen, einen großen Drogenring zu sprengen, der darauf abzielte, Designerdrogen an Vorstadtmütter zu verkaufen.

Und jetzt ein Selbstmord, aber ein seltsamer. Und nicht nur wegen der Todesart – Hackbeil war selbst für einen erfahrenen Wachmann wie Alan etwas Neues –, sondern auch, weil er auf merkwürdige Weise in ein Muster mit ähnlichen Fällen passte, die er und Seng in den letzten Monaten beobachtet hatten.

Aber genau wie sie Sengs Spekulationen über die Verbindung zwischen diesen Fällen in der Küche unterbrochen hatte, unterbrach Jinny Ambrosa Alans Gedankengang in dieser Sache, als sie am Bürgersteig anhielt und sich zu ihm umdrehte. Langsam zog sie den rechten Handschuh aus, den sie nach dem Lesen der Leiche wieder angezogen hatte, und streckte ihre bloße Hand zögernd in Alans Richtung aus.

„Macht es dir etwas aus?“, fragte sie auf eine Weise, die ihm sagte, dass sie wirklich fragte, nicht forderte. „Bitte“, fügte sie hinzu, als er zunächst keine Anstalten machte.

Widerwillig streckte er die Hand aus. Selbst für einen ranghohen Wachmann galt es als schlechter Stil, einen Leser abzulehnen. Es deutete darauf hin, dass er etwas zu verbergen hatte. Aber seltsamerweise war das Ergreifen ihrer Hand ganz anders als bei Philip bei Thanksgiving-Essen. Vielleicht lag es daran, dass ihre Hand kühl und trocken war, trotz des Stresses, unter dem sie während ihres Lesens offensichtlich gestanden hatte. Philips Hand war immer klamm und nass, als ob das Durchqueren des Raumes seinen Körper überanstrengt hätte. Aber mehr als das unterschiedliche Gefühl ihrer Hand bekam Alan auch nichts von dem Gefühl der peinlichen Invasion, das er bei Philip und den gelegentlichen Lesern hatte, die Loyalitätsprüfungen bei der Wache durchführten.

Wäre Alan ein jüngerer Mann gewesen, hätte er vielleicht gedacht, dass es etwas an Leserin Jinny Ambrosa gab, das ihn ihr auf einer tieferen, sogar spirituellen Ebene von Natur aus vertrauen ließ. Aber nach etwas weniger als einem Jahrzehnt bei der Wache hatte er genug gesehen und erlebt, um für diese Art von Sentimentalität ein wenig zu abgehärtet zu sein. So nahm er stattdessen einfach an, dass das einzigartige Gefühl nur eine Funktion ihres äußeren Erscheinungsbildes war, vielleicht zusammen mit der Ausstrahlung von Unbeholfenheit und Verletzlichkeit, die sie selbst ausstrahlte. Es dauerte nur einen Moment, wie bei Tammy Johnson, und Alan verbrachte die ganze Zeit damit, über seine letzten 18 Stunden nachzudenken und sich angestrengt zu erinnern, ob es etwas gab, wofür er sich schämen sollte. Als sie seine Hand losließ, sah sie mit einem erleichterten Blick zu ihm auf. „Tut mir leid“, sagte sie, „ich musste nur sicher sein, mit wem genau ich es zu tun habe.“

Er schaute sie mit dem an, was sicherlich offensichtliche Verwirrung war. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich verstehe, Leserin Ambrosa⁠—“

„Bitte, nenn mich Jinny“, unterbrach sie ihn, „und ich kann es erklären, aber nicht alles. Und besser nicht hier.“ Dabei warf sie einen vielsagenden Blick auf einen Verteilerkasten am Bürgersteig, der einen Teil des Straßennetzes beherbergte. „Vorerst“, fuhr sie fort, „muss ich dich bitten, mir sehr genau zuzuhören.“

Er nickte stumm, überrascht von ihrer unerwarteten Art. Sie lehnte sich zu ihm und bedeutete ihm, sich zu ducken, damit sie ihm etwas zuflüstern konnte.

„Das wird seltsam klingen, aber ich brauche deine Geduld“, begann sie. „Später heute wird der planetarische Kommissar höchstpersönlich zu dir kommen. Er wird dir sagen, dass du auf ein Shuttle zu einer neuen Aufgabe außerhalb des Planeten steigen sollst. Er wird es wahrscheinlich wie eine aufregende Karrierechance klingen lassen. Vielleicht macht er es sogar zu einem Befehl. Aber vertrau mir, wenn ich dir sage, dass du auf keinen Fall gehen darfst!“ Die letzten Worte sagte sie mit erhobener Stimme, die in scharfem Kontrast zu ihrem früheren Flüstern stand.

Er richtete sich schockiert auf und starrte auf sie herab. „Wa-“, begann er, aber sie brachte ihn mit erhobener Hand und einem weiteren Blick in Richtung des Verteilerkastens zum Schweigen. Dann streckte sie sich und zog seinen Kopf wieder nach unten.

„Hör zu, du musst mir einfach vertrauen“, fuhr sie fort, wieder in einem Flüstern. „Ich weiß, dass das schwer ist. Du hast mich gerade erst kennengelernt. Aber das wird passieren, und du darfst nicht gehen. Es hat mit diesen Selbstmorden zu tun. Du und Seng seid einer großen Sache auf der Spur, und es gibt Leute, die nicht wollen, dass das herauskommt. Aber bitte. Wenn du in dieses Shuttle steigst, wirst du sterben.“ Ihre Stimme brach jetzt ein wenig, und diese Gefühlsregung überraschte Alan.

„Wovon redest du?“, flüsterte er praktisch schreiend, nachdem er seinen Verstand wieder gesammelt hatte. „Nichts für ungut, aber du klingst ein bisschen verrückt. Bist du sicher, dass du eine Leserin bist?“ Er lächelte leicht, um den Stachel aus seinen Worten zu nehmen, und unterdrückte dann einen Moment der Panik, dass er gerade so mit einem Mitglied des Leserkorps gesprochen hatte, das ihn einfach feuern lassen könnte, weil ihm die Farbe seines Hemdes nicht gefiel.

Sie sah ihn streng an. „Du hattest Haferbrei zum Frühstück. Du hast gestern Abend allein im Bett ein Holo angeschaut. Eine romantische Komödie. Du würdest es nie deinen Freunden oder selbst Seng erzählen, aber du magst diese lieber als Actionfilme. Du denkst gerne, dass du vielleicht irgendwann ein hübsches Mädchen in einem Blumenladen treffen und dann glücklich bis ans Ende deiner Tage leben wirst.“

Alan errötete trotz des ansonsten ernsten Charakters des Gesprächs. „OK, OK. Also, ich glaube, dass du eine Leserin bist, aber wie könntest du möglicherweise etwas von dem wissen, was du mir erzählst? Soweit ich weiß, können Leser nicht in die Zukunft sehen, nur in die Vergangenheit.“

Sie öffnete den Mund, um zu antworten, wurde aber von Sengs Stimme aus Richtung des Hauses unterbrochen. „Daily, du solltest dir das besser ansehen!“

Alan hob einen Finger, um seinem Partner zu signalisieren, dass er eine Minute brauche, aber als er wieder nach unten schaute, sah er, wie Jinny Ambrosa etwas auf ein Stück Papier schrieb. Papier! Alan hatte seit Jahren niemanden mehr gesehen, der tatsächlich Papier und Stift benutzte. Als sie fertig war mit dem Schreiben, steckte sie ihm den Zettel in die Hand.

„Das ist eine Adresse, wo ich heute Nachmittag sein werde. Anstatt zum Hafen zu gehen, wie der Kommissar es dir sagen wird, musst du kommen und mich sehen. Ich verspreche, ich werde dir dann alles erklären. Und sag niemandem etwas davon, nicht einmal Seng.“

„Was?“, er packte ihre Schulter, um sie aufzuhalten, als sie sich umdrehen wollte. „Was ist mit Seng? Ist er auch in Gefahr?“

Sie sah für einen Moment aus, als wäre sie bei etwas Verbotenem erwischt worden, aber der Ausdruck verschwand schnell. Sie schüttelte nur nachdrücklich den Kopf, befreite sich von seiner Hand und ging den Bürgersteig hinunter in Richtung eines unscheinbaren, von der Regierung ausgegebenen Schwebewagens, zweifellos Teil des Fuhrparks des Leserkorps.

Alan wollte ihr gerade hinterher, als Seng erneut seinen Namen rief. „Ernsthaft, Alan. Komm und sieh dir das an!“ In seiner Stimme lag Aufregung.

Widerwillig drehte sich Alan um und ging den Weg zum Haus zurück, wo sein Partner im Eingangsbereich stand. Der Mann hielt eine typische Uhr mit einem kanariengelben Armband hoch.

„Sie gehört dem Opfer“, erklärte Seng, „und schau dir das an.“ Er tippte die Uhr gegen seine eigene und ermöglichte mit seiner Wächter-Übersteuerung die Entsperrung der Sicherheit. Dann rief er das Holo-Display der Uhr auf und deaktivierte mit einem Wischen aller fünf Finger einer Hand das Privatsphärefeld, um es für alle sichtbar zu machen, nicht nur für den Träger.

In der Luft über der Uhr schwebte eine Nachricht, die Tammy offensichtlich begonnen hatte, an ihren Ex-Freund Jameson Fogarty zu schreiben.

Von Tammy Johnson: Es tut mir so leid, Jamie. Aber sie sind im Wasser. Ich liebe dich so sehr, aber sie sind überall. Ich brauche deine Hilfe.

Alan fühlte sich, als hätte ihm jemand in den Magen geschlagen. Der Zeitstempel der Nachricht war nur zwei Stunden und 20 Minuten vor dem Todeszeitpunkt. Die Frau hatte sie verfasst, aber nie abgeschickt, sie in ihrem Entwurfsordner gelassen. Und es war eindeutig ein Hilferuf.

Wenn sie sie nur abgeschickt hätte, dachte er bei sich, dann wäre sie vielleicht noch am Leben. Aber dann übernahm der zynischere Teil seines Verstandes. Oder wahrscheinlicher hätte Jamie sie ignoriert und einfach noch ein Getränk für dieses College-Mädchen gekauft, mit dem er zusammen war.

Seng dachte offensichtlich dasselbe. Vielleicht setzte er Sheila an die Stelle von Tammy Johnson, denn er wandte sich ab und wischte etwas Feuchtigkeit aus seinen Augen. „Genau wie die anderen“, sagte Seng leise. „Das Wasser.“

„Ja“, antwortete Alan in Gedanken versunken. „Das kann kein Zufall sein.“


KAPITEL 2


VOR ZWÖLF JAHREN; 719 N.D.

„Und einige von euch denken, dass ihr nächstes Jahr an gute Universitäten kommt, aber ihr werdet eine Überraschung erleben, wenn ihr eure Noten in diesem Kurs bekommt.“

Die Lehrerin, die alte Mrs. Winston, sah Alan direkt an, während sie dies scheinbar zum gesamten Raum sagte. Alans Freundin, Cynthia Mirza, kicherte auf dem Platz neben ihm in ihrem Englischkurs der Abschlussklasse. Alan zwinkerte ihr als Antwort zu.

Auf der anderen Seite von Cynthia, und von ihr unbemerkt, klimperte Kendra Kim über die Schulter seiner Freundin mit den Wimpern und warf ihm ihr eigenes Zwinkern zu. Das hatte sie in der letzten Woche fast jeden Tag getan, bis zu dem Punkt, wo Alans bester Freund Anton ihn jeden Tag beim Mittagessen damit aufzog.

Ein Teil von Alan fühlte sich schlecht deswegen, denn obwohl er nichts offensichtlich getan hatte, um Kendras Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, mochte er Cynthia wirklich. Obwohl Kendra... Nun, sie war eben Kendra Kim, die von vielen in ihrer Klasse als das heißeste Mädchen der Schule angesehen wurde.

Alans Lehrerin räusperte sich, um seine Aufmerksamkeit zurückzugewinnen. „Mr. Daily, vielleicht wären Sie in meinem Unterricht weniger verloren, wenn Sie weniger Zeit damit verbringen würden, sich in Ms. Mirzas Augen zu verlieren.“

Diesmal lachte die ganze Klasse, außer Cynthia, die stolz strahlte und ein tausend-Watt-Lächeln zeigte, dasselbe Lächeln, das Alans Aufmerksamkeit das erste Mal auf sich gezogen hatte, als sie im zweiten Jahr an der Drake Fawceti High School einen gemeinsamen Kurs besuchten.

„Entschuldigung, Mrs. Winston, Sie sagten gerade?“, sagte Alan mit seiner besten Imitation einer unschuldigen Stimme.

Die Lehrerin schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. „Ich sagte, dass Sie sich wahrscheinlich mehr um Ihre Noten kümmern sollten, wenn Sie an eine gute Universität kommen wollen.“

Alan hatte diese Art von verbaler Misshandlung – zumindest sah er es so – von Mrs. Winston fast seit dem ersten Unterrichtstag erlebt. Und gewöhnlich hatte er es ertragen, wie er alle solche gut gemeinten, aber nervigen Kritiken von Lehrern ertrug: mit selbstgefälliger Apathie. Schließlich war er ein stadtbekannter Athlet, ein solider B- oder C-Schüler und geschickt im Umgang mit Vertretern des schöneren Geschlechts, wenn er das selbst so sagen durfte (was er oft tat, zumindest gegenüber Anton).

Aber vielleicht war er durch Kendras unerwartete, aber nicht unwillkommene Aufmerksamkeit verwirrt, oder vielleicht hatte er einfach seinen Siedepunkt erreicht, nachdem er Mrs. Winston den größten Teil des Semesters ertragen hatte. Jedenfalls schoss er heute zurück, anstatt es einfach still hinzunehmen.

„Nun, Mrs. Winston, ich denke, wenn Sie meine Aufmerksamkeit wollen, dann sollten Sie vielleicht Ihr Spiel mit etwas interessanterem Unterrichtsmaterial verbessern.“

Sobald die Worte seinen Mund verlassen hatten, bereute er sie und hätte fast alles getan, um sie zurückzunehmen. Aber sie waren draußen, und es gab keinen Zauberstab, der diese Tatsache ungeschehen machen würde, also behielt er einfach das gleiche selbstgefällige Grinsen auf seinem Gesicht und wartete, um zu sehen, was die alte Lehrerin tun würde.

Mrs. Winstons Gesicht nahm einen schockierten Ausdruck an, und ihre Wangen wurden purpurrot. Alan konnte nicht sagen, ob es aus Scham oder Wut war, hatte aber das ungute Gefühl, dass beides zu keinem guten Ergebnis für ihn führen würde. Für einige Sekunden sprach sie nicht; sie starrte ihn nur mit offenem Mund an. Als sie schließlich antwortete, war ihre Stimme leise, trug aber Untertöne von Bedrohung, die beinahe – beinahe, aber nicht ganz – das dumme Grinsen von Alans Gesicht wischten.

„Mr. Daily, gehen Sie sofort zum Verwaltungsbüro. Ich werde eine Nachricht vorausschicken. Ich bezweifle, dass Sie heute in diesen Unterricht zurückkehren werden, also können Sie eine Ihrer bewundernden Fans“, sie schaute erst zu Cynthia und dann zu Kendra, „fragen, ob sie Sie darüber informieren, was Sie verpasst haben. Gehen Sie. Jetzt.“

Ohne Widerspruch oder auch nur einen Kommentar, wissend, dass er Mrs. Winston für heute schon viel weiter gedrängt hatte, als er sollte, schnappte Alan sein Pad vom Schreibtisch und schlenderte zur Tür, wobei er sie hinter sich etwas zu laut zufallen ließ.

Zwei Stunden später, nach einer unangenehm langen Wartezeit im Vorzimmer des Schulleiters und einer noch unangenehmeren Konferenz mit seinem Vater, der per Holo-Komm teilnahm, verließ Alan das Büro und ging in Richtung Cafeteria, um zu sehen, ob er noch ein spätes Mittagessen vor seinem nächsten Kurs bekommen könnte.

Der alte, treue Anton wartete auf ihn und jonglierte einen Fußball auf seinen Knien zum bewundernden Keuchen einer kleinen Gruppe von Mädchen aus dem ersten Jahr. Als er Alan herauskommen sah, fing er abrupt seinen Ball auf und ging von der Schar von Studentinnen weg, ohne einen Blick zurück. Alan konnte die Enttäuschung auf den Gesichtern von mehr als der Hälfte von ihnen sehen.

„Hey, das war hart, Al“, sagte sein Freund, als er und Alan ihre Fäuste zusammenstießen und Seite an Seite weitergingen. „Ich wette, dein Vater hat dich auseinandergenommen. Sie haben ihn wieder per Holo zugeschaltet, richtig?“

Alan nickte und schaute auf seine Uhr. Wenn er sich beeilte, könnte er möglicherweise noch einige kalte Reste bekommen. „Ja. Eine Woche Hausarrest. Die alte Leier. Aber er ist so beschäftigt mit der Arbeit, dass er es in ein paar Tagen vergessen wird, wie immer. Ich werde Cynthia diesen Samstag immer noch zum Abschlussball bringen können.“

„Das hoffe ich, denn Trina erwartet, dass wir ein Doppeldate machen, und sie wird wahrscheinlich sauer auf mich sein, wenn du zu Hause festsitzt und Cynthia zu Hause bleibt, um um dich zu trauern. Und ich bin kurz davor, Trina zu überzeugen, mit diesem Idioten von College-Typen Schluss zu machen, für den sie schwärmt. Samstag ist der entscheidende Tag, da bin ich mir sicher.“

Alan lachte laut auf. Anton schaffte es immer, ihn aufzuheitern. Antons neueste Schwärmerei, Trina Kyle, würde wahrscheinlich nicht ihren Freund verlassen, einen Star-Footballspieler des letztjährigen Teams, der in seinem ersten Jahr an der New Dallas U auf der Ersatzbank saß, aber selbst wenn, Antons Geschmack bei Mädchen änderte sich fast so oft wie seine Kleidung.

„Hey Mann, können wir kurz ernst sein?“ Die Worte waren so untypisch für seinen Freund, dass Alan abrupt stehen blieb und seine Mission vergaß, zur Cafeteria für ein spätes Mittagessen zu gelangen. Er schaute Anton komisch an, nickte dann aber.

„Weißt du, was Frau Winston da gesagt hat, über die guten Unis, die uns nicht nehmen, wenn wir in ihrem Unterricht nicht gut abschneiden? Glaubst du, sie sagt das nur, um uns Angst zu machen, oder meint sie das ernst? Weil ich es einfach auf die NDU schaffen muss, sonst kann ich das neue Auto vergessen.“

Alan dachte einen Moment nach, bevor er antwortete. Dann zuckte er mit den Schultern. „Ehrlich gesagt, habe ich mir darüber nicht wirklich Gedanken gemacht. Bei mir rufen die Talentscouts an, aber wegen der Leichtathletik, nicht wegen meiner Noten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein weiteres ‚Befriedigend' ihr Interesse an mir ändern wird. Machst du dir wirklich solche Sorgen?“

Anton runzelte die Stirn, ein für ihn seltener Ausdruck, und zuckte dann wie Alan mit den Schultern. „Ich weiß nicht, Al. Mein Vater bringt mich um, wenn ich es nicht mindestens auf eine Uni dritter Klasse schaffe, aber mir gehen langsam die Ausweichmöglichkeiten aus, verstehst du? Vielleicht sollte ich mehr büffeln.“

Alan nickte. „Hör zu, wenn du willst, kann ich Cynthia fragen, ob sie dir hilft. Sie hat ein ‚Sehr gut' in dem Kurs, und ich glaube, Frau Winston tut ihr leid, weil sie meine Freundin ist, und gibt ihr hier und da extra Hilfe. Könnte nicht schaden, wenn etwas davon auf dich abfärbt.“

„Danke, Mann!“ Anton stieß erneut mit der Faust gegen Alans. „Weißt du, wo wir gerade von Cynthia sprechen, was hast du mit Kendra vor? Weil wenn du bei ihr nicht dein Glück versuchen willst, könnte ich die wunderschöne Miss Kim für dich trösten.“

Alan lachte zusammen mit Anton über den Witz, obwohl er wusste, dass Anton – und so ziemlich jeder andere Kerl an der Fawceti High – seinen linken Arm dafür geben würde, die Schulter zu sein, an der Kendra Kim sich ausweint. Aber Cynthia und ich sind schon fast drei Jahre zusammen, und... Seine Gedanken wurden vom Klingeln der Schulglocke unterbrochen, die signalisierte, dass er jetzt keine Chance mehr auf ein kaltes Mittagessen hatte. Widerwillig verabschiedete er sich von Anton und ging über den Campus zu seinem Mathematikunterricht, während er über das Problem Cynthia versus Kendra nachdachte.
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Auf der Rückfahrt zum Revier, nachdem der Gerichtsmediziner fertig war und die Spurensicherung eingetroffen war, um ihre Arbeit zu erledigen, überlegte Alan mehrmals, Seng von der kryptischen Botschaft des Lesers zu erzählen. Aber jedes Mal, wenn er den Mund öffnete, um es zu teilen, hielt ihn etwas zurück. Immerhin hatte Jinny Ambrosa es so klingen lassen, als wäre sein Leben in Gefahr, nicht Sengs. Alan fragte sich sogar, ob der Grund, warum sie ihn gewarnt hatte, es seinem Partner nicht zu sagen, der war, den anderen Mann vor der gleichen Gefahr zu bewahren, in der Alan offenbar schwebte.

Vorausgesetzt, er konnte ihr überhaupt trauen, was diese Gefahr betraf. Was, wenn das nur ein verdrehtes Spiel ist? dachte er. Eine Leserin, die sich beim Korps auf meine Kosten amüsiert. ‚Du hättest das Gesicht des armen Kerls sehen sollen', wird sie ihren Freunden heute Abend beim Cocktail erzählen.

Aber irgendwie glaubte er das nicht wirklich; sein gut geschulter Polizisteninstinkt sagte ihm, dass die junge Frau aufrichtig war, wenn auch vielleicht ein bisschen überdramatisch. Trotzdem hatte er das Gefühl, er sollte es Seng erzählen. Ich mache es im Revier, dachte er. Die verwanzen immer die Autos im Fuhrpark der Garde.

Aber nur wenige Minuten nach ihrer Rückkehr zum Hauptgebäude hatten sie ein schmerzhaftes Gespräch mit Tammy Johnsons Eltern geführt. Diese Gespräche waren immer schwieriger, wenn die Familienangehörigen auf demselben Planeten lebten. Ein Live-Holo-Anruf war zumindest für die Gardisten emotional viel belastender als eine schriftliche oder aufgezeichnete Nachricht, die per Schnellkurierschiff verschickt wurde. Und der virtuelle Konferenzraum des Gardereviers vermittelte den Eindruck, als wären die Johnsons direkt mit Alan und Seng im Raum. Alan hatte sich kaum zurückhalten können, nicht nach der virtuellen Hand der verzweifelten Mrs. Johnson zu greifen, deren Mann selbst zu geschockt war, um seine Frau zu trösten.

Nach Beendigung des Anrufs waren sowohl Alan als auch Seng zu ihren jeweiligen Büros geschlendert und hatten ihre Türen vor der Welt verschlossen, um mit ihren Gedanken allein zu sein. Alan beschloss, ein Gespräch mit seinem Freund zu führen, nachdem sie beide ein paar Minuten Zeit hatten, sich zu erholen. Er vermutete, dass Seng es noch tiefer spürte als er, weil er Tammy immer noch mit Sheila verglich; dass es das Gesicht seiner Frau war, das Seng mit leerem Blick im Tod vor sich sah, wenn er die Augen schloss. Es war schwer, diese Art von Arbeit nicht zu verinnerlichen.

Er wartete, was er für eine angemessene Zeit hielt. Nach etwa dreißig Minuten, in denen er an seinem Bericht über die morgendliche Untersuchung gearbeitet hatte, beendete er den Absatz, an dem er gerade schrieb, um nebenan zu gehen und sich seinem Partner anzuvertrauen.

Aber es kam nicht dazu. Ohne anzuklopfen wurde die Tür zu Alans Büro weit aufgerissen und ein korpulenter Mann mit geröteter Gesichtsfarbe Anfang 70 stürmte herein. Alan stand sofort auf, den Rücken gerade, die Arme an seiner Seite, die Augen geradeaus gerichtet in Habtachtstellung.

„Sir!“ sprach er den übergewichtigen Mann an.

„Senior Gardist Alan Daily?“ fragte der Eindringling, obwohl Alans Name deutlich an der Tür draußen und auf dem Holo-Ausweis stand, der an seiner Hemdtasche hing.

„Jawohl, Sir!“

„Gut, rühren, Gardist! Und setzen Sie sich. Sie treiben meinen Blutdruck in die Höhe, wenn Sie einfach so dastehen.“ Damit ließ sich der Mann schwerfällig auf dem einzigen kleinen Stuhl auf der anderen Seite von Alans Schreibtisch nieder. Der Stuhl knarrte auf eine Weise, die Alan befürchten ließ, er würde unter dem Gewicht des Siebzigjährigen zusammenbrechen, der zufällig der planetare Gardekommissar von Nova Tejas war.

Alan tat wie ihm befohlen und setzte sich, obwohl sein Rücken immer noch steif war und seine Arme fest an seiner Seite gehalten wurden. Der Kommissar musterte ihn, und Alan glaubte, einen Ausdruck selbstgefälliger Zufriedenheit auf dem runden Gesicht des Mannes zu erkennen, angesichts des Unbehagens seines rangniedrigeren Untergebenen.

„Daily“, fuhr der Mann geradeheraus fort, „ich habe Gutes über Sie gehört. Neun Jahre bei der Garde und in dieser Zeit fünfmal befördert. Saubere Dienstakte, abgesehen von ein paar Beschwerden von Zivilisten, aber weniger als bei den meisten und fast alle wurden zu Ihren Gunsten gelöst.“

Warum zitiert er meine Dienstakte? fragte sich Alan unwillkürlich.

„Tatsache ist, Daily, Sie sind genau die Art von Gardist, die ich gerne aufsteigen sehe. Also habe ich einen Spezialauftrag für Sie.“

„Sir?“ Alan war zu gleichen Teilen fasziniert und verängstigt. Das kann doch nicht wahr sein, dachte er.

„Ich stelle eine kleine Taskforce zusammen, um Drogenkuriere zu untersuchen, die Stimcos über die Außenstationen auf den Planeten bringen.“ Stimcos war die neueste Straßendroge, die die Massen infizierte, beginnend auf Drake's World und sich schnell auf die nahegelegenen Kolonien ausbreitend. Alan arbeitete bei Mord, nicht bei Rauschgift, also wusste er wenig mehr als das, was er bei gelegentlichen gemeinsamen Operationen mitbekommen hatte.

Der Kommissar fuhr fort: „Ich möchte, dass Sie Teil dieser Taskforce sind, mein Junge. Das ist eine echte Chance für Sie und wird Ihnen helfen, bald ein richtiger Anführer zu sein; vielleicht sogar ein Revierkapitän!“ Das war der höchste Rang, den ein Nicht-Vollstrecker wie Alan in der Garde erreichen konnte.

„Jawohl, Sir.“ Alan begann, „aber Sir, ich bin Mordermittler, kein-“

„Unsinn!“, unterbrach ihn der andere Mann. „Ich weiß, was Sie sind. Sie sind ein Gardist! Und ein Gardist, oder eine Gardistin, muss bereit sein, jeden Auftrag zu jeder Zeit anzunehmen. Wenn Sie Männer und Frauen führen wollen, Daily, müssen Sie mehr sein als nur ein Mordermittler.“

Alan schluckte den Rest dessen hinunter, was er sagen wollte, und dachte schnell, dass der Mann klang, als würde er eine Rede bei der Abschlussfeier der Gardeakademie halten. „Jawohl, Sir“, presste er hervor.

Der Kommissar sah zufrieden aus und nickte Alan zu, dann lehnte er sich mit einem verschwörerischen Grinsen nach vorne. „Gut. Dies ist ein streng geheimer Auftrag, und wir brauchen Sie dort so schnell wie möglich. Sie können niemandem davon erzählen, nicht einmal Ihrem Partner. Sie werden heute Nachmittag direkt zum Hafen fahren und zum Regierungsterminal gehen. Gate 23a. Sechzehn Uhr genau, und kommen Sie nicht zu spät!“

Der korpulente Mann sah sich in Alans kleinem Büro um und winkte abweisend. „Und machen Sie sich keine Sorgen, mein Büro wird das mit Ihrem Vermieter regeln und Ihre Sachen in ein paar Tagen zu Ihnen schicken lassen. Ansonsten dürfen Sie mit niemandem über diesen Auftrag sprechen“, wiederholte er, wobei er mit einem großen Finger in die Luft zwischen sich und Alan stieß, um seinen Standpunkt zu betonen, „Ihr Partner – Seng – er wird hier bleiben und einen neuen Partner bekommen.“

Alan fand endlich seine Stimme oder zumindest den Anfang davon. „Sir“, zögerte er und nahm seinen Mut zusammen, „ist dieser Einsatz obligatorisch?“ Er hatte beabsichtigt, dass seine Stimme fest herauskommen würde, aber sie brach ein wenig beim Wort ‚obligatorisch', und Alan spürte, wie ihm das Blut in die Ohren schoss.

Das kleine, aber zufriedene Lächeln des Kommissars verschwand abrupt. Er betrachtete Alan einen Moment lang und antwortete dann in einem tieferen und... bedrohlicheren?...Ton. „Alle Gardemitglieder haben die Möglichkeit, neue Aufträge aus gesundheitlichen oder familiären Gründen abzulehnen. Allerdings haben Sie keines von beidem als Entschuldigung. Außerdem wären Sie ein Narr, diese Chance nicht zu nutzen, denn sie wird nicht wiederkommen.“

Der Mann hielt inne und sah sich erneut in Alans kleinem Büro um. Als er Alan wieder anblickte, war ein gemeines Funkeln in seinen Augen. „Und ich fürchte, wir haben bereits Ihren Ersatz organisiert, der hier stationiert wird. Wenn Sie also diesen neuen Auftrag aus irgendeinem Grund nicht annehmen, müssen wir etwas anderes für Sie finden. Ich habe gehört, dass Panamar einen neuen leitenden Ermittler für Verbrechen gegen Nutztiere sucht.“ Der Mann lächelte, als ob dieser letzte Teil der Witz wäre, von dem er und Alan beide wussten, dass es keiner war.

Zufrieden, dass er seinen Standpunkt klar gemacht hatte und dass sein Untergebener nicht zweimal – wieder – darüber nachdenken würde, seinen neuen Auftrag anzunehmen, stand der Mann auf und ging zur Tür. Kurz bevor er sie öffnete, drehte er sich noch einmal zu Alan um. „Sechzehn Uhr genau, Daily. Kommen Sie nicht zu spät! Und behalten Sie es für sich!“ Dann war er weg, die Tür knallte hinter ihm zu.

Alan saß ein paar lange Minuten da und dachte über das nach, was gerade geschehen war. Oberflächlich betrachtet schien das Angebot eine großartige Möglichkeit zu sein, seine Karriere weiter anzukurbeln. Und es war klar, dass der Kommissar kein ‚Nein' als Antwort akzeptieren würde. Aber es hatte ihn immer geärgert, wie die Führung der Garde einfach annahm, dass jedes Gardemitglied springen würde, wenn sie ‚spring' sagten. Aber selbst dann würde er normalerweise bei einer solchen Gelegenheit tatsächlich springen, wenn da nicht die seltsame Warnung des Lesers gewesen wäre.

In Wahrheit war Alan schockiert. Jinny Ambrosas Warnung hatte ihn verwirrt, aber er hatte nie wirklich gedacht, dass sie eintreten würde. Er hatte den höchsten Beamten der Garde auf Nova Tejas noch nie getroffen und hatte nicht die geringste Erwartung, dass er es jemals tun würde, zumindest nicht für viele Jahre.

Nun, dass der Mann in sein Büro marschierte und ihm persönlich einen Auftrag anbot – etwas, das jemandem, der so rangniedrig war wie er, nie passierte – und dass dieses unerwartete Ereignis von einer jungen Frau nur Stunden zuvor vorhergesagt worden war, war... Nun, es war absolut verrückt.

Er musste es Seng sagen. Obwohl sowohl der Leser als auch der Kommissar ihn gewarnt hatten, dass er es seinem Partner nicht sagen sollte, gab es einen unausgesprochenen Kodex zwischen Gardemitgliedern. Man behielt keine Geheimnisse vor seinem Partner. Außerdem kann ich nicht gehen, ohne mich zumindest zu verabschieden, dachte er.

Dann ertappte er sich selbst. Werde ich tatsächlich zum Hafen gehen, wie der Kommissar befohlen hat? Ist das nicht genau das, was Jinny (er hielt nicht inne, um darüber nachzudenken, warum er jetzt nur an ihren Vornamen dachte) sagte, dass es mich umbringen würde? Aber kann ich ihr überhaupt vertrauen?

Er spürte, wie sich die Anfänge einer Migräne bemerkbar machten. Er winkte mit seiner Hand über seiner Uhr und tippte einige Befehle auf dem Hologramm ein, das erschien. Der Schmerz in seinem Kopf hörte fast sofort auf, als seine Uhr begann, sorgfältig kalibrierte elektronische Impulse in sein Nervensystem zu senden. Aber die abklingende Kopfschmerzen nahmen seine Zweifel und Fragen nicht mit.

Langsam, fast mechanisch, stand er von seinem Schreibtisch auf, ging zur Tür, öffnete sie und trat hinaus. Zuerst würde er sich einen Kaffee holen, um seinen Kopf zu klären. Dann würde er Seng finden. Und dann würde er entweder zum Hafen gehen oder zu der Adresse, die Jinny Ambrosa ihm gegeben hatte. Er hoffte, dass sein Partner ihm bei der Entscheidung helfen könnte.
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Tyrus Tyne wartete auf der Bank vor dem 3. Revier der New Dallas Wache, bis er den Mann genau nach Zeitplan das Gebäude verlassen sah, um zum Hafen zu gehen. Er folgte seinem neuen Ziel zum Bahnhof und beobachtete, wie er einen langen Anruf über seine Uhr tätigte. Obwohl er ein ausgebildeter leitender Wachmann war, bemerkte der Mann Tyne kein einziges Mal. Das war nicht überraschend, wenn auch enttäuschend für New Dallas' Beste.

Tyrus war deutlich größer als der Durchschnitt, schlank, aber kräftig gebaut, mit markanten Gesichtszügen und tiefschwarzer Haut, die ihn selbst von anderen mit alter Erdafrikanischer Abstammung unterschied. Alles an ihm hätte ihn in jeder Menschenmenge hervorstechen lassen müssen.

Aber er hatte auch eine Gabe, sich einzufügen, die sogar einen echten Wechselbalg überraschen würde. Und Tyrus war kein Wechselbalg, kein Leser und nicht einmal ein Sprecher. Er war nur ein Vollstrecker. Doch jenseits seiner genetischen Mutation war er noch etwas mehr: etwas, das dieser bestimmte leitende Wachmann niemals vermuten würde. Außerdem war an dem verzweifelten und entschuldigenden Blick, den seine Beute der Person am anderen Ende des Anrufs zuwarf, deutlich zu erkennen, dass selbst ausgebildete Wachleute abgelenkt werden und ihre Verteidigung vernachlässigen konnten.

Es hatte viele Bedenken bezüglich dieses Wachmanns gegeben. Seine Vorgesetzten sorgten sich, er könnte möglicherweise keinen klaren Schnitt von seinem Leben für seinen „Spezialauftrag“ machen. Es gab Bedenken, er könnte jemand anderem zu viel darüber erzählen oder den Auftrag sogar komplett ablehnen. Aber die spezielle App auf Tyrus' Uhr ließ ihn jedes Wort des Gesprächs mithören, und er wusste, dass die Sorgen unbegründet waren. Er fragte sich beiläufig, ob der Mann nicht vielleicht selbst teilweise ein Vollstrecker war.

So kam es, dass nach einer zehnminütigen Fahrt in der Schwebebahn der Zug mit Tyrus und seiner Beute am Hafen von New Dallas ankam. Dort, an der ersten Haltestelle für das Passagierterminal, stieg der Großteil der Insassen aus, ihre Rollkoffer folgten ihnen gehorsam wie eine seltsame Ansammlung von Haustieren, die mit unsichtbaren Leinen an ihre Besitzer gebunden waren. Aber Tyrus und der Wachmann stiegen nicht aus. Sie blieben mit einer Handvoll gestresst aussehender Bürokraten bis zur nächsten Haltestelle für das Regierungsterminal sitzen. Tyrus täuschte Langeweile vor wie die Regierungslakaien um ihn herum – was ich technisch gesehen wohl auch bin, dachte er mit einem versteckten grimmigen Lächeln –, aber innerlich spannte er sich an. Wenn der Mann Tyrus' Verfolgung bemerken würde, bedeutete die kleinere Menschenmenge, dass es wahrscheinlich jetzt passieren würde.

Aber an der nächsten Haltestelle stieg der Wachmann aus, ohne Tyrus auch nur eines Blickes zu würdigen. Tyne wartete ein paar Sekunden und stand dann auf, um ihm zu folgen.

Am Eingang zum Regierungsterminal scannten zwei gelangweilt aussehende Hafenwachleute die Ausweise aller Eintretenden, während ein weiteres Paar, ein Wachmann und eine Wachfrau, ihr Gepäck und ihre Habseligkeiten auf Schmuggelware überprüften. Tyrus beobachtete, wie seine Beute ihren Wachausweis am Sicherheitsschalter vorzeigte und durchgewinkt wurde. Es war einfach, da der Mann kein Gepäck hatte; er glaubte, dass es ihm später folgen würde.

Als Tyrus zum Sicherheitsschalter kam und seinen Holo-Ausweis zeigte, setzte sich der Wachmann dort ein wenig gerader hin. Die meisten Leute, die einen Allzugangs-Ratsgesandten-Ausweis trugen, waren nur besonders hochrangige Bürokraten. Aber gerade genug von ihnen waren etwas anderes, etwas mehr, das einfache Mitglieder der Hafenwache nervös genug machte, um sich aufzusetzen und den Atem anzuhalten. Diese Art von Unbehagen hatte Tyrus früher ein wenig zum Lächeln gebracht, im Wissen, wie wichtig er wirklich war. Aber jetzt war es einfach alltäglich, und er empfand sogar ein gewisses Mitgefühl, als ein Schweißtropfen über das Gesicht des Wachmanns lief.

Schnell hatte er den anderen Wachmann, dem er folgte, wieder im Blick. Er folgte ihm mit Abstand und täuschte Interesse an den Waren eines Imbissstands vor, als der Mann kurzzeitig umherschaute, wahrscheinlich nur, um sicherzustellen, dass er kein Hinweisschild zu seinem Gate übersehen hatte. Nach nur wenigen Minuten erreichte der Mann Gate 23a, wo er sich bei der Angestellten meldete, einer ordentlichen Frau, deren Lächeln ihre Augen nicht erreichte. Sie rief einen anderen uniformierten Angestellten herbei, einen großen blonden Mann, der den Wachmann ruhig durch den Andockschlauch in das Shuttle führte.

Sobald sie außer Sicht und im Shuttle waren, ging Tyrus zügig an der Gate-Angestellten vorbei, die nicht einmal aufschaute, um seine Anwesenheit zur Kenntnis zu nehmen. Als er das Ende des Andockschlauchs erreichte und das kleine Shuttle betrat, sah er, dass der zweite Angestellte, derjenige, der seine Beute an Bord geführt hatte, den Wachmann über die formellen Sicherheitsverfahren für das Raumschiff informierte. Aber wie angewiesen hatte sich der Angestellte so positioniert, dass Tyrus' Beute, um ihn anzusehen, mit dem Rücken zur Shuttle-Einstiegstür und zu Tyrus stand.

Er näherte sich lautlos von hinten dem Mann, dem er den ganzen Weg gefolgt war. Dann befolgte er ruhig und effizient seine Befehle. Der Wachmann hatte nur einen Augenblick der Verwirrung darüber, wer ihn von hinten gepackt hatte, bevor sein Genick sauber gebrochen wurde und Tyne ihn schlaff auf den billigen Teppichboden des Regierungsshuttles im Gang fallen ließ.

Der zweite Angestellte beobachtete all dies teilnahmslos mit eiskalten Augen, nickte dann Tyrus zu und verließ das Shuttle durch die hintere Einstiegstür, ohne auch nur einen einzigen Blick zurückzuwerfen. Er war wie die Frau am Gate und Tyrus selbst ein Vollstrecker. Fragen gehörten nicht zum Drehbuch. Sie befolgten einfach ihre Befehle.

Tyrus hob vorsichtig die Leiche des Mannes auf, dem er gefolgt war, und stopfte sie in einen Schrank, der genau für diesen Zweck von Notfallausrüstung befreit worden war. Dann setzte er sich in die erste Reihe des Shuttles und wartete ruhig auf sein zweites Ziel, dem gesagt worden war, ein paar Stunden später einzutreffen, damit es und das erste Ziel sich nicht versehentlich begegnen würden.

Tyrus war nur angewiesen worden, diesem ersten Mann zu folgen. Der Mann hatte schließlich eine Frau, und hätte möglicherweise das Bedürfnis verspüren können, seinen Befehlen nicht zu gehorchen, um sie ein letztes Mal zu sehen. Stattdessen hatte er seine Befehle befolgt und sie auf der Fahrt zum Hafen einfach ein letztes Mal angerufen. Ihm war gesagt worden, sie würde ihm bald zu seinem neuen Einsatzort folgen. Aber stattdessen vermutete Tyrus, dass sie ein ähnliches Schicksal erleiden könnte wie der Mann, der jetzt im Schrank des Shuttles lag, und der Gedanke machte ihn traurig.

Die Hälfte der Mission war erfüllt. 7065D18P2 war befehlsgemäß ausgeschaltet worden. Tyrus hatte nicht einmal den Namen des Mannes gekannt, hatte aber einen kurzen Blick auf seinen Wachmann-Holo-Ausweis geworfen, als er ihn in den kleinen Schrank stopfte. In einer Welt, in der jeder eine Sicherheitsnummer hatte, waren Namen fast überflüssig geworden. Manche Leute entschieden sich, ihr Leben einfacher zu gestalten, indem sie nur einen Namen annahmen, anstatt der traditionelleren Vor- und Nachnamen. Tyrus fragte sich beiläufig, warum der Tote sich neben seiner offensichtlichen koreanischen Herkunft entschieden hatte, „Seng“ als seinen einzigen Namen anzunehmen.
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Als Alan nach seinem lauwarmen Kaffee im Pausenraum den kurzen Weg zu Sengs Büro machte, wurde er von einer Stimme aufgehalten, die ihm einen Schauer über den Rücken jagte und ihn instinktiv dazu brachte, zurück in sein eigenes Büro flüchten und die Tür zuschlagen zu wollen.

„Seng ist weg. Sagte, er gehe nach Hause zu Sheila. Gibt es irgendetwas, womit ich dir helfen kann, Alan?“

Trotz der vordergründigen Hilfsbereitschaft ihrer Worte war das hämische Grinsen auf dem Gesicht der Frau alles andere als hilfsbereit, als Alan sich langsam zu ihr umdrehte. „Oh, hallo Sim“, sagte er in seiner besten Imitation eines beiläufigen Grußes, obwohl sich sein Inneres beim Anblick der Frau verkrampfte.

Nicht dass Sim – eine weitere Person mit nur einem Namen wie Alans Partner, aber in jeder anderen Hinsicht völlig anders als Seng – nicht attraktiv gewesen wäre. Im Gegenteil, sie hatte viele verführerische Eigenschaften und wusste das auch. Sie stellte sie sogar zur Schau, oder genauer gesagt, sie setzte sie wie eine Waffe ein. Heute trug sie hautenge schwarze Hosen, die in Stiefel mit Stilettabsätzen gesteckt waren. Darüber eine mehrfarbige Seidenbluse, die zu viel Dekolleté zeigte und mindestens eine Nummer zu klein war. Das Outfit war etwas lächerlich, besonders für eine professionelle Umgebung wie ein Wachrevier, aber Alan musste widerwillig zugeben, dass Sim damit durchkam.

Nein, das Problem war nicht Sims Aussehen; es war ihre Persönlichkeit, die entweder eine Ursache oder ein Nebenprodukt ihres persönlichen Glaubenssystems war. Sim war eine Populistin. Alan wusste aus seiner Schulzeit, dass das Wort „Populist“ einst eine sehr eindeutige Bedeutung im politischen Diskurs hatte. Aber heutzutage wurde das Wort gedehnt und umgedreht, um stattdessen eine soziale Bewegung und deren Mitglieder zu bezeichnen, die eine wörtlichere Auslegung des Wortes vertraten. Für sie bedeutete Populist sein, das zu tun, was gerade populär war, oder was sie im Moment glücklich machen würde.

Sim war die Quintessenz einer Populistin. Sie hatte nichts, was einem moralischen Kompass ähnelte, oder irgendeine Form von Scham. Aber darüber hinaus war die Frau ein Tyrann. Und Alan war eines ihrer Lieblingsopfer bei der Arbeit.

Alans negative Erfahrungen mit Sim reichten bis zu seinen ersten Tagen im 3. Revier zurück. Er war ein frischgebackener Mordermittler, der aus dem unbedeutenden 14. Revier auf der anderen Seite der Stadt in die große Liga versetzt worden war. Er hatte den gemischtgeschlechtlichen Umkleideraum des Reviers benutzt, um sich nach einem Sparringstraining mit seinem Trainingspartner, einem rauen alten Hasen namens Pierre LaSalle, umzuziehen, als er Sim zum ersten Mal traf.

Sie war in der Umkleidekabine, fast nackt, auf ihn zugekommen und hatte gefragt, ob er neu sei. Da er sie nicht kannte und ihr den vollen Vertrauensvorschuss gab, hatte Alan höflich genickt und sich vorgestellt. Sim hatte nicht einmal mit ihrem Namen geantwortet. Stattdessen hatte sie ihn von oben bis unten gemustert, wobei ihre Augen auf seiner muskulösen Brust verweilten, während er gerade dabei war, sein Hemd zu wechseln. Und dann hatte sie ihm sofort Avancen gemacht. Er hatte eine überraschte und unbeholfene Ablehnung gestammelt, und sie hatte auf dem Absatz kehrtgemacht und war davonstolziert, wobei sie ihm einen Blick über die Schulter zuwarf, der deutlich machte, dass sie noch nicht mit ihm fertig war.

Am nächsten Tag war es wieder passiert. Und am Tag danach erneut. Mindestens zwei- oder dreimal pro Woche in den nächsten drei Monaten erwischte Sim Alan in verwundbaren Momenten – in der Umkleide, allein in seinem Büro oder beim Kaffeetrinken im Pausenraum – und machte ihm unverhohlen und ohne Entschuldigung Avancen. Und jedes Mal wurde er verlegen und sagte nein. Und sie schien das am meisten zu genießen.

Nach einer Weile begriff Alan, dass Sim ihn immer wieder zu sich nach Hause einlud, weil es ihm unangenehm war. Vielleicht war es am Anfang eine aufrichtige Anfrage gewesen, aber jetzt ging es nur noch darum, eine Reaktion von ihm zu bekommen. Also hörte er auf zu reagieren. Er begann, ihr so gut wie möglich aus dem Weg zu gehen und sie völlig zu ignorieren, wenn er nicht anders konnte.

Es hielt sie nicht ab. Wenn überhaupt, schien sie es als Herausforderung zu betrachten und verstärkte ihre Bemühungen. Immer wieder geschah es, bis Alan Sim eines Tages geradeheraus bat, aufzuhören, und sogar drohte, die Personalabteilung der Wache einzuschalten. Er konnte sich noch gut an das boshafte Grinsen erinnern, das sie ihm schenkte, als sie ihn von oben bis unten musterte. „Okay, Spießer“, hatte sie gesagt und war lachend weggegangen.

Seitdem war Sim noch gnadenloser, wenn auch auf subtilere Weise. Sie hinterließ unsignierte anzügliche Notizen in seinem Schließfach. Und sie sorgte dafür, dass sie oft die erste Person war, die Alan sah, wenn er morgens zur Arbeit kam, oder die letzte Person, die er sah, wenn er nachts nach Hause ging.

Als Alan sich also direkt vor Sengs Büro zu Sim umdrehte, biss er sorgfältig zurück, was er ihr wirklich sagen wollte. Stattdessen fragte er sie: „Früher Feierabend, hm? Seng hat das nicht erwähnt, als ich ihn vor einer Stunde gesehen habe. Hat er gesagt, ob er zurückkommt?“

Sim lächelte auf ihre widerlich-süße Art. „Nein. Aber du bist nicht sein Vater, also sieht er vielleicht keine Notwendigkeit, dir alles zu erzählen.“

Alan atmete tief durch und unterdrückte eine Erwiderung. „Danke Sim.“ Und er wollte sich schon abwenden, hielt dann aber inne. Denn es gab noch ein anderes Problem, das Alan mit Sim hatte. Er konnte seinen Job buchstäblich nicht ohne ihre Hilfe machen, und sie liebte es, das auszunutzen. Und heute brauchte er sie besonders, weil sein Gehirn auf Hochtouren arbeitete, um herauszufinden, was es mit Tammy Johnsons Selbstmord und den anderen ähnlichen Fällen auf sich hatte, das den Kommissar dazu bringen könnte, einen seiner eigenen Wachleute möglicherweise zu töten. Dafür brauchte er Akten. Und Sim kontrollierte unglücklicherweise die Akten des Reviers.

Technisch gesehen hatte Alan Zugang zu GARD, dem Intranet, das Wachakten aus ganz New Dallas und sogar dem Rest von Nova Tejas und den 46 anderen Kolonien der Menschheit enthielt. Aber Alans Zugang beschränkte sich auf das Revier und nur auf die ihm zugewiesenen Fälle, es sei denn, ein komplexer Algorithmus entschied, dass er mehr wissen musste. Aber Alan musste sehen, ob es noch andere Selbstmorde gab, die dem Muster entsprachen, das er und Seng beobachtet hatten, wie bei Tammy Johnson, die ihnen aber nicht zugewiesen waren. Das bedeutete, er brauchte Akten, die weit über seinen Zugang hinausgingen. Und er hatte keine andere Wahl, als sich an Sim zu wenden, um sie zu bekommen. Sie war die Einzige, außer dem Revierleiter selbst, die den GARD-Zugriff übersteuern konnte.

So war es mit Beklommenheit, dass er sich zu Sim zurückdrehte und murmelte: „Sag mal Sim, könntest du für mich die Akten über alle Selbstmorde in New Dallas in den letzten drei Monaten heraussuchen?“

Sie betrachtete ihn einen Moment lang und brach dann in ein weiteres bedrohliches Lächeln aus. „Klar, Alaaan“, sagte sie und zog seinen Namen auf eine Art in die Länge, die sie wahrscheinlich für verspielt hielt. „Aber vielleicht kannst du auch etwas für mich tun?“

Alan zuckte nur mit den Schultern und fürchtete bereits, was nun kommen würde.

„Ein paar Freunde und ich gehen heute Abend im Booster Club etwas trinken, und wir sind eine ungerade Anzahl. Wie wäre es, wenn du dazukommst? Du könntest mein Plus-Eins sein, sowohl für die Bar als auch“, sie leckte sich nicht gerade subtil über die Lippen, „für danach.“

Alan tat so, als würde er einen Moment darüber nachdenken, während sich sein Magen erneut zusammenzog. „Wow, was für eine Einladung, Sim. Kann ich einen Regenscheck einlösen? Habe heute Abend viel zu tun.“ Er wusste, dass er nicht überzeugend klang.

Sims Lächeln wurde flach, und ihre Stimme nahm einen subtil bedrohlichen Ton an. „Natürlich, Alan, aber ich erwarte, dass du das bald nachholen wirst.“ Damit drehte sie sich um und ging mit einem übertriebenen Hüftschwung davon.

„Äh, Sim, die Akten?“

Seufzend vor Genervtheit und ohne sich auch nur umzudrehen, blieb sie stehen, tippte ein paarmal in die Luft über ihrer Uhr und ging dann weiter, wobei ihr Gang deutlich weniger schwungvoll war als zuvor.

Wenige Minuten später war Alan sicher zurück in seinem kleinen Büro, mit verschlossener Tür, und rief die GARD-Oberfläche auf seinem Schreibtisch-Holo auf.

Offiziell als G.A.R.D. bezeichnet, ein Akronym für etwas, an das sich niemand erinnern konnte, nannten alle Nicht-Vollstrecker unter dem Rang eines Wach-Kapitäns das allgegenwärtige und allwissende Wach-Intranet einfach GARTH. Niemand wusste mehr warum, aber es war eine kleine und harmlose Rebellion, an der alle teilhaben konnten.

Gerade zeigte GARTH Alan ein Muster von Selbstmorden in ganz Neu-Dallas über die letzten 90 Tage, das ihn viel zu sehr an Tammy Johnsons Tod erinnerte. Insgesamt hatte es 54 erfolgreiche Selbstmorde und neun weitere Versuche gegeben, fast alle nachdem die Opfer neue Gewohnheiten gezeigt hatten, die vorher nie Teil ihrer Persönlichkeit gewesen waren. Etwa die Hälfte war zwanghaft geworden wie Tammy. Andere hatten seltsame Stimmungsschwankungen oder drastische Veränderungen ihrer Ernährung gezeigt. Einer, ein klassischer Musiklehrer, der lange die populäre Musik der Zeit verschmäht hatte, hatte plötzlich eine rasende Liebe für Death-Metal-Electronic-Dance-Pop entwickelt.

Aber es war nicht dieses Muster, das Alan so beunruhigte. Schließlich war es nicht unvernünftig anzunehmen, dass jemand, der sich auf seinen Selbstmord vorbereitet, aus verschiedenen Gründen vorher ein wenig anders handeln könnte. Aber etwas anderes fiel ihm auf. Siebenundzwanzig der Opfer, einschließlich drei – jetzt vier mit Tammy – derjenigen, die er und Seng kürzlich untersucht hatten, hatten eine Bemerkung über Wasser gemacht, bevor sie sich töteten oder es versuchten.

Vor Tammy hatte ein 8-jähriges Mädchen, das glücklicherweise bei seinem Selbstmordversuch keinen Erfolg hatte, später ihren Eltern erzählt, dass ein Gesicht in ihrem Waschbecken es ihr befohlen hätte. Sie war immer noch im Krankenhaus, über einen Monat später unter Beobachtung.

Ein 29-jähriger Mann hatte in seiner Abschiedsnachricht geschrieben, dass das Wasser in seinem Büro ihm Dinge befohlen hätte und er durch sein Lebensende seinem Einfluss zu entkommen hoffte.

Eine achtzigjährige Frau hatte eine Nachricht hinterlassen, in der stand, dass sie ständig durstig war und nicht genug trinken konnte und sich umgebracht hatte, um den Durst zu beenden.

Auf einen Verdacht hin sprach Alan mit GARTH. „Garth“, ein frecher Programmierer hatte das System gehackt, damit es auf verbale Befehle reagierte, die an seinen Spitznamen gerichtet waren, „kannst du eine Karte dieser 54 Selbstmorde mit den Wasserversorgungsgebieten von Neu-Dallas überlagern?“

Die Ergebnisse erschienen fast augenblicklich, und Alan schüttelte erstaunt den Kopf. Bis auf drei hatten alle Selbstmorde an Orten stattgefunden, die genau innerhalb des achten, zehnten und 23. Wasserversorgungsgebiets der Metropole lagen. Und die drei, die es nicht waren, lagen nahe genug an den Grenzen dieser Bezirke, um verdächtig zu sein.

Bevor Alan die Auswirkungen dieser Entdeckung durchdenken konnte, piepte seine Uhr. Es war Zeit zu gehen und Jinny Ambrosa zu besuchen, oder er hätte keine Zeit mehr, es danach noch zum Hafen zu schaffen.

Unsicher, was er mit seinem neu gewonnenen Wissen anfangen sollte, wischte er es vom Schreibtisch-Holo auf seine Uhr und gab kurz einen Zugangscode ein, den sein alter Ausbilder, LaSalle, mit ihm geteilt hatte. Alan brauchte vielleicht Sim, um auf die benötigten Daten zuzugreifen, aber LaSalle hatte ihm einen geheimen Zugangscode gegeben, mit dem er die GARTH-Daten, auf die er Zugriff erhalten hatte, auf sein eigenes Gerät übertragen konnte, solange er sie brauchte. Die älteren Detektive hatten das herausgefunden, damit sie effektiver arbeiten konnten, ohne an ihr Unterstützungspersonal im Revier gebunden zu sein. Aber für Alan bedeutete es, dass er seine Arbeit speichern und die Fragen, die sich daraus ergaben, später erkunden konnte, ohne wieder durch Sim gehen zu müssen, um die Akten erneut zu öffnen.

Nach ein paar Sekunden piepte seine Uhr, um ihm mitzuteilen, dass die Übertragung abgeschlossen war, und Sr. Wachmann Alan Daily verließ sein Büro in Neu-Dallas, wahrscheinlich zum letzten Mal, egal welchen Weg er wählte.

Zumindest muss ich wohl so oder so nie wieder mit Sim zu tun haben, war sein letzter Gedanke, während er vergeblich versuchte, seine eigene Stimmung aufzuhellen, als er das Gebäude verließ.


KAPITEL 3


VOR ZWÖLF JAHREN; 719 N.D.

Alan schickte von seiner Uhr aus eine weitere Nachricht an Cynthia. Das waren nun 17 Nachrichten und vier versuchte Holo-Anrufe, die sie alle ignoriert hatte. Natürlich war es erst Mittag, und Alan war fest entschlossen, es weiter zu versuchen. Immerhin warf man jahrelanges Daten nicht wegen eines dummen Fehlers einfach weg.

Und es war ein Fehler gewesen, wie Cynthia klar erkannt hätte, wenn sie sich nur eine Minute Zeit genommen hätte, darüber nachzudenken, anstatt am Vorabend wütend den Abschlussball zu verlassen. Es war nicht Alans Schuld – nicht wirklich –, dass Kendra Kim ihn geküsst hatte.

Cynthia war mit Antons Begleitung Trina zur Toilette gegangen. Während die beiden Jungs Punsch tranken und der Musik lauschten, kam Kendra auf Alan zu und stieß ihn mit ihrer Hüfte an. „Glaubst du, deine Freundin hätte etwas dagegen, wenn ich dich für einen Tanz entführe?“, hatte sie mit einem verschmitzten Lächeln gefragt.

Alan hatte sich umgesehen und sich vergewissert, dass Cynthia nicht schon auf dem Rückweg vom Badezimmer war, und dann mit den Schultern gezuckt und Kendra auf die Tanzfläche führen lassen, wobei er den schnellen Klaps auf den Rücken, den Anton ihm anerkennend gab, ignorierte.

Anfangs hatten sie nur getanzt und geredet. Aber als der langsame Song weiterging, drängte sich Kendra ein bisschen näher an Alan heran, bis ihre Gesichter nur noch Zentimeter voneinander entfernt waren und ansonsten praktisch kein Platz mehr zwischen ihnen war. Dann warf sie einen Blick über seine Schulter und lächelte. Bevor er sich umdrehen konnte, um zu sehen, was hinter ihm war, hatten sich Kendras Lippen auf seine gepresst.

Zuerst war er schockiert gewesen, aber Alan Daily war nicht jemand, der einen guten Kuss unbeantwortet ließ. Erst als er hinter sich ein Keuchen hörte, löste er sich und drehte sich um, nur um Cynthia dort stehen zu sehen, die schockiert die Hand vor den Mund hielt.

Er hatte nur dumm dagestanden, unsicher, was er sagen sollte, seine berühmte flinke Zunge ließ ihn im Stich. Schließlich ließ Cynthia ihre Hand sinken. Dann war sie mit Tränen in den Augen auf Alan zugegangen und hatte ihm so fest wie möglich ins Gesicht geschlagen. Es tat am nächsten Morgen immer noch weh. Danach hatte sie sich umgedreht und war durch die Vordertüren des Museums gestürmt, das als Veranstaltungsort für den Abschlussball diente. Trina war ihr empört gefolgt und hatte Anton einen bösen Blick zugeworfen, als hätte er Kendra auch geküsst!

Jetzt, am nächsten Morgen, fühlte sich Alan natürlich schlecht, und er versuchte, Cynthia zu erreichen, um sich zu entschuldigen oder ihr zumindest zu helfen zu verstehen, warum es nicht seine Schuld war.

Auf keinen Fall liegt's an mir, sagte er sich zum hundertsten Mal, während er vergeblich darauf wartete, dass seine Uhr mit Cynthias Antwort piepte. Kendra hat mich geküsst. Was macht es schon, wenn ich zurückgeküsst habe? Ich bin auch nur ein Mensch. Und was macht es schon, wenn ich mit ihr weitergetanzt habe, nachdem Cynthia gegangen war? Cynthia hat deutlich gemacht, dass sie nicht wollte, dass ich ihr folge, also habe ich nur ihren Freiraum respektiert. Aber ich würde meinen letzten Abschlussball nicht verschwenden.

Ein Klopfen an der Tür seines Schlafzimmers unterbrach Alans selbstgerechte Empörung. Ohne auf seine Antwort zu warten, öffnete sich die Tür langsam und seine Mutter, Felicity Daily, steckte den Kopf ins Zimmer.

„Hast du kurz Zeit?“, fragte sie ihren Sohn. Als Antwort auf sein mürrisches Schulterzucken trat sie ein und schloss die Tür hinter sich.

Einen langen Moment stand seine Mutter, eine zierliche Brünette, die ihrem Sohn ihre Haarfarbe und die Form seiner Nase, aber nicht seine Größe oder seinen Körperbau vererbt hatte, da und betrachtete ihn mit einem unleserlichen Gesichtsausdruck. Dann atmete sie laut aus und setzte sich auf Alans Schreibtischstuhl, den sie zum Bett drehte, auf dem er im Schneidersitz saß und über seine Mädchenprobleme grübelte.

„Ich habe gerade einen Anruf von Dalia Mirza bekommen“, begann Felicity mit neutraler Stimme.

Oh nein! dachte Alan, als er den Namen von Cynthias Mutter hörte. Aber er sagte nichts zur Antwort und beschloss abzuwarten, wohin dieses Gespräch führen würde.

„Sie meinte, es wäre besser, wenn du aufhören würdest, Cynthia heute Nachrichten zu schicken. Und vielleicht sogar besser, wenn du ihr eine Weile gar keine Nachrichten schickst.“ Felicity Dailys Stimme wurde schneller, als sie den letzten Teil sagte, und Alan wusste, dass er in Schwierigkeiten steckte. Seine Mutter redete nur schnell, wenn sie aufgebracht war.

Sie betrachtete ihn noch ein paar Augenblicke, dann startete sie ihren Angriff. „Wie konntest du nur, Alan?“, fragte sie, jede Vortäuschung war verschwunden, ihr Gesicht nahm einen deutlich enttäuschten Ausdruck an. „Du und Cynthia seid fast drei Jahre zusammen. Und du betrügst sie, als sie dich für weniger als fünf Minuten allein lässt?“ Die Stimme seiner Mutter erhob sich nicht zu einem Schrei, aber es lag eine Schärfe darin, die Alan nur ein paar Mal zuvor gehört hatte.

„Ich, äh, ich“, stotterte er. „Es war nicht meine Schuld, Mama!“

Der Mund seiner Mutter klappte vor Überraschung auf, und Alan wusste, dass er das Schlimmste gesagt hatte, was er möglicherweise hätte sagen können. „Nicht. Deine. Schuld?“, wiederholte sie langsam und biss jedes Wort ab, als ob es bitter in ihrem Mund schmeckte. „Wie kannst du nur so dumm sein, Sohn?“ Es war das schlimmste Wort, das seine Mutter je zu ihm gesagt hatte, und es schmerzte in seinem Kopf genauso wie Cynthias Ohrfeige am Vorabend.

„Sei wenigstens Mann genug, um die Verantwortung für deine Handlungen zu übernehmen, egal wie ungeheuerlich sie sind“, fuhr Felicity fort. „Ist das die Art, wie ich dich erzogen habe? Ein Frauenheld zu sein?“

„Komm schon, Mama“, flehte Alan. „Es war nur ein Kuss, es ist nicht so, als hätte ich...“

„Oh“, unterbrach ihn seine Mutter, „wir würden ein ganz anderes Gespräch führen, wenn es mehr als ein Kuss gewesen wäre, aber ich kann immer noch nicht glauben, dass du das irgendeinem Mädchen antun würdest, geschweige denn einem wunderbaren und treuen Mädchen wie Cynthia, die den Boden verehrt, auf dem du gehst. Und ich dachte, du würdest genauso für sie empfinden!“

„Aber...“ Alan war überfordert und wie die meisten Teenager fest entschlossen, sich noch tiefer einzugraben, bis er einen wundersamen Ausweg fand. „Unser Gemeinschaftskundelehrer hat gesagt, dass Monogamie nur ein gesellschaftliches Konstrukt ist. Wenn überhaupt, bin ich hier fortschrittlich, Mama.“

Jetzt stand Felicity Daily auf, die Hände zu Fäusten geballt, ihr Gesicht voller Wut. Wenn Alan seine Mutter nicht so gut gekannt hätte, hätte er befürchtet, dass sie kurz davor war, ihn zu schlagen.

Kopfschüttelnd knurrte seine Mutter ihn praktisch an. „Halt den Mund, Alan. Das ist wohl das Dümmste, was du mir je gesagt hast. Selbst wenn du das glauben würdest, man tut so etwas nicht einem süßen Mädchen wie Cynthia an, niemals, aus keinem Grund. Und komm mir nie wieder mit so einer furchtbaren Ausrede. Übernimm Verantwortung für deine eigenen Handlungen, Sohn. Das habe ich dir beigebracht. Ich habe mich noch nie zuvor geschämt, deine Mutter zu sein!“

Ihre letzten Worte trafen tief. Alan wünschte sich tatsächlich, sie hätte ihn einfach geschlagen. Während Alan und sein Vater immer eine schwierige Beziehung hatten, vergötterte er seine Mutter. Und bis zu diesem Moment hatte er immer das Gefühl gehabt, dass es auf Gegenseitigkeit beruhte. Sie war bei jedem Leichtathletikwettkampf dabei gewesen und hatte lauter geschrien als alle anderen Eltern. Sie hatte praktisch die Tür des Leichtathletikbüros der San Antonia Universität eingerannt, um darauf zu bestehen, dass einer ihrer Trainer Holos von den Rennen ihres Sohnes ansah. Diese Aktion hatte zu einem Stipendiumsangebot geführt.

Alan hätte nie gedacht, dass er seine Mutter dazu bringen würde, sich für ihn zu schämen. Und es überraschte ihn, wie sehr es schmerzte zu erkennen, dass er sie enttäuscht hatte.

„Es tut mir leid, Mama“, sagte er kleinlaut, blickte auf die Steppdecke des Bettes, auf dem er saß, fuhr mit einem Finger die Stiche nach und vermied den Blick seiner Mutter, während seine Augen vor Schamtränen zu brennen begannen.

Seine Mutter zögerte, bevor sie antwortete, und er konnte sich vorstellen, wie sie ihn kühl betrachtete. Als sie wieder sprach, war ihre Stimme etwas ruhiger, aber nicht viel. „Du wirst eine weitere Nachricht an Cynthia schicken. Du wirst ihr einfach sagen, dass es dir leid tut, dass es ganz allein deine Schuld war und dass du ihr ab jetzt so viel Freiraum geben wirst, wie sie braucht. Außerdem wirst du dieses Haus außerhalb der Schulzeiten für mindestens den nächsten Monat nicht verlassen. Ist das klar?“

„Ja, Mutter.“ Er hielt weiterhin den Kopf gesenkt, weil er nicht wollte, dass sie die Tränen sah, die jetzt frei flossen.

Aber seine Mutter sah die Tränen, und sie milderte abrupt ihren Ton und setzte sich wieder hin, um ihm auf Augenhöhe gegenüberzusitzen. „Alan, weißt du, warum es so wichtig ist, zu seinem Wort zu stehen?“

Er dachte einen Moment nach, bevor er antwortete. Als er es tat, war es zögerlich. „Damit die Menschen dir vertrauen und dir mehr Möglichkeiten im Leben geben?“

Seine Mutter schüttelte traurig den Kopf. „Das ist deine Schule, die da spricht. Nicht du. Diese Antwort dreht sich nur darum, was du davon hast, ein guter Mensch zu sein. Aber Alan, du musst verstehen, dass ein guter Mensch zu sein seinen eigenen Lohn darstellt. Es gibt eine inhärente Tugend darin, die unabhängig von jeder äußeren Belohnung existiert, die du jemals bekommen könntest.“

Alan dachte einen Moment darüber nach. „Aber Herr Tran sagt, dass Moral ebenfalls ein gesellschaftliches Konstrukt ist und dass der Rat Richtig und Falsch in erster Linie definiert, um den Frieden zu wahren und sicherzustellen, dass wir koexistieren können. Aber die Moral selbst hat keine Belohnung, nur das, was die Gesellschaft und der Rat uns dafür geben, dass wir den Normen folgen.“

Alan dachte, seine Mutter würde wieder wütend werden, als er die Worte seines Gemeinschaftskundelehrers nachplapperte, aber sie sah nur noch trauriger aus. Als sie schließlich sprach, war ihre Stimme so leise, dass Alan sich anstrengen musste, um sie zu hören. „Herr, hilf mir.“

Er war schockiert über diese Worte. Er hatte seine Mutter noch nie eine Gottheit erwähnen hören. Keiner seiner Eltern hatte das je getan. Die einzigen Leute, die er kannte, die das jemals getan hatten, waren ein paar seltsame Kinder in seiner Klasse, über die sich alle lustig machten, weil sie Gläubige waren. Er war ziemlich sicher, dass sie Teil irgendeines Untergrundkults waren, den die Wache einfach noch nicht gefunden hatte.

Also ließ ihn die Tatsache, dass seine Mutter etwas sagte, was diese Spinner normalerweise sagen würden, sprachlos zurück. Aber er hing an jedem Wort, als Felicity Daily sich in seinen Schreibtischstuhl zurücklehnte, die Hände vor sich faltete und ihrem Sohn in die Augen sah.

„Alan, es ist Zeit, dass du etwas über mich erfährst. Dein Vater wollte nicht, dass ich es dir jemals erzähle, aber ich denke, du musst es wissen. Ich bin religiös.“

Es war, als hätte sie mitten in seinem Zimmer eine scharfe Granate fallen lassen. Als sie sein deutliches Zurückweichen bei ihren Worten sah, schüttelte Felicity leicht den Kopf. „Oh, keine Sorge. Ich gehe nicht wirklich in eine Kirche oder so. Ich würde unsere Familie niemals in diese Art von Gefahr bringen. Und ich spreche nicht mit anderen über meinen Glauben. Aber ich habe ein paar Bücher, alte aus Papier, die ich unter meiner Matratze versteckt halte und gelegentlich hervorhole und lese, wenn dein Vater nicht in der Nähe ist. Und ich glaube an Gott und alles, was damit zusammenhängt.“

„A-aber warum? Ich dachte, das alles wäre nur alberner Aberglaube.“ Alans Worte kamen ungebeten, aber sein Ton war der echter Neugierde, nicht Spott, also nahm seine Mutter die Frage im Geiste auf, wie sie gemeint war.

„Weil ich vor langer Zeit gelernt habe, dass es in einer Welt, in der es kein Richtig und Falsch gibt, außer dem, was eine Gruppe gesichtsloser alter Männer und Frauen uns sagt, wirklich keinen Anreiz gibt, überhaupt ein guter Mensch zu sein. Und ich möchte wirklich ein guter Mensch sein. Und ich möchte wirklich, dass auch du ein guter Mensch bist.

„An etwas zu glauben, das größer ist als ich selbst – größer sogar als der Rat – hat mir so viel Glück gebracht. Ich kann tatsächlich spüren, dass ich etwas Gutes tue, etwas, das wichtig ist, wenn ich dich erziehe, besser zu sein als ich und dein Vater. Und normalerweise hast du mich so stolz gemacht. Und ich bin sicher, dass du das in Zukunft auch wieder tun wirst.

„Aber für jetzt möchte ich, dass du verstehst, dass jede negative Handlung Konsequenzen hat. Und nicht nur die, die dein Vater und ich dir geben, oder deine Lehrer dir geben, sondern Konsequenzen, die aus deinem Inneren kommen. Und vielleicht kommen sie manchmal von Gott, da bin ich mir nicht sicher. Aber wie dem auch sei, sie sind real. Wenn sie es nicht wären, würdest du nicht hier drinnen sitzen und so verzweifelt versuchen, eine Reaktion von Cynthia zu bekommen.“

„Aber, Mama, ich verstehe das immer noch nicht. Wie kannst du an so etwas glauben? Sagt der Rat nicht, dass das alles nur ein Betrug ist?“

„Alan, mein Sohn“, seine Mutter neigte den Kopf, während sie ihn ansah, und jetzt bemerkte er, dass sich auch in ihren Augen Tränen bildeten. „Du wirst feststellen, dass vieles, was der Rat sagt, dem Rat mehr nützt als uns. Und ich möchte, dass du lernst, deine eigene Wahrheit zu finden und nicht einfach die Wahrheit zu akzeptieren, die der Rat, deine Lehrer oder sogar ich dir vorgeben. Denn der einzige Weg, wie du an deinen Überzeugungen festhalten kannst, was auch immer diese sein mögen, ist, wenn es wirklich deine Überzeugungen sind.“ Sie deutete zur Betonung mit einem dünnen Finger auf seine Brust.

„Mama. Ich habe so viele Fragen.“

„Und ich habe Zeit, dir alle Antworten zu geben, die ich kann, Schätzchen. Aber zuerst musst du diese Nachricht an Cynthia schicken.“
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Alan betrachtete die Schiffe, die über dem Hafen von Neu-Dallas auf- und abstiegen, aus der Ferne, während sein Schwebefahrzug ihn in die entgegengesetzte Richtung brachte. Egal, wie die Dinge von hier an weitergehen würden, er wusste, dass seine Karriere bei der Wache höchstwahrscheinlich vorbei war. Ironisch, denn die Wache hatte ihn vor einem Leben in Mittelmäßigkeit bewahrt. Als er sich in seinem ersten Jahr an der SAU das Knie verletzt hatte, hatte er sein Leichtathletik-Stipendium und seinen Platz an der Universität verloren – seine Noten reichten einfach nicht aus, um ihn dort zu halten, selbst für die kurze Zeit, bis sein Knie geheilt war. Aber die Wache hatte ihm eine Option geboten.

Seine Mutter hatte ihn überraschenderweise ermutigt, der Wache beizutreten. Es war nicht so sehr, dass sie die Wache und das, wofür sie stand, respektierte – sie hatte den gesunden Respekt und die Dankbarkeit des durchschnittlichen Bürgers, aber hauptsächlich Angst vor der Institution der Friedenswächter – aber sie hatte ihm einfach gesagt: „Es müssen gute Männer und Frauen in der Wache sein, wie du, um sicherzustellen, dass die Wache selbst ein bisschen besser ist.“ Sein Vater hatte den Karriereschritt ebenfalls widerwillig befürwortet, wahrscheinlich einfach erleichtert, dass sein Sohn irgendwo auf die Füße gefallen war.

So war es mit sehr gemischten Gefühlen, dass er seinen hastig gefassten Plan, zuerst Jinny Ambrosa zu besuchen, fast aufgegeben hätte. Trotz ihrer zutreffenden Vorhersagen über die seltsamen Ereignisse seines Nachmittags konnte er sich unmöglich vorstellen, dass der Kommissar der Wache ihn tatsächlich in den Tod schicken würde. Aber letztendlich erinnerte er sich immer wieder an den aufrichtigen Blick im hübschen Gesicht der jungen Leserin und beschloss, ihr zumindest zuzuhören.

Obwohl er zugeben musste, dass es zeitlich sehr knapp werden würde, zu der Adresse zu gelangen, die sie ihm gegeben hatte, ein paar Minuten zu reden und dann immer noch seinen Shuttle-Flug zu erreichen, falls er mit ihrer Geschichte nicht zufrieden wäre.

So fand sich Alan fast wie im Autopilot, aber mit einem mulmigen Gefühl in der Magengrube, in dem Zug wieder, der vom Hafen weg und auf die andere Seite der Stadt zufuhr. Als er sich in dem halb vollen Schwebefahrzeug niederließ, wandte er seine Gedanken dem Rätsel um Tammy Johnson und den anderen Selbstmorden zu, die er und Seng in letzter Zeit untersucht hatten, und dem seltsamen Muster, das er erst vor wenigen Minuten in seinem Büro gesehen hatte. Er dachte an seinen Partner und versuchte, ihn über seine Uhr anzurufen, aber er landete direkt auf der Mailbox. Also beendete er den Anruf und schickte ihm eine Nachricht.

Von Alan Daily: Seng, ruf mich an. Müssen reden. Dringend.

Nachdem die Nachricht gesendet und sogar als zugestellt auf der Uhr seines Partners angezeigt wurde, wartete er einige Minuten, war aber entmutigt, als der Mann nicht antwortete. Wahrscheinlich ist er nur von seiner neuen Frau abgelenkt, dachte er, obwohl er selbst daran zweifelte. Alan wollte schon aufspringen, um den Zug zu verlassen, mit der Absicht, direkt zu Sengs Haus zu gehen und nach ihm zu sehen, aber er schüttelte den Gedanken ab. Sein Partner war ein erfahrener Wachmann, fünf Jahre älter als Alan. Es würde ihm gut gehen; Alan war sich sicher. Außerdem hatte er einen engen Zeitplan. Wenn Seng mir nicht bald antwortet, werde ich es bei Sheila versuchen.

Stattdessen wandte er seine Gedanken wieder den Selbstmorden zu. Das Muster war offensichtlich an der Oberfläche. Es war statistisch nicht wahrscheinlich, dass alle Selbstmorde der Stadt in den letzten Monaten nur in einigen wenigen Wasserbezirken stattgefunden hatten. Also musste etwas in diesen Bezirken, möglicherweise sogar das Wasser selbst, ein Faktor sein, der sie verursachte.

Aber wie kann Wasser jemanden dazu bringen, sich umzubringen? fragte er sich. Und wenn es etwas im Wasser ist, warum nur 54 Menschen? Warum nicht alle, die in diesen Bezirken leben? Warum Tammy Johnson und nicht ihre Nachbarin, Fiona Braun? Es muss hier noch einen anderen Zusammenhang geben.

Aber nur noch zwei Haltestellen von seinem Ziel entfernt, konnte er sich an nichts anderes aus seiner sehr oberflächlichen Untersuchung der Akten erinnern. Vielleicht finde ich später etwas, dachte er, wobei sein Verstand sich immer noch weigerte anzuerkennen, dass er später möglicherweise kein Wachmann mehr sein oder in keiner Position sein würde, um mehr herauszufinden.

Er erschrak, als seine Uhr piepte. Aufgeregt hob er sie hoch, in der Erwartung, eine Nachricht von seinem Partner zu sehen, der sich für die verspätete Antwort entschuldigte. Aber was er stattdessen sah, ließ sein Herz einen Schlag aussetzen.

Von Sheila Forrest: Alan. Es tut mir leid, dich zu stören, aber kannst du Seng bitten, mich anzurufen? Er ist auf irgendeinem geheimen neuen Auftrag, aber ich muss ihn wirklich etwas über unsere Hypothek fragen. Ich hoffe, du bist noch bei ihm.

Alan senkte seine Uhr, und ihm war alle Farbe aus dem Gesicht gewichen. Er war immer noch wie erstarrt, als sich die Türen an seiner Haltestelle öffneten, und er langsam aufstand und den Zugwagen verließ. Dann stand er benommen auf dem Bahnsteig, während sich die Türen hinter ihm schlossen und der Schwebefahrzug den Bahnhof verließ.

Dieser Teil von New Dallas war älter als der Großteil des Rests, ebenso wie die Lev-Stationen, die ihn bedienten. So weit vom Stadtzentrum und den Augen der wenigen Touristen entfernt, die die Stadt anzog, war die Station für das Encinitas-Viertel – allgemein und abwertend als Little Tijuana bezeichnet, nach einem längst verschwundenen Verbrecherzentrum auf der alten Erde – schmutzig und schlecht gewartet. Weggeworfene Servietten und Essensverpackungen bedeckten den Bahnsteig und wehten mit der Brise hinunter in die Sicherheitsnetze unter der Stelle, wo der Lev-Zug hielt, um Passagiere aufzunehmen und abzusetzen. Digitale Graffiti verzierten die Wände, wobei die Nanopartikel in der Farbe die Farben wechselten, während Alan sie beobachtete, und sich neu formten, um eine große Auswahl an Obszönitäten in Englisch, Spanisch und einigen Sprachen zu bilden, die er nicht sofort erkannte.

Warum sucht Sheila nach Seng? Und warum ist er auf einem geheimen Auftrag genau wie ich? dachte er immer wieder. Leserin Ambrosa sagte, es würde ihm gut gehen. Aber was, wenn er...

Zum zehnten Mal war Alan kurz davor, seine Mission aufzugeben, um stattdessen direkt zu Sengs Haus zu fahren. Sicherlich wäre sein Partner bis dahin schon bei seiner Frau. Sicherlich hatte er nur angehalten, um ihr Blumen oder ein kleines Geschenk zu kaufen, und es nur scherzhaft als geheimen Auftrag bezeichnet. Seng tat immer solche kleinen Dinge für Sheila, sogar in den Jahren des Datings, bevor sie geheiratet hatten. Aber selbst diese Gedanken beruhigten nicht die wachsende Angst in Alan. Und er wusste, dass er nichts tun könnte, wenn das Schlimmste wahr wäre. Aber vielleicht, nur vielleicht, wenn er die Leserin finden würde, könnte er von ihr Informationen bekommen, die ihm helfen würden, Seng zu finden und sogar zu retten.

Langsam, wie betäubt, ging er vom Bahnsteig und die Treppen hinunter zur Straßenebene. Er zog den Zettel, den Jinny Ambrosa ihm gegeben hatte, aus seiner Brieftasche und las die Adresse noch einmal. Dann öffnete er seine Uhr und begann, die Adresse in seine Karten-App einzutippen. Aber er hielt inne, bevor er die dritte Zahl eingegeben hatte.

Was, wenn sie mich verfolgen? dachte er plötzlich, obwohl er nicht einmal sicher war, wen er mit “sie“ meinte. Trotzdem wusste er, wie einfach es für die Wache war, Informationen von jemandes Uhr zu bekommen, sogar aus der Ferne, da alles automatisch in der planetaren Cloud gesichert wurde und die Wache und die planetare Präfektur weitgehend uneingeschränkten Zugang zu allen dort gespeicherten Daten hatten.

Er wollte seine Uhr schon dort und dann abnehmen, wusste aber, dass er es ohne sie keine zwei Blocks weit schaffen würde. Abgesehen davon, dass es illegal war, sich ohne Uhr in der Öffentlichkeit aufzuhalten – sie enthielt die ID einer Person – war es auch unpraktisch. Man benutzte seine Uhr, um für alles zu bezahlen und mit der Welt um einen herum zu interagieren.

Aber sie ist so leicht zu verfolgen. Dann, als Alan an der Straßenecke stand und überlegte, was zu tun sei, blickte er über die Straße und entdeckte einen heruntergekommenen Laden, der mit Sonderpreisen für Unterhaltungselektronik warb. Er erinnerte sich plötzlich an einen Fall, an dem er und LaSalle einmal gearbeitet hatten, bei dem ihr Verdächtiger in der Lage gewesen war, seine Uhr vor der globalen Ortungssoftware der Wache zu verstecken. Sich selbst zunickend, ging Alan über die Straße und in den kleinen Laden.

Minuten später verließ er ihn mit einigen scheinbar zufälligen Gegenständen. Er fand eine Bank am Straßenrand, wischte den Müll weg, der sie bedeckte, und setzte sich vorsichtig auf ihre fleckige Oberfläche. Dort benutzte er das kleine Werkzeugset, das er gekauft hatte, um die Rückseite seiner Uhr aufzuhebeln. Einmal drinnen, fügte er ein winziges Stück isolierte Folie an einer bestimmten Stelle ein. Zufrieden befestigte er die Rückseite der Uhr wieder und legte sie zurück an sein Handgelenk.

Er öffnete das Holodisplay und tippte durch verschiedene Menüs. Wie erhofft, konnte die Uhr immer noch Signale auf allen Frequenzen empfangen. Sie konnte auch im Nahbereich senden, sodass er, wenn er seine ID oder Zahlungskarten vorweisen musste, dazu in der Lage wäre. Aber sie meldete eine Fehlfunktion mit ihrem Langstrecken-Sender. Das bedeutete, dass sie nichts mehr in die planetare Cloud hochladen konnte, es sei denn, Alan hielt sie tatsächlich an einen Nahbereichsleser irgendwo. Natürlich müsste er sie wieder öffnen und die Folie entfernen, wenn er auf Nachrichten antworten oder Anrufe entgegennehmen wollte, aber zumindest würde es für jeden schwierig sein, ihn bis dahin zu verfolgen.

Dennoch war er etwa fünf Kilometer von dem Ort entfernt, wo er vage vermutete, dass sich die Adresse befand, die Jinny ihm gegeben hatte. Es war zu weit zum Laufen – ein kleiner Teil von ihm dachte immer noch daran, noch Zeit zu haben, seinen Shuttle am Hafen zu erreichen, wenn er sich beeilte – also musste er ein alternatives Transportmittel riskieren. In diesem Teil der Stadt, wo der öffentliche Nahverkehr unterfinanziert und mangelhaft war, bedeutete das ein Schwebetaxi. Und das bedeutete, dass er wieder verfolgt werden könnte. Aber er entschied, dass das Risiko es wert war, wenn er einige Vorsichtsmaßnahmen traf.

Also winkte er dem nächsten vorbeifahrenden Taxi mit einem Menschen am Steuer, wobei er die drei Autocabs ignorierte, die vorher vorbeifuhren. Der Mann hinter dem Steuer sah verwirrt aus – normalerweise benutzten Passagiere die App auf ihren Uhren, um eine Abholung zu vereinbaren; es gab einen extra saftigen Aufpreis für ungeplante Fahrten – aber er hielt trotzdem an und ließ Alan hinten einsteigen.

Alan gab ihm eine Adresse auf derselben Straße wie die, die Jinny ihm gegeben hatte, die ihn aber etwa zwei Blocks östlich absetzen würde, wie er hoffte. Der Fahrer akzeptierte es ohne Kommentar und ließ ihn fünf Minuten später an der falschen Adresse raus, wies aber hilfsbereit in die Richtung der echten Adresse, als Alan sie mündlich mitteilte. Alan benutzte seine Uhr zum Bezahlen und gab ein unauffälliges Trinkgeld – nicht zu klein, aber auch nicht zu groß – und das Schwebetaxi fuhr davon, bewegte sich zu den höheren Luftspuren, als es ging, wahrscheinlich auf der Suche nach einer Nachbarschaft mit beständigerem Geschäft.

Mit seinen Gedanken immer noch bei Seng, wobei er alle zehn Sekunden oder so auf seine Uhr schaute, um zu sehen, ob er weitere Nachrichten von seinem Partner oder Sheila bekommen hatte, ging Alan zügig in die Richtung, in der er nun sicher war, dass sich Jinnys Adresse befand.

Es dauerte nur ein paar Minuten, und er erklomm die sechs Treppen in einem alten, heruntergekommenen Gebäude mit einem kaputten Aufzug, abblätternder Farbe an den Wänden des Treppenhauses und dem schwachen Geruch von abgestandenem Urin – Hund oder Mensch; Alan wollte es nicht wissen –, der die stickige Luft durchdrang. Als er das oberste Stockwerk erreichte, stand er vor Wohnung 7C und zögerte.

Wenn er jetzt losgehen und ein anderes Schwebtaxi nehmen würde, besonders wenn er dem Fahrer ein großzügiges Trinkgeld versprechen würde, könnte er es immer noch gerade rechtzeitig zum New Dallas Raumhafen schaffen, oder zumindest nicht so spät, dass er garantiert das Shuttle der Garde verpassen würde. Er könnte sich eine Ausrede einfallen lassen, dass er einfach durch die Fertigstellung seines Berichts über den morgendlichen Selbstmord aufgehalten wurde. Immerhin hatte ihm der Kommissar sehr wenig Vorlaufzeit gegeben. Mit anderen Worten, es war noch nicht zu spät, seine Karriere zu retten, wenn er jetzt sofort aufbrechen würde.

Aber seine Zweifel beiseiteschiebend, gewannen Alans Neugier und Angst die Oberhand, und er drückte die altmodische Türklingel. Fast noch bevor sein Finger den Knopf losgelassen hatte, wurde die Tür aufgerissen. Er sah einen brillanten blauen Blitz, bevor seine Welt plötzlich und vollständig schwarz wurde.


KAPITEL 4


Tyrus Tyne war wütend. Genauso wie der Mann, der ihn über das Kommunikationssystem im Cockpit des Shuttles anrief. „Was ist passiert?“, verlangte das gerötete Gesicht im Hologramm.

Tyrus antwortete ruhig und weigerte sich, seine Wut zu zeigen. „Subjekt 7065D18P2 wurde wie geplant eliminiert, aber 76F28520J5 ist nicht wie vorgesehen eingetroffen.“

„Unmöglich!“, schrie der Kommissar der planetaren Garde von New Dallas praktisch durch den Holoanruf. „Ich habe beiden die Anweisungen persönlich gegeben. Daily würde niemals einen direkten Befehl missachten, besonders keinen von mir!“

Tyrus verzichtete darauf, anzumerken, dass der Oberwachmann Alan Daily offensichtlich genau das getan hatte. Als der Mann nicht planmäßig zum Shuttle erschienen war, hatte er den Namen seines zweiten Subjekts nachgeschlagen. Und jetzt musste er sich anhören, wie dieser Entschuldigung für einen Bürokraten gegen ihn wetterte, nur weil der Mann seine eigenen Wachmänner nicht unter Kontrolle halten konnte.

„Finden Sie ihn!“, sagte der Kommissar, als er nach seiner Tirade wieder zu Atem gekommen war. „Finden Sie ihn und schalten Sie ihn aus.“

„Autorisierungscode?“, fragte Tyrus ruhig.

Das Gesicht des Kommissars nahm eine dunklere Rotfärbung an, als Tyrus für möglich gehalten hatte; der stechende Schmerz, den dieser kleine Akt des Ungehorsams in Tyrus' Kopf verursachte, war es wert. Der ältere Mann war es eindeutig nicht gewohnt, dass seine Befehle in Frage gestellt wurden. Aber selbst planetaren Garde-Kommissaren musste gelegentlich in Erinnerung gerufen werden, für wen Leute wie Tyrus Tyne tatsächlich arbeiteten, und dass es nicht für sie war.

„Alpha Sechs Charlie Neun Sieben Tango Foxtrot“, antwortete der Kommissar und biss jeden Buchstaben und jede Zahl ab, als wäre es ein Dolch, den er irgendwie durch das Hologramm auf Tyne werfen könnte.

In gewisser Weise war es genau das. Denn mit diesem Code hatte Tyrus absolut keine Wahl mehr.

„Code akzeptiert. Es wird erledigt.“

„Gut“, sagte der Kommissar, während sich auf seinen Lippen ein Lächeln über den widerwilligen Gehorsam des anderen bildete. „Rufen Sie mich an, sobald es erledigt ist. Und lassen Sie ihn nicht wieder entkommen.“
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Alan wachte auf und fühlte sich, als wäre er von demselben Levzug überfahren worden, der ihn durch die Stadt gebracht hatte, und als hätte ihn danach das Schwebetaxi noch einmal zur Sicherheit überrollt. Sein Kopf hämmerte, und der stärkere Schmerz, den das Öffnen seiner Augen im Licht des Raumes verursachte, ließ ihn sie sofort wieder zusammenkneifen.

Aber er wusste, dass es seine Situation nicht verbessern würde, die Augen geschlossen zu halten. Er wusste auch, basierend auf dem Gefühl in seinem Kopf und Körper, dass er von einem Betäubungsschuss aus einer Handwaffe getroffen worden war. Das Gleiche war ihm schon einmal während seiner Ausbildung bei der Garde passiert. Also wusste er auch, dass er den Schmerz überwinden musste und dass er nur mit der Zeit nachlassen würde.

Er öffnete langsam wieder seine Augen und gab ihnen eine Minute, um sich an das Licht im Raum anzupassen, das sich als ein schwacher Schein von einer einzelnen Deckenlampe herausstellte. Unter diesem blassen Licht durchsuchte er systematisch den Raum, wobei er nur seine Augen bewegte. Es war klein, ein Rechteck von nicht mehr als drei mal zwei Metern. Er lag auf einer Pritsche an einer der längeren Wände. An der Wand gegenüber befand sich die einzige Tür, ohne Griff oder Schließmechanismus, den er erkennen konnte. Er vermutete, dass diese sich auf der Außenseite befinden mussten.

Die Wände selbst waren kahl, aus stabilem Kunstholz gebaut, ohne Gipskarton oder andere Verkleidung. Decke und Boden schienen aus dem gleichen Material zu bestehen. Doch als er versuchte, den Boden genauer zu betrachten, indem er sich aufsetzte und nach unten schaute, stellte er fest, dass er sicher an die Pritsche gefesselt war, auf der er lag. Er überlegte gerade, wie er diese Situation beheben könnte, als er hörte, wie ein Schloss aufklapperte und die Tür nach innen schwang, um die braunen Augen der Leserin Jinny Ambrosa zu enthüllen.

„Was zum-“, begann er zu schreien, aber die Worte erstickten in seinem Mund. Erst in diesem Moment wurde ihm bewusst, wie trocken sein Hals und Mund waren. Seine Worte endeten in einem hackenden Husten, der ihn nur noch wütender machte.

Zu seiner Überraschung fühlte er etwas Kühles an seinen Lippen und sah, dass Jinny dort die Öffnung einer kleinen Wasserflasche platziert hatte. Er trank begierig und tief, bis er in einem weiteren Hustenanfall ausbrach, als er sich an einem großen Schluck verschluckte. Als er sich erholt hatte, war die Leserin bereits wieder auf der anderen Seite des Raumes. Irgendwann hatte sie auch die Tür hinter sich geschlossen und sich mit Alan im Raum eingeschlossen.

„Was tust du da?“, verlangte er zu wissen, jetzt, wo er sprechen konnte. „Ich bin Mitglied der New Dallas Garde, und du hast mich rechtswidrig entführt. Die Garde weiß, dass ich hier bin, und sie verfolgen gerade meinen Standort.“

„Es tut mir leid.“ Sie sagte es schlicht und mit solcher Aufrichtigkeit, dass es ihn für einen Moment verblüffte. Sie fuhr fort: „Ich verspreche, das alles geschah nur zu deinem eigenen Schutz. Wir mussten sichergehen, dass dir niemand folgt und dass du nicht umkehrst und in dieses Shuttle steigst.“

Sie zuckte mit den Schultern. „Und wir haben gesehen, wie du deine Uhr manipuliert hast. Sehr clever. Wir wollten sie eigentlich nur in einen kleinen Faraday-Käfig stecken und jemanden damit quer durch die Stadt schicken, aber du hast uns die Mühe erspart. Also wissen wir, dass sie dich nicht verfolgen.“

Alans Augen verengten sich, als er von der Pritsche aus unbeholfen zu ihr aufblickte. Aber sein Training kam durch, und seine analytische Seite übernahm. Er musste sie zum Reden bringen und so viele Informationen wie möglich aus ihr herausholen. „Wer ist 'wir'? Und warum habt ihr mich gefangen genommen?“

Sie lächelte matt, und zum ersten Mal bemerkte er die dunklen Ringe unter ihren sonst so perfekten Augen. Sie wirkte müde und gestresst und sehr anders als noch heute früher – zumindest glaubte er, dass es noch derselbe Tag war – am Ort von Tammy Johnsons Selbstmord.

„Es tut mir leid.“ Sie sagte es erneut, aber diesmal war es fast ein Flüstern.

„Das haben Sie schon gesagt, Lady“, erwiderte er mit aufkommender Wut in seiner Stimme. So viel zu seinem Training. „Aber Sie haben keine meiner Fragen beantwortet.“

„Ich weiß, aber ich möchte, dass Sie verstehen, wie leid es mir wirklich tut.“ Sie zögerte einen Moment, dann schien sie zu einer Entscheidung zu kommen. „Bevor ich irgendetwas erkläre, und ich verspreche, alles zu erklären, was ich kann – kann ich Ihnen genug vertrauen, um Sie loszubinden?“

Alan war nicht in kooperativer Stimmung. Zwischen zusammengebissenen Zähnen zischte er: „Warum binden Sie mich nicht los und finden es heraus?“

Obwohl er sicher war, dass sein Tonfall gerade seine Chancen, losgebunden zu werden, zunichte gemacht hatte, war er überrascht, als Jinny langsam nickte und dann zurück durch den kleinen Raum kam und begann, seine Arme und Beine von der Liege loszubinden. „Bitte lassen Sie mich das nicht bereuen“, flüsterte sie fast, während sie arbeitete.

In dem Moment, als sie den letzten Gurt gelöst hatte, sprang Alan von der Liege auf, packte sie am Hals und drückte sie gegen die nächste Wand. „Sie sollten bereuen, auf mich geschossen zu haben!“, zischte er. „Jetzt will ich Antworten und zwar sofort!“

Einen Moment lang sagte sie nichts. Sie kämpfte nicht einmal oder rang nach Luft. Stattdessen war ihr Gesichtsausdruck von tiefer Traurigkeit geprägt, unterlegt mit... Enttäuschung? Nach ein paar Augenblicken begann Alan, sich tatsächlich ein wenig zu schämen. So sehr, dass er gegen sein besseres Urteil seinen Griff lockerte und sie von der Wand wegdrücken ließ. Einen Moment später nahm er seine Hand von ihrem Hals.

„Sagen Sie mir einfach, was hier vorgeht“, sagte er zu ihr, wobei seine Stimme trotz seiner Bemühungen, einen befehlenden Ton beizubehalten, einen flehenden Unterton annahm.

„Ich habe versprochen, dass ich es tue“, antwortete sie. „Aber es wird Ihnen nicht gefallen. Ich schlage vor, wir setzen uns.“

Sie setzten sich nebeneinander auf die kleine Liege. Alan schaute auf seine Füße, im Krieg mit widersprüchlichen Gefühlen von Wut über seine Gefangennahme und Scham über das, was er gerade getan hatte. Obwohl er sich nicht vorstellen konnte, warum er sich schämen sollte. Sie hatte ihn entführt. Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass er sich genau so fühlte. Vielleicht lag es an ihrer aufrichtigen Art oder an der Tatsache, dass sie nicht einmal versucht hatte, sich zu wehren oder Widerstand zu leisten, als er sie gepackt hatte. Dann spürte er, wie sein Gesicht rot wurde. Natürlich! Leser. Sie hat mich gelesen, während ich sie am Hals gepackt hatte. Sie wusste, dass ich sie nicht töten würde; dass ich wirklich nur Antworten wollte.

Er schaute scharf zu Jinny hinüber und fand sie zur Decke blickend, als würde sie überlegen, wo sie ihre Geschichte beginnen sollte. Schließlich seufzte sie und sah zu ihm herüber, um seinen Blick zu erwidern.

„Sie wissen, dass ich eine Leserin bin.“

Er nickte, da er seiner Stimme nicht traute, höflich zu bleiben.

„Was wissen Sie über Leser?“

Er dachte einen Moment nach, dann konzentrierte er sich darauf, seinen Ton ruhig und gelassen zu halten, als er antwortete: „Es ist eine genetische Mutation, wie ein Vollstrecker oder ein Wechselbalg. Oder ein Sprecher. Sie haben die Fähigkeit, die letzten 18 Stunden im Leben einer Person zu sehen, indem Sie sie nur für ein paar Sekunden berühren. Es funktioniert sogar, wenn die Person, die Sie lesen, erst kürzlich verstorben ist.“

Jinny nickte. „Das ist alles richtig. Aber es beschreibt mich nicht.“

„Ich verstehe nicht.“

„Haben Sie von Abnormen gehört?“

Alan sog scharf die Luft ein. Natürlich hatte er von Abnormen gehört. Meistens waren sie Bösewichtfutter für B-Movie-Actionfilme oder Monster in Lagerfeuer-Horrorgeschichten. Sie waren gewöhnlich seltsame Kombinationen aus legitimen Mutationen. In einem Film, den er gesehen hatte, ging eine Leserin, die auch eine Vollstreckerin war, verkleidet umher, las heimlich Personen in sicheren Regierungseinrichtungen gemäß den Befehlen ihres Oberherrn, der dann das, was sie las, nutzte, um Regierungsgeheimnisse zu stehlen und Chaos zu säen. Der Film hatte gut geendet, die Leserin-Vollstreckerin starb dankbar in den Armen des aufrichtigen und rechtschaffenen Wächters, der sie gestoppt und aus einem Leben der Sklaverei unter einem bösen Meister befreit hatte.

Aber die gesamte Prämisse dieses Films war jenseits aller Maßen lächerlich gewesen. Erstens war es unerhört, dass jemand zwei Mutationen haben könnte. Tatsächlich sagten Wissenschaftler, es sei schlichtweg unmöglich. Zweitens gab sich der Rat große Mühe, sicherzustellen, dass kein Vollstrecker auf einen anderen Meister als den Rat selbst geprägt wurde. Das war ausdrücklich so, damit sich kein Vollstrecker jemals in der Knechtschaft eines bösen oder unethischen Meisters wiederfinden würde. Und es war der Grund, warum alle Vollstrecker schon in so jungem Alter von ihren Eltern weggenommen wurden, damit sie nur auf den Rat geprägt würden.

„Also, Sie sind was, eine Leserin und eine Vollstreckerin?“, fragte Alan, bevor er sich stoppen konnte. Sie lächelte tatsächlich darüber.

„Wirklich? Lies mir eine Weltuntergangsmaschine? Den hab ich auch gesehen. Und er war lächerlich.“

Alan seufzte erleichtert.

„Aber ich bin ein Abnorm“, fuhr sie fort und beraubte ihn des kurzzeitigen Wohlgefühls. „Nur nicht wie in diesem dummen Film. Ich bin nur eine Leserin, aber ich kann viel mehr als Ihre typische Durchschnittsleserin.“

„Wie was?“, fragte er vorsichtig und rutschte auf der Pritsche von ihr weg, wobei seine Hand unbewusst zu seiner Hüfte wanderte, wo normalerweise seine Dienstwaffe säße. Sie war natürlich weg, es sei denn, er befand sich in den Fängen der vertrauenswürdigsten und fehleranfälligsten Entführer der Kolonien. Sie wirkte tatsächlich ein wenig belustigt, als sie sah, wie seine Hand nach einer nicht vorhandenen Waffe griff.

„Deine Schwester hätte dich nicht im Schrank einschließen sollen, als du vier Jahre alt warst. Das war nicht sehr nett und wahrscheinlich der Grund, warum du bis in deine Teenagerjahre hinein Angst vor der Dunkelheit hattest.“

Sie hatte es so sachlich gesagt, dass es einen Moment dauerte, bis ihre Worte einsanken. Als sie es taten, schien seine Kopfschmerzen mit voller Wucht zurückzukehren.

„Du, äh, was? Unmöglich“, stammelte er mit weit aufgerissenen Augen.

Ihr Lächeln wurde breiter. „Du hast es selbst gesagt. Die meisten Leser können nur die letzten 18 Stunden lesen. Eigentlich sind es eher 10 oder 12 Stunden, außer bei den Besten von uns, aber wir halten den Mythos aufrecht, dass es länger ist. Tatsächlich habe ich nur zwei andere Leser getroffen, die bis zu 18 Stunden zurückgehen konnten.“

„Aber du kannst weiter zurückgehen?“, fragte er zweifelnd.

„Ja, ich kann noch weiter zurückgehen. Alles, in der Tat.“ Sie hielt inne, und als sie fortfuhr, war ihre Stimme leiser, als ob die nächsten Worte ihr peinlich wären. „Ich kann alles lesen, woran du dich erinnern kannst, und sogar Erinnerungen, die du verdrängt hast.“

Er schüttelte den Kopf, um ihn zu klären. Und sie sah wahrscheinlich die Skepsis auf seinem Gesicht, als er damit fertig war, denn sie fuhr fort, bevor er sprechen konnte. Ihre Stimme wurde wieder lauter und beschleunigte sich, als müsste sie alles herausbringen, bevor er sie mit irgendwelchen Bekundungen des Unglaubens unterbrechen könnte.

„Ich weiß, es ist schwer zu glauben. Es ist kein Zuckerschlecken für mich, das versichere ich dir. Aber ich habe alles gesehen, was du in deinem ganzen Leben je getan hast. Ich hätte wirklich nicht deine Teenagerjahre sehen müssen. Lass mich dich fragen, was denkst du, wie sich Cynthia gefühlt hat, als sie dich beim Küssen mit Kendra Kim erwischt hat?“

Er spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss, und hob abwehrend die Hände, als wolle er einen uralten Dämon abwehren. „Hör zu“, sagte er, „das ist nichts, woran ich mich gerne erinnere, aber-“

„Ich weiß.“ Sie unterbrach ihn, immer noch schnell sprechend. Ihr Lächeln verblasste ein wenig. „Aber ich muss, dass du mir glaubst, und das ist der schnellste Weg. Wir haben nicht viel Zeit.“

„Wie?“, fragte er, jetzt trotz allem wirklich neugierig.

„Mein Vater“, sie blickte auf ihre gefalteten Hände in ihrem Schoß. „Er ist ein brillanter Mann. Arbeitet für den Rat als wissenschaftlicher Berater für genetische Mutationen. In seiner Freizeit ist er ein Bastler in seinem Handwerk; immer am Tüfteln. Es begann mit Pflanzen und kleinen Tieren. Er hat einmal ein Kaninchen erschaffen, das die Intelligenz eines Pavians hatte und sogar lernen konnte, kleine Werkzeuge mit dem Maul zu benutzen. Das hat meine Mutter total fertiggemacht. Und es war so illegal, dass der Rat ihn auf der Stelle getötet hätte, wenn sie es herausgefunden hätten.“

Sie runzelte die Stirn bei der Erinnerung.

„Trotzdem, so seltsam es auch war, war es alles relativ harmlos. Bis meine Mutter mit mir schwanger wurde.“

„Oh je.“ Die Worte entwichen Alans Mund, bevor er sie aufhalten konnte.

Sie lächelte, obwohl es diesmal schmerzlich war, und ihre Betrachtung ihrer Hände intensivierte sich. „Ja. Der liebe alte Papa, experimentierte mit seiner eigenen Frau und ungeborenen Tochter. Er mischte alle paar Abende einen Medikamentencocktail in das Essen meiner Mutter. Es würde sie nicht sofort außer Gefecht setzen, aber sie in einen wirklich tiefen Schlaf versetzen, wenn sie endlich ins Bett ging. Dann steckte er eine Nadel ganz durch bis zur Amnionflüssigkeit. Nach neun Monaten brachte meine Mutter eine vollkommen gesunde und äußerlich normale Tochter zur Welt.

„Aber als ich fünf war, was normalerweise der Zeitpunkt ist, an dem Leser ihre Fähigkeiten zu zeigen beginnen, fingen die Albträume an. Ich wachte mitten in der Nacht schreiend auf. Meine Mutter kam in mein Zimmer und hielt mich, während ich schluchzte und ihr von meinen Träumen erzählte. Während sie mich hielt, wusste ich irgendwie genau, wie sie sich fühlte. Normalerweise war es nur Mitgefühl für mich. Aber dann eines Nachts...“

Sie hielt inne und blinzelte schnell. Sie blickte nach einigen Momenten wieder zu Alan auf, und er ertappte sich dabei, wie er sich wieder in ihren flüssigen braunen Augen verlor, genau wie beim ersten Anblick im Haus von Tammy Johnson. Obwohl diese Augen jetzt mit Tränen gefüllt waren, und er spürte, wie seine letzten Widerstandsmauern gegen ihre Geschichte trotz der absolut verrückten Situation, in der er sich befand, bröckelten. Er nickte ihr ermutigend zu und vergaß für einen Moment, dass sie ihn immer noch gegen seinen Willen festhielt und dass seine Karriere und sein Leben zu Ende gingen, während sie sprachen.

„Eines Nachts“, fuhr sie fort, „erzählte ich meiner Mutter von einem besonders lebhaften Traum, den ich hatte. Es war von einem Teenager-Mädchen, das von ihrem Onkel missbraucht wurde, und...“ Ihre Stimme stockte. Aber sie nahm einen entschlossenen Blick an und fuhr fort. „Sie hatte blonde Haare, genau wie meine Mutter. Und als ich ihr die Geschichte erzählte, spürte ich etwas von ihr, was ich noch nie zuvor von ihr gespürt hatte. Es war Angst. Angst sowohl vor meinem Traum als auch vor mir.“

Tränen schlängelten sich nun ihren Weg über ihr Gesicht, und Alan Daily verspürte den Drang, sie zu trösten, hielt sich aber zurück, immer noch nicht sicher, wie sehr er dieser Frau/Entführerin vertrauen konnte, die ihm anscheinend ihre Seele offenbarte. Aber er musste zugeben, er glaubte ihr. Nach Jahren als Wachmann hatte er Hunderte, wenn nicht Tausende von Verdächtigen und Zeugen verhört und konnte normalerweise erkennen, ob jemand Emotionen vortäuschte.

Und als Alan die verzweifelte Traurigkeit in Jinnys Gesicht sah, wusste er instinktiv, dass sie die Wahrheit sagte. Sie teilte eine Erinnerung mit ihm, die so roh und voller Schmerz war, dass er nicht glaubte, sie könnte es vortäuschen.

„Dieses Mädchen in deinem Traum“, begann er. „Das war deine Mutter, oder? Eine Erinnerung aus ihrer Vergangenheit?“

Jinny nickte stumm zur Antwort und blickte wieder auf ihre Hände. „Sie hatte es nie jemandem erzählt. Der Missbrauch hatte bei einem Familientreffen stattgefunden und ihr vermeintlich cooler Onkel hatte ihr heimlich etwas Alkohol gegeben, als niemand hinsah. Sie dachte, er wäre einfach nur nett, aber später...“

Sie hielt inne und sah ihn wieder an. „Nun, du bist ein Wachmann, also kannst du dir wahrscheinlich genau vorstellen, was später passiert ist. Und wie die meisten jugendlichen Missbrauchsopfer war sie so beschämt und fühlte sich danach so schmutzig, dass sie es nicht einmal ihren Eltern erzählte. Sie war erst 15 und trug diese Scham ihr ganzes Leben mit sich.

„Als ich das Thema wieder aufbrachte, indem ich ihr von meinem Traum erzählte, zerbrach etwas in ihr. Sie hatte die Erinnerung ziemlich gut verdrängt, aber unbewusst durch eine Berührung an mich weitergegeben. Da meine Fähigkeiten sich noch entwickelten, zeigte es sich in meinen Träumen statt auf die übliche Weise, und ich öffnete unwissentlich eine tiefe und bittere Wunde, die sie über 20 Jahre mit sich getragen hatte.“

Jetzt liefen die Tränen frei über Jinnys Gesicht. „Meine Mutter; sie hat mich danach nie wieder berührt. Nicht Haut an Haut, und selten sogar durch Kleidung oder Handschuhe. Nach einer Weile bemerkte mein Vater diese Dynamik und begann, selbst nachzuforschen.

„Ich war fünf Jahre alt!“, schrie sie fast, was Alan erschreckte und ihn aufrechter auf der Pritsche sitzen ließ. „Ich war ein kleines Kind! Und er experimentierte mit mir. Er nahm mich mit an öffentliche Orte und ließ mich gegen Leute streifen und ihm dann erzählen, was ich sah. Er nahm Blut- und Gewebeproben von mir und untersuchte sie stundenlang unter einem Mikroskop und scannte sie mit allen möglichen seltsamen Geräten, die er in seinem Labor zu Hause hatte.

„Und dann...“

Sie seufzte abrupt. Ihre Schultern, die sich vor Wut angespannt hatten, sackten zusammen. Und ihre Hände, die sich zu Fäusten geballt hatten, öffneten sich, während sie sie verlegen an ihren Hosenbeinen rieb. Alan hatte den deutlichen Eindruck, dass ihre Geschichte etwas viel Dunkleres enthielt und dass sie kurz davor gewesen war, es zu teilen, es sich aber im letzten Moment anders überlegt hatte.

Sie sah Alan wieder direkt ins Gesicht, und als sie sprach, war es, als hätte sie all ihre Emotionen verbraucht und würde jetzt ein Rezept oder einen Wetterbericht vorlesen. „Und nun zu dem Grund, warum du hier bist. Ich hatte vor zwei Tagen ein Treffen mit dem planetaren Kommissar. Er muss monatlich eine Lesung über sich ergehen lassen, um seine Integrität und Loyalität vor dem Rat zu gewährleisten, obwohl er ein Vollstrecker ist. Der Rat geht bei Personen in höheren Führungspositionen kein Risiko ein. Sie können keinem direkten Befehl widersprechen, aber es ist bekannt, dass sie gelegentlich Schlupflöcher finden, um sich zu bereichern. Aus dieser Lesung wusste ich, dass er bereits plante, dich und Seng auf eine ‚geheime Mission' zu schicken, die überhaupt nicht nach dem klang, was sie zu sein schien. Er schickte euch in den Tod, weil Seng mehr als erwünscht in der Häufung von Selbstmorden herumgestöbert hatte – mehr als es Leuten gefiel, die über dem Kommissar stehen.“

„Seng!“ Alan sprang auf die Füße und starrte sie wütend an. „Wo ist Seng?!“

Jinny sackte noch weiter zusammen und mied seinen Blick. „Seng war ein guter Mann. Er und Sheila waren sehr glücklich.“ Ihre Stimme brach wieder. „Aber Seng war teilweise ein Vollstrecker.“

„Nein! Seng war kein Vollstrecker. Er war mein Partner!“, schrie Alan sie an und schüttelte heftig den Kopf. „Willst du mir sagen, dass du ihn irgendwo in den Tod gehen lassen hast?“

Sie blickte wieder zu ihm auf, offensichtlich unter Schmerzen, aber auch mit einem Hauch von Trotz. „Ich habe Seng im Haus von Tammy Johnson gelesen, ohne dass er es wusste. Ich habe ihn kaum gestreift. Er hat wahrscheinlich nicht einmal etwas davon bemerkt. Ein solch kurzer Kontakt würde für einen typischen Leser nicht ausreichen, um mehr als ein paar Minuten Erinnerungen zu bekommen. Aber für mich war es genug, um Sengs letzte Jahre zu lesen.

„Und es reichte aus, um zu sehen, dass er hundertprozentig loyal zum Rat steht, auch wenn er selbst nicht weiß, dass er ein Vollstrecker ist. Die Mutation war bei ihm nicht so offensichtlich wie bei den meisten Menschen, daher fand der Rat ihn nicht und indoktrinierte ihn nicht früh. Aber seine Eltern und Lehrer brachten ihm bei, die Regierung zu respektieren, also prägte er sich den Rat trotzdem ein.

„Genau wie bei dir plante der Kommissar, ihn zum Hafen zu beordern. Aber im Gegensatz zu dir hätte Seng niemals diesem Befehl widersprochen, weil der Kommissar in seinem Denken den Rat repräsentiert.“

„Aber er ist mein Partner“, sagte Alan erneut, seine Stimme flehend.

„Ich weiß.“ Jinny blickte wieder auf ihre Füße. „Ich wollte euch beide retten, deshalb war ich heute Morgen am Tatort. Aber nachdem ich Seng und dann dich gelesen hatte, wusste ich, dass ich nur dich retten konnte. Wenn ich es ihm gesagt hätte oder wenn du es ihm später erzählt hättest, wärt ihr beide tot.“

Alan setzte sich wieder auf die Pritsche, kurz bevor seine Knie nachgaben. „Vielleicht ist er nicht tot“, sagte er, fast zu sich selbst.

„Ich hoffe, er ist es nicht“, antwortete Jinny, „aber ich sah die Gedanken und Absichten des Kommissars. Wenn du zu diesem Shuttle gegangen wärst, wie er dich gebeten hatte, wärst du jetzt auch tot. Er konnte nicht sicher sein, wie viel Seng dir bereits bezüglich seiner Vermutungen über die Selbstmorde erzählt hatte. Und eine Lesung würde nur nützlich sein, um eure jüngsten Gespräche zu diesem Thema zu sehen. Also war ein ‚Spezialauftrag' für ihn der beste Weg, euch beide loszuwerden, ohne den Verdacht aller anderen im Revier zu wecken.“

„Du hast das alles in seiner Erinnerung gesehen?“

Sie nickte traurig mit dem Kopf. „Abnorm, erinnerst du dich? Ich kann das ganze Leben eines Menschen sehen, aber in diesem Fall sah ich ein Gespräch, das er ein paar Stunden zuvor mit einem anderen Vollstrecker geführt hatte – jemand, der vom Rat geschickt wurde; eine Art Attentäter; hatte irgendeinen Codenamen, an den ich mich nicht erinnern kann. Darauf habe ich mich nicht konzentriert.

„Jedenfalls hat mich die Bastelei meines lieben Vaters insgesamt sensibler gemacht. Ich sehe Erinnerungen, Gedanken, Emotionen und manchmal sogar Absichten. Also wusste ich, dass er nicht nur Notfallpläne machte; er hatte bereits geplant, dass ihr beide sterben würdet.“

„Warum ich?“, fragte Alan, seine Trauer deutlich sichtbar. „Warum mich retten? Und warum sollten der Kommissar oder sonst jemand sich darum kümmern, dass wir diese Selbstmorde untersuchen?“

Jinny schaute ihn eindringlich an. „Nicht einmal der Kommissar kannte die Antwort auf die zweite Frage. Er ist selbst ein Vollstrecker, der in diesem Fall nur Befehle entgegennimmt und ausführt. Aber jemand, der ihm weit übergeordnet ist, war sehr verärgert darüber, dass Seng anfing, Fragen zu stellen. Es war auch ironisch, denn wenn sie gewusst hätten, dass er ein Vollstrecker war und alles, was sie tun mussten, war, ihm zu befehlen, aufzuhören –“

„Oh nein! Sheila!“, unterbrach Alan sie und rieb sich heftig mit den Händen übers Gesicht. „Ich muss sie anrufen, und –“

„Nein!“, schnitt Jinny ihm das Wort ab. „Wenn du Sheila anrufst, werden sie auch sie jagen, und soweit ich feststellen konnte, plante der Kommissar, sie in Ruhe zu lassen; er wollte ihr erzählen, dass Seng bei einem Trainingsunfall gestorben sei, nachdem er zur Orbitalplattform gelangt war.

„Du hast mich gefragt, warum wir dich gerettet haben. Die Antwort ist, dass wir deine Hilfe brauchen. Diese Selbstmorde sind nicht zufällig, und sie sind nicht normal, und aus dem, was ich vorhin gelesen habe, als deine Hand um meinen Hals war, weiß ich, dass du das auch vermutest, auch wenn du hinter deinem Partner zurückgeblieben bist. Und wenn der Rat dich tot sehen will, weil du zu tief gegraben hast, bedeutet das, dass es etwas Großes zu finden gibt.“

Alan schwieg lange. Als er schließlich wieder sprach, war sein Ton so tot wie seine Emotionen, die nach dem Schock über den Tod seines Partners – und Freundes – abgeflacht waren. „OK, aber du hast meine erste Frage immer noch nicht beantwortet. Wer ist ‚wir'?“

„Komm. Es ist Zeit, dich den anderen vorzustellen.“
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Tyrus Tyne stand im Konferenzraum des 3. Bezirks der New Dallas Garde und beobachtete den leitenden Techniker vor ihm bei seiner Zauberei. Über dem Tisch, um den sie saßen, erschien ein Hologramm, das Subjekt 76F28520J5, Sr. Gardist Alan Daily, zeigte, wie er aus der Schwebebahn stieg und die Treppe hinunterging. Der Techniker wechselte nahtlos die Kameras, und sie folgten Daily über die Straße und in den Elektronikladem. Sie konnten sogar heranzoomen, um zu sehen, was er kaufte, dank der Sicherheitskameras des Ladens, die per Gesetz an das Straßennetzwerk angeschlossen waren.

Dann sahen sie zu, wie Daily den Laden verließ, ein paar Minuten lang auf einer Bank an seiner Uhr herumbastelte – Tyrus musste den Einfallsreichtum des Mannes bewundern, mit dem er die Ortungsfunktionen des Geräts deaktivierte – und dann ein Schwebetaxi herbeirief und einstieg.

„Stopp genau da“, wies Tyrus den Techniker an und streckte dann seine Hände in das Hologramm und machte eine greifende und ausdehnende Bewegung in der Luft. Dies vergrößerte das Kennzeichen des Taxis.

„Es stimmt mit der Taxinummer aus seinen Finanzdaten überein. Aber zur Sicherheit, überprüf dieses Kennzeichen für mich.“

Der Abendschicht-Techniker nickte schweigend, ein Schweißtropfen lief über seine Schläfe und die Seite seines Gesichts hinunter. Er hatte keine Ahnung, wer Tyrus war, musste aber seine eigenen Theorien haben, nachdem der Hauptmann des Bezirks beim Anblick von Tynes Ausweis bleich geworden war. Dass er den Techniker angewiesen hatte, alles zu tun, was ihr Besucher verlangte, bevor er sich schnell in sein eigenes Büro zurückzog, verstärkte nur das Gefühl von Ehrfurcht und Angst.

„Es ist dasselbe wie in Dailys Kreditunterlagen, wie Sie sagten“, sagte der Techniker und atmete erleichtert auf. „Sein GPS zeigt, dass es gerade nur wenige Kilometer von hier entfernt ist und einen anderen Fahrgast absetzt.“

„Können wir über das Straßennetzwerk verfolgen, wo es Daily abgesetzt hat?“ Der Techniker schüttelte nervös den Kopf. „Zu viele Netzwerkknoten werden in diesem Teil der Stadt vandalisiert. Die Abdeckung ist zu lückenhaft. Obwohl die GPS-Aufzeichnungen im Speicher des Autos sind, wenn wir es herbeischaffen.“

Tyrus dachte einen Moment nach. „Nein, wenn Daily schlau war, ließ er den Fahrer nicht direkt dorthin fahren, wohin er flüchtete. Wir werden das also auf die altmodische Art machen müssen. Ruf den Fahrer jetzt an und sag ihm, er soll so schnell wie möglich herkommen.“

„Jawohl, Sir.“ Der Techniker begann, in der Luft in dem kleineren Hologramm direkt vor ihm herumzustochern, und aktivierte dann ein lokales Lärmschutzfeld, damit Tyrus Ruhe haben konnte, während er mit dem Taxifahrer sprach.

Tyrus manipulierte das große Hologrammbild vor ihm erneut und starrte nachdenklich auf das Gesicht von Sr. Gardist Alan Daily. Was machst du da, mein Freund?, dachte er bei sich. Und warum bewegst du dich in die entgegengesetzte Richtung von der, in die du beordert wurdest?

Seine Gedanken wurden unterbrochen, als sich die Tür öffnete. Das nervöse Gesicht des Bezirkshauptmanns lugte durch den Spalt, und Tyrus winkte ihn mit einer kurzen Handbewegung herein. Der Mann öffnete die Tür weit und bedeutete einem anderen Mann, vor ihm in den Raum zu treten.

Der Mann, der vor dem Hauptmann eintrat, war groß – fast so groß wie Tyrus – und blond, mit eisigen blauen Augen. Tyrus erkannte ihn sofort vom Hafen wieder, wo er die Rolle des Begleiters im Shuttle gespielt hatte, der den Mann Seng abgelenkt hatte, während Tyrus ihn beseitigte.

„Herr Tyne?“, fragte der Mann mit selbstsicherer Stimme. Bei Tyrus' Nicken fuhr er fort. „Ich bin Collins, vom 1. Revier San Antonia. Der Kommissar hat mich Ihnen zur Unterstützung zugeteilt.“

„Vollstrecker?“, fragte Tyrus, obwohl er die Antwort bereits kannte.

„Ja, Sir.“ Collins straffte seinen Rücken etwas und sah Tyrus in die Augen, ungewöhnlich für einen Gardisten im Umgang mit einem Ratsvertreter.

Tyrus nickte einmal. „OK, Sie folgen mir und tun, was ich Ihnen sage, dann kommen wir prima miteinander aus. Passt das für Sie?“

„Ja, Sir.“ Das Gesicht des Mannes verzog sich zu den Anfängen eines Lächelns, das seltsam selbstgefällig wirkte.

„Gut. In wenigen Minuten treffen wir den Taxifahrer, der Alan Daily von der Schwebebahn abgeholt hat, auf der anderen Stadtseite, wo er eigentlich nicht sein sollte.“

„Alan Daily, Sir?“

Tyrus schüttelte den Kopf und versuchte, seine Gereiztheit zu verbergen. „Subjekt 76F28520J5.“

Der blonde Mann nickte daraufhin.

Tyrus fuhr fort. „Ich werde das Gespräch führen, wenn der Fahrer eintrifft. Verstanden.“

„Ja, Sir.“

Zehn Minuten später führte eine junge Gardistin Tyrus und Collins in einen Verhörraum, wo ein schmutziger, unrasierter und mürrischer Mann mit verschränkten Armen saß.

Nach Betrachtung der Miene des Mannes wandte sich Tyrus an Collins. „Warten Sie draußen.“ Für einen Moment glaubte er, etwas in den blauen Augen des anderen aufblitzen zu sehen, doch Collins nickte einfach und verließ den Raum, wobei er die Tür hinter sich schloss.

Tyrus wandte sich wieder dem Mann auf dem Stuhl zu, der ihn mit einer Mischung aus Feindseligkeit und Angst anstarrte.

Sein Gesichtsausdruck wechselte zu Überraschung, als Tyrus sein freundlichstes Lächeln aufsetzte, seine weißen Zähne in starkem Kontrast zu seinem dunklen Teint. Als er noch ein kleiner Junge war, hatte seine Mutter es sein „Billionen-Credit-Lächeln“ genannt, und es brachte den mürrischen Mann vor ihm sichtlich aus dem Konzept.

„Herr Davidson“, begann Tyrus, nachdem er sich die Daten des Mannes in den Minuten vor seiner Ankunft eingeprägt hatte. „Lassen Sie mich Ihnen zunächst aufrichtig dafür danken, dass Sie sich hier ein paar Minuten Zeit für mich nehmen. Ich entschuldige mich für jegliche Unannehmlichkeiten oder Beunruhigungen, die wir Ihnen bereitet haben könnten.“

„Okay“, antwortete der Fahrer und zog das Wort halb fragend in die Länge.

„Lassen Sie mich Ihnen versichern, Herr Davidson, dass Sie nicht in Schwierigkeiten stecken. Ganz im Gegenteil. Wir brauchen Ihre Hilfe. Heute haben Sie einen Gardisten namens Alan Daily vom Schwebebahnhof an der Carter St. und 33. Avenue in Encinitas abgeholt. Daily ist einer unserer besten leitenden Gardisten und befand sich auf einer wichtigen Mission, aber wir haben seitdem den Kontakt zu ihm verloren. Er hat sich nicht planmäßig zurückgemeldet, und wir befürchten, dass ihm etwas zugestoßen sein könnte. Auch seine Familie ist besorgt um seine sichere Rückkehr. Wir hoffen, Sie können uns helfen, ihn zu seiner Frau und seinen Kindern zurückzubringen.“ Daily war Single, aber Davidson nicht, und Tyrus wusste, dass er mit einer kleinen Notlüge an dieser Stelle ansetzen konnte.

Der Fahrer betrachtete Tyrus einen Moment lang misstrauisch, traf dann sichtlich eine Entscheidung und seufzte, wobei die Anspannung aus seinen Schultern wich. „Wundert mich nich', Kumpel“, sagte er im Straßenslang von jemandem vom austinischen Kontinent Nova Tejas. „Ich hab ihn in 'ner ziemlich üblen Gegend abgesetzt, drüben in Klein-Tijuana. Ich bin sicher, Sie haben die Adresse, wo ich ihn rausgelassen hab, aus mein'm Logbuch, aber er is' da nicht reingegangen.“

Tyrus hob eine Augenbraue. „Hat er etwas darüber gesagt, wohin er tatsächlich ging, als Sie ihn abgesetzt haben?“

Der Mann lehnte sich zurück, kratzte sich am Kopf und dachte einen Moment nach. Dann blickte er zu Tyrus auf.

„Wissen Se, er hat mich tatsächlich, kurz bevor er aus'm Taxi ausstieg, nach 'ner bestimmten Adresse gefragt. Aber er wollt' nich' warten, bis ich's GPS checke, also hab ich ihm einfach die Richtung gezeigt.“

„Würden Sie sich zufällig an die Adresse erinnern?“

„Klar. Nachdem der Typ weggegangen is', hab ich's trotzdem ins GPS eingegeben. Wollt' sichergehen, dass ich ihn in die richtige Richtung geschickt hab. Wenn Se mein Logbuch runterladen, kann ich Ihnen die Adresse zeigen.“

„Danke, Herr Davidson. Das wäre wirklich sehr hilfreich.“ Tyne blitzte erneut sein Billionen-Credit-Lächeln auf.
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Alan war mit Jinny aus dem kleinen Raum mit der Pritsche herausgekommen, nachdem sie an die Tür geklopft und durch die Wand zu einer Person auf der anderen Seite gesprochen hatte, damit sie öffnete. Was er außerhalb des Zimmers bzw. der Zelle sah, überraschte ihn. Sie befanden sich in einer normal aussehenden, wenn auch sehr heruntergekommenen Wohnung.

„Warte, sind wir immer noch an der Adresse, die du mir gegeben hast?“, fragte er Jinny, seine Überraschung war offensichtlich.

„Ich habe dich gelesen, direkt nachdem wir dich bewusstlos geschlagen haben, nicht erst, als du mich da drin bedrängt hast.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich wusste, dass du es niemandem mitgeteilt hattest, außer dem Taxifahrer, aber ich bezweifle, dass er sich daran erinnert, und er hat es nicht in sein GPS eingegeben. Und du hast dich ein paar Blocks entfernt absetzen lassen. Klug. Wir wollten dich an einen anderen Ort bringen, aber du hast uns die Mühe erspart.“

Alan nickte schweigend und schob das unbehagliche Gefühl beiseite, dass ihre Worte nicht vollständig seine Bedenken zerstreut hatten. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die beiden Männer im kleinen Wohnzimmer der Wohnung. Einer setzte sich gerade wieder auf das abgenutzte und hässlich braune Sofa neben den anderen, nachdem er die Zellentür für Alan und Jinny geöffnet hatte. Er war groß, mit pechschwarzem Haar und olivfarbenem Teint. Er nickte Alan zu und stellte sich mit einem Akzent, den Alan zunächst nicht einordnen konnte, als Ryder vor. Der andere Mann war kleiner, mit blondem Haar und matten, grauen Augen. Er sagte nichts, während Jinny ihn als John vorstellte.

Nachdem die Vorstellungen erledigt waren, sprach Ryder zuerst. Allerdings sprach er nicht auf Englisch, sondern ratterte eine offensichtliche Frage an Jinny in einer Sprache herunter, die Alan nicht zuordnen konnte. Jinny antwortete mit einem schnellen Nicken und einer wellenförmigen Handbewegung, woraufhin sich Ryders Gesichtszüge etwas entspannten.

„Entschuldigung, amigo“, sagte Ryder, jetzt mit einem deutlichen kreolisch-spanischen Akzent. Er streckte Alan seine Hand entgegen, der einen Schritt machen und sich hinunterbeugen musste, um sie zu ergreifen, während der Mann sitzen blieb. „Musste sicherstellen, dass du tranquilo bist. Wollte nicht denken, dass die señorita hier unter Zwang steht.“

„Ich würde gerne wissen, wie ich sie unter Zwang setzen könnte, wenn ich hier der Gefangene bin“, erwiderte Alan vorsichtig, während er dem Mann die Hand schüttelte und ihn und den anderen Mann mit seinem geschulten Auge musterte. „Ihr seid in der Überzahl und ich bin im Nachteil. Was war das überhaupt für eine Sprache?“

„Mandarin-Handelspidgin“, antwortete Jinny, bevor Ryder sprechen konnte. „Ryder spricht es fließend und hat mich gerade genug lernen lassen, um ihm die richtige Parole zu geben, dass du zur Zusammenarbeit bereit bist.“

Alan studierte einen Moment lang Ryders Gesicht. „Sprecher?“, fragte er.

Ryder nickte, und Alan wandte sich dem anderen Mann zu. „Und ein Wechselbalg?“

Der andere Mann, der unscheinbare, hob überrascht die Augenbrauen. „Wie hast du das erraten?“, fragte er mit einer Stimme, die genauso langweilig war wie sein Aussehen.

„Das ist ein Scherz, oder?“, fragte Alan. „Es gibt so etwas wie zu gewöhnlich aussehen.“

Der Mann schenkte ihm ein halbes Lächeln und hob kapitulierend die Handflächen. „Da hast du mich erwischt. Sagen wir einfach, ich bin gerade zwischen zwei Erscheinungen.“

Wechselbälger waren in Alans Augen regelrecht beängstigend; sie waren sogar schlimmer als Leser. Glücklicherweise waren sie die seltensten unter den genetischen Mutationen und besaßen die aus Sicht eines Wächters heimtückischste Kraft. Sie konnten ihre Hautfarbe, Gesichtszüge, ihren Gang, ihre Stimme und sogar (wenn auch in geringerem Maße) ihre Größe, ihr Gewicht und ihre Statur verändern. Sie taten es nicht bewusst. Vielmehr nahmen sie das Aussehen derjenigen an, mit denen sie die meiste Zeit verbrachten. Wenn sie also häufig in der Öffentlichkeit unterwegs waren, sahen sie am Ende wie ein Durchschnitt all der Personen aus, denen sie auf der Straße begegneten.

Sie änderten ihr Aussehen auch nicht über Nacht, aber es dauerte nur wenige Tage, bis ein Wechselbalg wie eine völlig andere Person aussah, und sie veränderten sich ständig. Das machte es fast unmöglich, sie mit Gesichts- oder anderer Erkennungssoftware zu verfolgen, und der schlimmste Albtraum jedes Wächters war es, einen Verdächtigen zu finden, der ein Wechselbalg war. Andererseits waren sie ausgezeichnete verdeckte Ermittler, und die Rauschgiftabteilung der Garde nutzte das Wechselbalg-Korps ausgiebig genau für diesen Zweck. Und das frühe Ausbildungsprogramm an der Wechselbalg-Akademie sorgte dafür, dass nur wenige von ihnen jemals ein Leben als Kriminelle wählten.

„Wie viel weiß er?“, fragte Ryder Jinny und unterbrach damit Alans Gedankengang.

„Nur über mich“, antwortete sie.

„Nun denn, señor“, sagte Ryder, wandte sich wieder zu Alan und deutete auf die beiden Stühle gegenüber dem Sofa. „Nimm Platz, und wir werden dir so viel mehr erzählen. Und dann kannst du uns vielleicht helfen.“
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Tyrus saß im hinteren Teil der mobilen Einsatzzentrale und studierte die Liste der Wohnungsbesitzer, die er mit seinen speziellen Zugangscodes von GARD erhalten hatte. Von den 57 Wohnungen in dem vom Taxifahrer gemeldeten Gebäude musste Tyrus nur die eine finden, zu der Daily unterwegs gewesen war.

Bisher hatte er fünf Möglichkeiten anhand der Eigentumsunterlagen ermittelt. Er konzentrierte sich dabei auf leerstehende Wohnungen, solche mit kürzlich erfolgtem Eigentümerwechsel oder jene mit langjährigen Eigentümern, aber sporadischen Versorgungsrechnungen (ein deutliches Zeichen für unregelmäßige Nutzung). Er hatte per Funk das Gardespezialteam für Taktik, kurz GST, vorgewarnt, das er genau für eine solche Mission in Reserve gehalten hatte. Alle Mitglieder des GST-Teams waren Vollstrecker, mit Ausnahme ihres Kommandeurs, der ein Garde-Oberst und über jeden Verdacht erhaben war. Jetzt mussten sie nur noch Wärmescans durchführen, um zu sehen, welche der fünf Wohnungen bewohnt waren.

Viereinhalb Minuten später hatte er seine Antwort. Nur eine der fünf Wohnungen, 7C, war von etwas Größerem als einer Ratte bewohnt. Sie gehörte seit zwei Jahren derselben Person, aber die Versorgungsrechnungen deuteten darauf hin, dass sie nur gelegentlich bewohnt war, auch in den letzten 48 Stunden. Derzeit befanden sich vier menschliche Wärmesignaturen darin. Eine davon stimmte mit dem gespeicherten Wärmescan von Daily überein, obwohl das auch ungenau sein könnte. Wärmesignaturen waren weniger zuverlässig als DNA-Sequenzen oder sogar Fingerabdrücke und konnten durch allerlei Umweltfaktoren beeinflusst werden.

Dennoch war Tyrus ziemlich sicher, dass Daily in der Wohnung war. Und er fragte sich betrübt, wer die anderen drei sein könnten. Wen hatte Daily noch in sein Netz der Verschwörung gegen den Rat gezogen? War es möglich, dass diese Leute nur ahnungslose Freunde des verräterischen Gardisten waren? Tyrus bezweifelte es. Allein der Ort des Treffens, in einem der ärmsten und kriminalitätsbelastetsten Viertel der Stadt, sprach nicht für einen einfachen gesellschaftlichen Besuch eines angesehenen Mitglieds der Garde und seiner ebenso angesehenen Freunde.

Leider waren Tyrus' Hände gebunden. Als er sich beim Kommissar zurückgemeldet hatte, hatte der korpulente Mann seinen Autorisierungscode vom Rat wiederholt und dann den ausdrücklichen Befehl erteilt, Daily und jeden, der bei ihm war, so schnell wie möglich zu töten. Diese Befehle ließen Tyrus keinen vernünftigen Spielraum, um einen von ihnen gefangen zu nehmen oder ihre Hinrichtung hinauszuzögern, um herauszufinden, wer sie waren und wie weit die Fäulnis ihres Verrats reichte. Er hatte keine andere Wahl, als zu gehorchen.
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Jinny hatte mit der versprochenen Erklärung begonnen. „Ich habe erwähnt, dass der Kommissar jeden Monat eine Lesung bekommt, um seine Integrität und Loyalität gegenüber dem Rat zu überprüfen. Vor drei Monaten wurde ich beauftragt, ihm seine Lesung zu geben. Es ist eine Zufallszuweisung, und kein Leser darf dies zweimal im selben Jahr tun, um zu verhindern, dass wir zu viele Informationen bekommen, die wir nicht haben sollten.“

„Aber“, erwiderte Alan, „du hast gesagt, dass du ihn auch vor ein paar Tagen gelesen hast. Das ist zweimal in fast genauso vielen Monaten.“

Sie lächelte. „Ich fürchte, das war ein bisschen Täuschung meinerseits. Ich habe darauf gesetzt, dass er so ein pompöser Idiot ist, dass alle Leser für ihn weitgehend gleich aussehen. Wir sind wie Möbel, obwohl er uns technisch gesehen nicht wie den Rest seiner Handlanger herumkommandieren kann. Wir unterstehen nur dem Leserkorps und dem Rat.“

Alan konnte sich kaum vorstellen, dass irgendjemand Jinny Ambrosa keine Beachtung schenken würde.

„Die Leserin, die eigentlich gehen sollte, war eine gute Freundin von mir“, fuhr Jinny fort. „Wir waren am Abend zuvor essen. Sie aß etwas, das ihr nicht bekam, also bot ich an, an ihrer Stelle zu gehen. Sie war anfangs skeptisch, wollte aber nicht den schwarzen Fleck in ihrer Akte riskieren, weil sie einen so wichtigen Auftrag verpasst hatte. Und ich dachte, es wäre gut für mich, mehr von ihm zu erfahren, um... Nun, du wirst es in ein paar Minuten verstehen.“

„Jedenfalls habe ich bei meiner ersten Lesung vor drei Monaten natürlich viel mehr als die üblichen 12 oder sogar 18 Stunden gesehen. Ich habe alles gesehen. Willst du die Namen seiner Geliebten wissen? Es gibt sieben von ihnen, verteilt über den ganzen Planeten. Seine Frau weiß von fünfen, sagt aber nichts, weil sie das Prestige genießt, das ihr seine Position durch die Verbindung verleiht.“

„Aber noch schockierender war, dass ich etwas tief in seinem Bewusstsein las, das mit Selbstmorden auf ganz Nova Tejas zu tun hatte. Es gibt nichts Zufälliges an ihnen, Alan. Sie sind eine Art Nebenwirkung.“

„Wovon?“, fragte Alan, der auf der Kante eines der beiden Stühle im Raum saß und Jinny im anderen Stuhl mit gespannter Aufmerksamkeit anstarrte. Ryder und John blieben auf dem Sofa, hörten aber auch aufmerksam zu, obwohl klar war, dass sie bereits wussten, was kommen würde.

„Das weiß ich nicht genau“, antwortete Jinny, „weil er es selbst nicht genau weiß. Wie gesagt, er ist ein Vollstrecker, auch wenn er ein mächtiger und stolzer ist. Er tut, was ihm vom Rat gesagt wird. Und ihm wurde befohlen, jede Untersuchung der Selbstmorde zu unterdrücken, die versuchte, sie als mehr als zufällige Ereignisse zu verbinden.“

„Aber sie haben erst in den letzten paar Monaten begonnen, soweit ich das beurteilen kann“, sagte Alan.

Ryder sprang ein. „In anderen Gebieten auf Nova Tejas war es viel früher, amigo. Die Provinz San Antonia begann sie vor etwa sechs Monaten zu sehen. Dann Alamo danach. Die Metropole New Dallas ist einer der letzten Orte auf dem Planeten, wo sie begannen. Es gibt sogar noch frühere Muster von Selbstmorden, die auf anderen Koloniewelten aufgetaucht sind.“

„Aber wenn das stimmt“, argumentierte Alan, „warum haben wir nichts von anderen Wachbezirken darüber gehört?“

„Weil der Kommissar dafür gesorgt hat, dass ihr nichts hört“, erwiderte Jinny. „Tatsächlich zählen wir, dass es fünf ‚Sonderaufträge' gegeben hat, die an Wachmänner und Wachfrauen vergeben wurden, die die Selbstmorde auf Nova Tejas allein untersuchten. Von keinem von ihnen hat man je wieder gehört, und jeder, der Fragen stellt, bekommt gesagt, sie seien für einen Sonderauftrag ‚außerhalb der Welt', und wer versucht, mehr herauszufinden, wird in Bürokratie vergraben. Irgendwann werden die Leute es herausfinden, aber wer auch immer dahintersteckt, muss davon ausgehen, dass sie noch ein paar Monate haben, bevor sie eine bessere Erklärung brauchen.“

Alan legte den Kopf in die Hände und stieß laut die Luft aus. „Du sprichst von einer riesigen globalen, potenziell galaktischen Verschwörung mit Regierungsverstrickungen. So etwas passiert nur in der Fantasie der Untergrundschmierblätter und illegalen Blogs.“

„Ich wünschte, das wäre wahr, amigo“, sagte Ryder, „aber unsere Jinny irrt sich nie bei dem, was sie liest, und es war überall in den Gedanken des Kommissars. Und wir haben auch noch andere Beweise, aber dazu kommen wir später.“

„Und galaktische Verschwörung trifft es vielleicht eher“, fügte Jinny hinzu. „Abgesehen von dem, was wir auf anderen Kolonien beobachtet haben, hat der Kommissar von seinen Kollegen auf drei anderen Planeten gehört. Sie sind natürlich alle Vollstrecker – das ist eine Voraussetzung, um so hoch in der Wache aufzusteigen – also hinterfragen sie ihre Befehle nicht oder versuchen, mehr herauszufinden, aber sie teilten genug Informationen mit, dass er daraus schließen konnte, dass sie den gleichen Ansturm von Selbstmorden erlebten und ebenfalls den Befehl erhalten hatten, es unter Verschluss zu halten.“

Alan sah sie skeptisch an. „Warum sollte ich irgendetwas davon glauben? Ich habe euch alle gerade erst kennengelernt, und worüber ihr sprecht... Naja...“

„Es ist heftig“, ergänzte Ryder feierlich für ihn. „Sehr, sehr heftig. Wir verstehen das. Aber denk daran, dass Jinny dir heute das Leben gerettet hat, amigo.“

„Hat sie das?“, Alan warf Ryder einen scharfen Blick zu. Er hatte sich eingestanden, dass er dem Leser vertraute, aber er war noch lange nicht so weit, dem Sprecher oder dem Wechselbalg zu vertrauen. „Soweit ich weiß, lebt Seng, und wenn ich in dieses Shuttle gestiegen wäre, hätte mich nichts anderes erwartet als eine Fahrt zu einer der äußeren Stationen für einen Narco-Einsatz. Alles, was sie getan haben könnte, war, meine Karriere zu beenden.“

Ryder musterte Alan einige Momente lang. „Aber das glaubst du keine Sekunde, oder, amigo? In jedem Moment, als dein Kommissar mit dir über diesen 'Spezialeinsatz' sprach, hattest du das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Du bist zu lange Wächter gewesen, um auf so etwas Plumpes hereinzufallen.“

„Ich hatte fast vergessen, wie überzeugend Sprecher sein können.“ Alan runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. „Wende deine Fähigkeiten nicht bei mir an, Kumpel. Ich habe schon mit genug deiner Art zu tun gehabt.“ Ryder hob in gespielter Kapitulation die Hände und nickte dann Jinny zu.

„Dann glaube mir, Alan“, sagte sie. „Du hast gesehen, wozu ich fähig bin, und du weißt, dass ich anders bin. Was du aber nicht weißt, ist, dass wir drei hier – ich, Ryder und John – Teil einer größeren Gruppe sind, die seit einem Jahr still und leise diese Selbstmorde untersucht. Ich wurde erst vor fünf Monaten von Copernicus hierher versetzt, aber Ryder konnte mit einigen der anderen Wächter sprechen, die praktischerweise verschwanden, bevor der Kommissar sie erwischte. Keiner vertraute sich ihm wirklich an – er war ein Fremder, obwohl, wie du sagtest, Sprecher überzeugend sein können – aber sie ließen einige ihrer Verdächtigungen durchsickern.“

„Alles führt zurück zum Wasser“, warf Ryder ein. „Genau wie dein Partner vermutete. Aber Tests zeigen nichts an. Wir denken also, dass es sich um eine Art neue Technologie handelt, die bei normalen Scans oder toxikologischen Tests nicht auftaucht. Wir hatten einen Hinweis darauf auf Panamar, zumindest dachten wir das. Aber unser Kontakt dort verstummte und –“

Ryders Kopf explodierte.

Alans Wächtertraining übernahm sofort, und er warf sich von seinem Stuhl, stieß Jinnys Stuhl um und drückte sie zu Boden. Während sein Körper sie schützte, suchte er den Raum nach Gefahr ab. Schnell sah er das brennende Loch in den spartanischen Vorhängen des Raumes und hörte den Wind durch ein passendes geschmolzenes Loch im Fensterglas dahinter pfeifen.

Er griff nach seiner Waffe und fluchte, als er sich erinnerte, dass sie sie ihm abgenommen hatten.

„Bewegung!“, schrie er Jinny und John an; der Wechselbalg hatte sich auch flach am Fuß des Sofas auf den Boden geworfen, bedeckt mit Schleim von Ryders Tod. Alan rollte sich von Jinny weg und begann in Richtung des Türdurchgangs zu kriechen, der in die Küche führte, auf der Suche nach dem vergleichsweisen Schutz der schweren Geräte dort.

„Nein! Hierher!“, rief Jinny und kroch auf die Tür zu dem kleinen Raum zu, in dem Alan gefesselt und festgehalten worden war. Er drehte sich um und folgte ihr, John ein paar Meter hinter ihm. Als erst Jinny und dann Alan die Tür erreichten, waren gerade einmal Sekunden vergangen, seit sie Ryders gewaltsamen Tod miterlebt hatten. Aber genau als sie in dem kleinen Raum auf die Füße kamen, hörten sie ein Krachen, als die Eingangstür zur Wohnung nach innen aus den Angeln gesprengt wurde. John stoppte sein Vorwärtskriechen und warf die Hände über den Kopf, aber ein Vorhang aus Blut an der Seite seines Gesichts von den Splittern der Explosion zeigte, dass er ihnen nicht so schnell in den Raum folgen würde.

Alan musste nicht aus dem Raum spähen, um zu wissen, dass ein Spezialteam der Wache den Wohnbereich betreten hatte, mit gezogenen Waffen, in ihren bedrohlichen schwarzen Helmen und Körperpanzerung. Es würden zehn sein. Vier, angeführt vom Commander, würden die Wohnung betreten haben, um sie zu räumen. Zwei, einschließlich des stellvertretenden Kommandanten, würden im Erdgeschoss bleiben, um eine Flucht zu verhindern. Zwei weitere wären auf der Straße vor dem Gebäude stationiert. Ein Scharfschütze und ein Beobachter würden vom Gebäude gegenüber aus Überwachung leisten. Es wäre der Scharfschütze gewesen, der Ryder ausgeschaltet hatte, sein von der Wache ausgegebenes XCorp Serpent Präzisionslaser-Gewehr, das den lautlosen Tötungsschuss abgab, wobei die Hitze des Lasers sofort die Feuchtigkeit in Ryders Gehirn verdampfte und die Explosion verursachte.

Ob sie die restlichen Ziele lebend nehmen würden oder nicht, würde von der unabhängigen Einschätzung des Commanders vor dem Eintritt abhängen, da er sicherlich den Raum durch die fadenscheinigen Vorhänge hindurch mit Wärmebildern gescannt hätte, um sicherzustellen, dass sich niemand außer Sichtweite versteckte. Dennoch, wenn ein GST-Team involviert war, war es oft, weil die Ziele als zu gefährlich galten, um sie lebend zu nehmen. Teams der Wachspezialtaktik schossen fast immer, um zu töten; Betäubungswaffen waren einfach zu unzuverlässig, so dass sie sie nicht einmal als Teil ihrer regulären Ausrüstung mit sich führten.

Alans Herz sank. Sie waren in einer Zelle gefangen, aus der es kein Entkommen gab. Jinny hatte es gut gemeint, aber sie hatte sie alle in den Tod geführt. Hinter ihnen hörte er John aufschreien, als eine Kugel ihn traf. Jinny keuchte bei dem Geräusch, schlug aber die Tür zu und drückte einen Abschnitt der Wand daneben. Alan hörte einen Schließmechanismus einrasten.

Wozu die Mühe? Wir sitzen in der Falle, dachte er düster, sagte aber laut zu Jinny: „Gute Idee. Vielleicht kann ich jetzt meinen Wächterausweis benutzen und uns da rausreden.“ Obwohl er wusste, dass das mit einem GST-Team draußen eine falsche Hoffnung war. Falls er noch eine Bestätigung für Jinnys Geschichte über den Kommissar brauchte, der ihn zum Tode bestimmt hatte, hatte er sie jetzt.

Er schaute zu Jinny hinüber und hoffte, ihren Blick zu treffen und eine letzte solide menschliche Verbindung herzustellen, bevor sie ausgelöscht wurden. Er wünschte, er hätte mehr Zeit gehabt, sie kennenzulernen, und wunderte sich, dass dies sein letzter Gedanke war, bevor...

Aber Jinny schaute ihn nicht an. Sie starrte auf die gegenüberliegende Wand über der Pritsche, auf der Alan aufgewacht war, und murmelte vor sich hin. Hinter ihnen hörte Alan die gedämpften Geräusche einer Sprengladung, die an der Tür der kleinen Zelle angebracht wurde. Nur noch Sekunden bis zum Tod, und sie starrte auf eine Wand statt auf ihn. Er fühlte sich seltsam verletzt, obwohl er sie weniger als einen Tag kannte. Dann schoss plötzlich ihre Hand hervor und berührte einen Punkt an der Wand, und das massive Synthholz glitt nach oben in die Decke!

„Komm schon!“, rief sie, sprang über die Pritsche in den dunklen und sehr schmalen Gang dahinter. Ohne nachzudenken folgte Alan ihr, und die Wand knallte hinter ihnen zu. Fast im selben Augenblick hörte er die Sprengladung explodieren und Fragmente der Zimmertür auf die andere Seite der Wand prallen, durch die sie gekommen waren, aber er und Jinny rannten weiter. Er folgte ihr durch die Dunkelheit, mehr geführt vom Klang ihrer Schritte als von irgendeiner tatsächlichen Sicht auf sie, während seine Schultern gelegentlich die Seiten des engen Durchgangs streiften. Der kleine Raum roch nach Schimmel, Sägemehl und muffigen Rattenkot und erinnerte Alan an die Zeit, als er und sein Freund mit zehn Jahren ein verlassenes Haus erkundet hatten.

Nach etwa zwanzig Schritten hörte er Jinny anhalten und sah einen Lichtstreifen auf dem Boden, der schnell an Höhe zunahm, als ein weiterer Wandabschnitt vor ihnen nach oben glitt.

„Beeil dich! Es wird nicht lange dauern, bis sie herausfinden, wohin wir gegangen sind.“ Sie führte ihn durch den kleinen Raum, der durch die sich öffnende Tür sichtbar wurde, dieser hatte die gleichen Abmessungen wie seine frühere Zelle, war aber als kleines Heimbüro mit einem leeren Schreibtisch und einem Aktenschrank eingerichtet. Sie gingen durch die Tür ins Wohnzimmer einer offensichtlich verlassenen Wohnung, und sie ging weiter zum Fenster. Er konnte an der Straßenansicht erkennen, dass sie sich auf der gegenüberliegenden Seite des Gebäudes befanden. Hoffentlich würde kein Scharfschütze diese Seite beobachten, denn wenn, wären sie bald tot.

„Wenn es einen weiteren Scharfschützen gibt, sind wir sowieso tot, also können wir genauso gut versuchen, auf diesem Weg rauszukommen“, sagte Jinny mit leicht zitternder Stimme, als sie das Fenster öffnete und auf eine alte Feuerleiter aus Metall kletterte, wie man sie nur in Klein-Tijuana und ärmeren Vierteln wie diesem finden konnte.

„Ich dachte, du müsstest mich berühren, um meine Gedanken zu lesen“, sagte er mit einem leichten Lächeln trotz ihrer Situation, während er ihr die Feuertreppe hinauf folgte.

„Manchmal ist es einfach offensichtlich, was Leute denken“, antwortete sie, ohne Leichtigkeit in ihrer Stimme.

Zwei Etagen später waren sie auf dem Dach und bewegten sich schnell und tief geduckt zwischen Klimaanlagen hindurch, um keine leichten Ziele für den Scharfschützen abzugeben, der zweifellos bereits auf sie zielte. Alan spürte ein Brennen an seinem Rücken, als der unsichtbare Strahl des Scharfschützengewehrs sein rechtes Schulterblatt streifte, aber er schaffte es in den Schutz einer klobigen Klimaanlage, die den Laser lange genug blockierte, damit er und Jinny ihren nächsten Schritt machen konnten.

Jinny führte Alan nach links, sammelte Geschwindigkeit und sprang ohne zu zögern über die zwei Meter breite Lücke zum Dach des nächsten Gebäudes. Er folgte ihr, verschätzte sich fast und wäre gestürzt, weil das grelle orange Leuchten der untergehenden Sonne in seinen Augen war. Aber er schaffte den Sprung trotzdem, eher aus Mangel an Alternativen als aus irgendeinem Vertrauen, dass er tatsächlich die Lücke überbrücken konnte. Als er es knapp geschafft hatte, folgte er Jinny, die weitergerannt war, und sie wiederholten ähnliche Sprünge noch zweimal, bis sie auf dem Dach des dritten Gebäudes jenseits ihres Startpunkts waren. Doch jetzt erkannte Alan, wie wirklich vergeblich ihre Flucht war, als sie das Ende des Blocks erreichten und ihnen die Gebäude ausgingen.

Alles, was sie tun konnten, war entweder auf diesem Dach anzuhalten und zu warten, bis der Scharfschütze sie erledigt – selbst aus dieser Entfernung wären sie leichte Ziele für das Zielfernrohr des Gewehrs, wenn sie auch nur einen Moment stillstehen würden – oder zu versuchen, durch das Erdgeschoss dieses Gebäudes zu fliehen, direkt in die Arme der Wache. Inzwischen würden die GST-Straßenteams mit gezogenen Waffen an den Vorder- und Hintereingängen des Gebäudes warten. Und der Rest des Einsatzteams würde über denselben Weg, den sie genommen hatten, auf sie zukommen. Ein schneller Blick nach hinten zeigte vier von ihnen, die auf dem Dach des ersten Gebäudes auftauchten, nachdem sie die Fluchtroute etwas später als erwartet herausgefunden hatten.

Aber Jinny hörte nicht auf zu laufen, um über ihren nächsten Schritt nachzudenken. Einen Moment lang war er überzeugt, dass sie beschlossen hatte, dass der Sturz von der Kante dieses letzten Gebäudes in den Tod dem Tod durch Kugeln oder Lasergewehr vorzuziehen war, aber dann hörte er das charakteristische Heulen der Turbinen eines Schwebewagens. Fast im selben Moment entdeckte er den Wagen, der etwa einen Meter entfernt und unterhalb der gegenüberliegenden Kante des Gebäudes schwebte. Jinny sprang vom Dach und landete auf dem Rücksitz des offenen Wagens. Ohne einen zweiten Gedanken folgte Alan und landete teilweise auf ihr in einem Haufen.

Als der Wagen vom Dach in das Labyrinth von Klein-Tijuana raste, warf er einen Blick auf die Fahrerin. Es war eine junge Frau, vielleicht die gewöhnlichste Frau, die er je gesehen hatte, hübsch auf eine unscheinbare Art. Aber dann bemerkte er die Tränen, die über das Gesicht liefen, das leicht für Johns hätte gehalten werden können, mit längerem Haar und volleren Lippen, und er verstand. Sie war ebenfalls ein Wechselbalg; einer, der offensichtlich die überwiegende Zeit der letzten Tage in unmittelbarer Nähe des Mannes verbracht hatte, den Alan und Jinny gerade zurückgelassen hatten, um zu sterben.
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Tyrus stand von der Kante des Gebäudes auf, wo er die Zweibeinbeine des Scharfschützengewehrs abgestützt hatte, und beobachtete, wie der Schwebewagen mit Alan Daily und seinen Mitverschwörern einen wilden Sprint in die relative Sicherheit der Gassen von Klein-Tijuana unternahm. Der blonde Collins, der als sein Beobachter gedient hatte, stand schweigend hinter ihm und zu seiner Linken und hielt klugerweise seinen Rat für sich, um Tyrus mit seinen Gedanken allein zu lassen.

Er beobachtete immer noch die Stelle, an der das Auto vor einigen Minuten verschwunden war, als er die zögerlichen Schritte zweier Personen hinter sich hörte. Langsam drehte er sich um und stand dem GST-Commander gegenüber, einem großen Mann mit an den Schläfen ergrautem Haar, und seiner Stellvertreterin, einer fast ebenso großen Frau mit markanten Gesichtszügen und kurzen, stacheligen Haaren unter ihrem taktischen Helm.

„Sir“, begann Colonel Walter Adams, „wir haben sie leider im Rauschen verloren. Dieser Schwebewagen hatte einen illegalen Störsender an Bord, sodass wir seine Signatur nicht lesen und keine Verfolgung einleiten konnten, und unser taktischer Transporter war nicht für Hochgeschwindigkeitsverfolgungen gebaut. Sollen wir weitere Einheiten rufen, um das Ghetto zu durchsuchen?“

Tyrus starrte den Colonel nachdenklich an und schüttelte dann langsam den Kopf. „Nein, Commander, ich übernehme von hier an. Bitte richten Sie Ihrem Team dennoch meinen Dank aus. Und sorgen Sie bitte dafür, dass die Leichen der beiden Männer ins Leichenschauhaus gebracht werden. Ich denke, die planetare Präfektur und das Wechselbalg-Korps werden sehr daran interessiert sein zu erfahren, dass ein Wechselbalg mit einem Verräter wie Daily zusammengearbeitet hat.“

Der Mann nickte Tyrus einmal zu, der langsam an den beiden GST-Kommandanten vorbei zum Ausgang vom Dach des Apartmentgebäudes ging und dabei das Scharfschützengewehr zurückließ, damit das GST-Team es einsammeln konnte. Collins wartete einen Moment und folgte ihm dann schweigend in einigem Abstand.

Als Tyrus und sein stiller Schatten verschwunden waren, schauderte Kapitän Drusila Chan, Adams' Stellvertreterin, unwillkürlich. „Das ist ein ziemlich unheimlicher Typ“, sagte sie mit leiser Stimme zu ihrem Vorgesetzten, als könnte Tyrus sie vom Treppenhaus aus noch hören.

Adams sah seine Schützlingin mit einem halben Lächeln an. „Sie haben keine Ahnung, Kapitän. Wir können uns glücklich schätzen, nach so einem Fehler noch am Leben zu sein.“

Chan sah einen Moment lang schockiert aus und fasste sich dann wieder. „Sie machen Witze“, sagte sie in einem Ton, der verriet, dass sie wusste, dass er das nicht tat.

Adams schüttelte den Kopf. „Ich wünschte, es wäre so.“ Und er blickte vorsichtig zu der Tür, durch die Tyne verschwunden war.

„Wer war das?“, fragte Chan fast flüsternd.

„Sie sind eine gute Vollstreckerin, Chan, also werden Sie es niemandem erzählen, wenn ich es Ihnen verbiete. Und Sie werden bald genug meinen Platz als Teamkommandantin übernehmen, dann werden sie Sie sowieso einweihen. Das, Drusila, war ein Alpha.“

Drusila Chans Mund klappte auf. „Ich dachte, die wären nur ein Mythos, Sir; Schreckgespenster, um Kinder und Bürokraten zu erschrecken.“

Adams schüttelte erneut langsam den Kopf. „Wenn sie das nur wären, Kapitän. Wenn sie das nur wären.“
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ACHT JAHRE ZUVOR; 723 N.D.

Todd Crowley starrte auf Lindas gerötetes Gesicht und die geschwollenen Augen auf der anderen Seite des Tisches. Obwohl ein Teil von ihm fand, dass sie übertrieb, wollte der größere Teil sie in seine Arme schließen und trösten. Aber das überfüllte Restaurant, in dem sie saßen, war wahrscheinlich nicht der richtige Ort dafür.

Außerdem gab es einen fast ebenso starken Teil in ihm, der von seinem Sitz aufspringen und die Person finden wollte, die sie traurig gemacht hatte, um etwas Unüberlegtes zu tun.

„Ich weiß, das muss dir banal vorkommen“, sagte sie fast im Flüsterton, aber laut genug, um ihn aus seinen Gedanken zu reißen.

„Natürlich nicht“, sagte er in einem Ton, von dem er hoffte, dass er beruhigend klang.

Sie lächelte, nur ein wenig, als sie aufschaute und ihm in die Augen sah. „Du bist ein schrecklicher Lügner, Todd.“

Er konnte nicht anders, als zurückzulächeln. „Es spielt keine Rolle, wie es für mich aussieht. Was zählt ist, dass es für dich wichtig ist, also gibt es in diesem Moment für mich nichts Wichtigeres.“

Ihr Lächeln wurde etwas breiter und verschwand dann genauso schnell wieder. „Es ist nur... ich habe noch nie bei einer wichtigen Aufgabe wie dieser versagt. Und dass es ausgerechnet meine Abschlussarbeit ist...“, sie verstummte.

„Ich weiß“, antwortete er. „Das ist eine große Sache. Du wirst wahrscheinlich den Kurs wiederholen müssen.“

„Es ist nicht einmal das. Es ist der Grund, warum ich durchgefallen bin, der mich so stört.“

Todd sah verwirrt aus. „Du hast gesagt, du bist durchgefallen, weil sie behaupten, du hättest von einer deiner Quellen abgeschrieben.“

Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich, ihr Mund wurde zu einer harten Linie. „Todd, ich war zwei Jahre lang Lehrassistentin, also weiß ich genau, was Plagiat bedeutet. Technisch gesehen können sie behaupten, du hättest abgeschrieben, wenn du nur drei aufeinanderfolgende Wörter aus einer Quelle wiederholst, ohne sie zu zitieren, selbst unbeabsichtigt. Aber niemand hält seine Studenten an so einen lächerlichen Standard, weil man fast immer drei oder sogar mehr Wörter aus irgendeiner Quelle durch reinen Zufall wiederholt, denn es gibt nur so viele Möglichkeiten, einen Punkt in der englischen Sprache rüberzubringen.“

Als sie seinen verwirrten Gesichtsausdruck sah, schaute Linda sich im Restaurant um, um sicherzustellen, dass niemand sonst zuhörte, und lehnte sich dann vor und fuhr flüsternd fort. „Professor Carlisle hat mich heute Nachmittag in ihr Büro gerufen. Sie ist seit drei Semestern meine Betreuerin und war immer ehrlich zu mir. Sie sagte mir, dass das Gremium meine Note und den Vorwurf des Plagiats überdenken würde...“

Sie verstummte wieder und sah sich noch einmal im Restaurant um. Dann lehnte sie sich näher heran. Todd musste sich so weit über den Tisch beugen, wie er konnte, ohne seinen Platz zu verlassen, und selbst dann musste er sich anstrengen, um zu hören, was sie als Nächstes sagte.

„Sie sagte mir, sie würden meine Note überdenken und den Plagiatsvorwurf fallen lassen, wenn ich meine Schlussfolgerung ändere.“

Todd konnte seine Frustration nicht verbergen und war sich sicher, dass sie offensichtlich in seinem Gesicht zu lesen war, selbst wenn er versuchte, sie mit einem mitfühlenden Blick zu maskieren. Wenig überraschend durchschaute Linda seinen Versuch sofort und runzelte die Stirn.

„Todd? Sag etwas.“

„Nun, ich, äh“, stammelte er und versuchte verzweifelt, an die richtige Antwort zu denken. „Ich habe dir gesagt, dass du Ärger heraufbeschwörst, als du meintest, die Vier Welten wären wahrscheinlich wieder bewohnbar. Ich meine, ich weiß, du hast die Epidemie-Modelle berechnet, und das ist das, was sie aussagten, aber-“

Er hielt inne, als er zu spät an Lindas Gesichtsausdruck erkannte, dass er in diesem Moment das absolut Schlimmste gesagt hatte, was er hätte sagen können. Zunächst verfinsterte sich ihr Gesicht vor Wut, aber nach einem Moment begannen Tränen über ihre Wangen zu laufen.

In dem verzweifelten Versuch, einen Ausweg aus dem Loch zu finden, das er sich selbst gegraben hatte, tat Todd das, was die meisten 21-jährigen jungen Männer tun, wenn sie sich in einem Streit mit jemandem befinden, den sie lieben. Er verdoppelte seinen Einsatz. „Linda, die 11. Sol-Expedition ist erst vor 25 Jahren zurückgekommen, und sie sagten... Nun, es ist einfach verrückt zu denken, dass-“

Der scharfe Schlag von Lindas Hand auf sein Gesicht unterbrach ihn. Die Tränen standen ihr immer noch in den Augen, als sie aufstand, aber ansonsten war ihr Gesicht eine harte Maske unverkennbarer Wut. Ohne ein Wort schüttelte sie den Kopf über ihn und drehte sich dann auf dem Absatz um und stürmte in Richtung Ausgang des Restaurants.

Während alle Augen im Raum entweder auf Lindas sich entfernenden Rücken oder auf seiner beschämten Miene ruhten, wedelte Todd zaghaft mit seiner Uhr über den Bezahlport am Tisch und sammelte dann seine Tasche ein, um der Frau zu folgen, die er so verzweifelt liebte, aber nie zu verstehen schien.


KAPITEL 5


GEGENWART

Es war Stunden nach Einbruch der Dunkelheit, als das Schwebeauto endlich sein unberechenbares Flugmuster durch die Slums von New Dallas beendete. In diesen Stunden hatten sie ganz Klein-Tijuana durchquert, die Chinatown durchschnitten und eine verschlungene Route durch Koreatown genommen. Schließlich, in dem Stadtteil, der als Klein-Tokio bekannt war, verlangsamten sie zu einem gemächlicheren Tempo. Dieser Teil der Stadt war nach den Maßstäben von New Dallas schäbig, aber in viel besserem Zustand als Klein-Tijuana und war während Alans Dienstzeit bei der Garde nie das Verbrechenszentrum gewesen, das letzteres gewesen war.

Eine Dienstzeit, die jetzt vollständig und unwiderruflich vorbei ist, dachte Alan mit einem flauen Gefühl im Magen. Egal was von nun an passieren würde, er war nicht länger Oberster Gardist Alan Daily. Neun Jahre seiner Karriere, den Bach runter, für etwas, von dem er nicht einmal sicher war, dass er es glaubte und das er definitiv nicht verstand.

Aber als er einen Blick auf das Gesicht von Jinny Ambrosa auf dem Sitz neben ihm warf, spürte er, wie sich sein Rückgrat versteifte. Irgendetwas ging vor, und es war irgendwie leichter zu glauben, dass die Frau neben ihm die Seite des Guten in welchem Konflikt auch immer er jetzt verwickelt war repräsentierte, als dasselbe von der Institution und der Regierung zu glauben, der er das letzte Jahrzehnt loyal gedient hatte. Und wenn nichts anderes, der Tod ohne Vorwarnung des Sprechers Ryder und des Wechselbalgs John in dieser kleinen Wohnung hatte als effektives Ausrufezeichen für das unmissverständliche Verständnis gedient, dass die Leute hinter ihm tatsächlich die Bösen waren.

Jinny spürte seinen Blick und schaute zurück. Sie waren während der langen Fahrt still gewesen, in ihre eigenen Gedanken versunken, also klang ihre Stimme in der Stille der Nacht übernatürlich laut. „Alles gut?“, fragte sie ihn einfach.

Er nickte ihr zu. „Bei dir?“

Sie nickte zurück.

„Mir geht's auch gut, falls es jemanden interessiert“, kam die Stimme vom Fahrersitz. Jinny wurde für einen Moment rot. „Tut mir leid, ich glaube, ich habe euch noch nicht vorgestellt. Alan Daily, das ist Joan.“ Joan schaute über ihre Schulter zurück und nickte Alan zu. Die Frau weinte jetzt nicht mehr, aber in ihren Augen war noch Feuchtigkeit von Tränen zu sehen. Er nickte einfach zurück.

Joan hielt das Schwebeauto einen Moment später vor einem heruntergekommenen Apartmentgebäude, das dem in Klein-Tijuana, das sie zurückgelassen hatten, sehr ähnlich sah.

Als sie aus dem geparkten Auto ausstiegen, wobei das Ticken der kühlenden Turbinen das einzige Geräusch auf der verlassenen Straße war, wandte sich Jinny an Alan. „Wir müssen vom Planeten runter, und zwar schnell“, sagte sie und nickte dann in Richtung der Wechselbalg-Frau, die aus dem Fahrersitz stieg. „Joan hier kennt ein sicheres Haus, wo wir für ein paar Stunden untertauchen können, aber es gibt etwas, um das wir dich bitten müssen, bevor wir Nova Tejas verlassen.“

„Alles“, antwortete Alan und überraschte sich selbst damit.

„Wir brauchen Aufzeichnungen über alle Selbstmorde aus dem GARD-System.“

„Die habe ich“, erwiderte Alan und klopfte zur Betonung zweimal auf seine Uhr. „Alle Selbstmorde in New Dallas der letzten Monate.“

Jinny schüttelte den Kopf. „Nein, ich meine alle, für den ganzen Planeten. Und alle Daten, die wir über die anderen Kolonien bekommen können.“

Alan schüttelte grimmig den Kopf. „Das wird schwierig. Ich kann jetzt nicht einfach ins Präsidium marschieren. Und selbst wenn ich könnte, habe ich keinen Zugriff auf diese Aufzeichnungen. Tatsächlich musste ich sogar, um das zu bekommen, was ich jetzt habe...“

„Was?“, fragte Jinny, als er abbrach.

„Sim“, antwortete Alan der Leserin und sah, wie ihre Augen sich in Mitgefühl weiteten, als sie zweifellos auf seine Erinnerungen an die Frau zugriff. „Ich muss Sim sehen.“
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Tyrus ertrug eine weitere der tobenden Schimpftiraden des Planetenkommissars via Hologramm. Egal, dass die eigenen Befehle des Mannes an Tyrus, die Operation klein zu halten mit nur einem unterbesetzten GST-Team, zum Misserfolg der Mission beigetragen hatten. Der Mann wollte einfach keine Ausreden hören, noch gab Tyrus ihm die Genugtuung, welche anzubieten. Er stand einfach da und ertrug den Ausbruch des Mannes über das Hologramm, bis der Kommissar keine Luft mehr hatte.

„Sind Sie fertig?“, fragte er den Mann ruhig. Dies löste natürlich eine ganz neue Tirade aus, deren Thema Tyrus' Herkunft und sein Bedürfnis war, Respekt vor seinen Vorgesetzten zu lernen. Tyrus wartete auch diese ab.

Als es vorbei war, schaute er ruhig durch das Hologramm und direkt in die kleinen Augen des dicken Mannes. „Es ist Zeit, die Handschuhe auszuziehen, Herr Kommissar. Wir müssen die Häfen alarmieren und sicherstellen, dass Alan Dailys Bild und das der Leserin, die, wie wir festgestellt haben, mit ihm geflohen ist, überall dort zu sehen sind, wo sie Hilfe suchen oder den Planeten verlassen könnten. Und wir müssen es jetzt tun.“

Der Mann starrte ihn an und schien Tyrus' Rat viel zu lange zu überdenken. Schließlich nickte er. Dann schaute er hinter Tyrus auf den Kapitän des 3. Bezirks, der vorsichtig versuchte, mit dem Hintergrund des kleinen Kommunikationsraums zu verschmelzen. „Sorgen Sie dafür, dass es erledigt wird. Fangen Sie zuerst mit der Hafenwache an. Und teilen Sie dem Leserkorps mit, dass einer der ihren abtrünnig geworden ist.“

Der Kapitän nickte, drehte sich dann auf dem Absatz um, um den Raum zu verlassen und seine neuen Befehle zu erfüllen.

Der Kommissar richtete seinen Blick zurück auf Tyrus. „Sie mögen ja ein allmächtiger Alpha sein“, legte er seinen Sarkasmus dick auf, „aber am Ende des Tages sind Sie nur ein Ratsmörder, und ich habe auch Freunde in Ratskreisen. Machen Sie keinen Fehler, Sie tragen die volle Schuld dafür, dass Daily nicht einmal, sondern zweimal entkommen ist! Und wenn er wieder entkommt, werde ich sicherstellen, dass der Rat genau weiß, wie katastrophal ihr hochgelobtes Alpha-Programm ist.“

Der Mann unterbrach die Übertragung, bevor Tyrus antworten konnte, nicht dass er das getan hätte. Er hatte früh in seiner Karriere gelernt, dass es besser war, pompöse Narren wie den Kommissar sagen zu lassen, was sie wollten. Dann konnten die echten Männer und Frauen wie Tyrus an die Arbeit gehen und tatsächlich etwas erreichen.

Tyrus Tyne genoss seinen Job nicht unbedingt. Seng zu töten war Arbeit gewesen, kein Vergnügen. Aber für einen kurzen Moment erlaubte er sich die Fantasie, stattdessen dem fetten Kommissar das Genick zu brechen.

Der Schmerz in seinem Kopf ließ ihn denken, er würde keuchend zu Boden gehen. Es war immer so. Jeder noch so flüchtige Gedanke, der dem Willen des Rates widersprach, verursachte ein Hämmern in seinem Kopf, als hätte ihn jemand mit einem Presslufthammer getroffen. Der Fluch seiner Gene.

Der Schmerz hielt eine volle Minute an, während Tyrus ihn schweigend ertrug. Es war seine eigene Schuld, dass er sich so fühlte. Er verstand nicht immer, warum der Rat ihn auf Missionen wie diese schickte oder ihn dazu zwang, Narren in Anzügen oder Uniformen Rechenschaft abzulegen, die noch nie einen ehrlichen Tag in ihrem Leben gearbeitet hatten. Aber er wusste, dass es nicht wichtig war. Der Rat wusste, was das Beste für die Menschen der 47 Kolonien war, und für Tyrus Tyne unter ihnen. Alles, was er tun musste, war zu gehorchen.

Und was den gelegentlichen verräterischen Gedanken und den daraus resultierenden Schmerz betraf, das gehörte einfach zum Leben eines Vollstreckers dazu. Ein Teil, an den er sich schon lange gewöhnt hatte.
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VOR 7 JAHREN; 724 N.D.

Linda starrte auf den Ring an ihrem Finger und fragte sich zum gefühlt millionsten Mal in den letzten sechs Monaten, ob sie das Richtige tat. Sie liebte Todd. Daran bestand absolut kein Zweifel. Aber sie war sich immer noch nicht sicher, ob er der Richtige für sie war.

Nicht dass Todd nicht freundlich und liebevoll zu ihr wäre. Auch nicht, dass er nicht intelligent oder ehrgeizig wäre. Aber vielleicht war er einfach nicht neugierig genug.

Ich bin albern, dachte sie. Todd ist nicht mehr oder weniger neugierig als jeder andere Mann, den ich heiraten könnte.

Aber vielleicht war genau das das Problem. Er war nicht neugieriger als die anderen. Wie die meisten Studenten an der Universität akzeptierte er fast ohne Fragen alles, was man ihnen beigebracht hatte und alles, was der Rat und die lizenzierten Medienanstalten ihnen jetzt erzählten. Und weil er all das akzeptierte, würde er ihre wahren Gefühle in dieser Angelegenheit niemals verstehen. Wenn er nur würde...

Das Läuten ihrer Wohnungstür unterbrach ihre Gedanken. Über dem Couchtisch erschien eine Holo-Ansicht der anderen Seite der Tür, die einen lächelnden Todd Crowley zeigte, der unruhig an ihrer Tür stand.

„Öffnen“, sagte sie zur KI der Wohnung, und der Computer öffnete gehorsam die Tür, um Todd einzulassen.

„Linda!“, rief er, noch bevor er die Schwelle überschritten hatte. „Ich habe Neuigkeiten!“

Sie sah das breite Grinsen auf seinem Gesicht, schob ihre Zweifel von vor ein paar Sekunden beiseite und lächelte ihm warm entgegen, wobei sie ihre Arme öffnete, um ihn an ihre Seite zu locken.

Er setzte sich neben sie auf die Couch und schloss sie ebenfalls in die Arme, dann küsste er sie lang und innig, was sie gerne erwiderte.

Als sie zum Luftholen absetzten, war sein Grinsen unmöglicherweise noch breiter geworden.

„OK, Todd, was ist los?“, fragte sie und stupste ihn spielerisch mit dem Zeigefinger gegen die Brust.

„Ich habe einen Job bekommen!“, rief er, unfähig, seine Freude zu verbergen. „Aber nicht irgendeinen Job. Ich habe einen Job bei der Galactic bekommen!“

Lindas Hände schossen vor Überraschung und Freude zu ihrem Gesicht, während ihr Mund offen stand. Sie quietschte und schlang dann ihre Arme wieder um ihren Verlobten und drückte ihn fest.

„Todd, das ist unglaublich! Erzähl mir alles.“

Weiterhin grinsend und sie fest haltend, tat er genau das und erzählte, wie er nach Bewerbungsgesprächen für sechs verschiedene Jobs bei verschiedenen Unternehmen schließlich den gefunden hatte, den er am meisten wollte, bei der Centauri Galactic Nachrichtenagentur als Juniorkorrespondent. Er hatte Linda nichts von der möglichen Stelle erzählt, weil er ihre gemeinsamen Hoffnungen nicht wecken wollte. Aber nach einem zermürbenden Monat mit ständigen Interviews und Überzeugungsarbeit hatte er schließlich eine der Redakteurinnen, Tia Amwe, überzeugt, ihn als Juniorkorrespondenten für die lokale Kriminalitätsberichterstattung einzustellen.

„Sie sagt, wenn ich mich in den nächsten ein oder zwei Jahren bei den lokalen Themen bewähre, wird sie mich zum Ratsressort versetzen, wo ich schon immer sein wollte!“

„Das ist so wunderbar. Ich freue mich so für dich, Todd!“

Er schob sie weit genug von sich, um ihr direkt in die Augen zu sehen. „Freue dich für uns!“, korrigierte er sie. „Das ist für uns beide, Linda. Dieser Job bedeutet, dass ich dir das Leben bieten kann, das du verdienst, auch wenn du nie deinen Abschluss gemacht hast. Und nicht nur für dich, sondern auch für unsere Kinder. Du verdienst alles, Linda, und ich werde dir alles geben!“

In diesem Moment, und trotz seiner gutgemeinten, aber taktlosen Erinnerung an ihren nicht erreichten Universitätsabschluss, rückten Lindas Zweifel an der Heirat mit dem Mann vor ihr ein wenig weiter in den Hintergrund, und sie ließ sich vorbehaltlos wieder in seine Umarmung sinken. Aber im Hinterkopf hatte sie den flüchtigen Gedanken, dass es ironisch war, dass ein Mann, den sie gerade für wenig von Natur aus neugierig gehalten hatte, Reporter werden würde.

Sobald dieser Gedanke in ihrem Kopf Fuß gefasst hatte, verdrängte sie ihn sofort und rücksichtslos. Sie würde Todd Crowley heiraten, und er würde der Mann werden, von dem sie träumte.
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GEGENWART

Um 21:00 Uhr desselben Abends, nach einer viel zu kurzen Strategiesitzung in der kleinen Wohnung in Little Tokyo, fuhr Alan allein in einem zweiten kleinen Schwebeauto, für das Joan auf wundersame Weise den elektronischen Schlüssel aufgetrieben hatte. Er war auf dem Weg zurück ins Zentrum von New Dallas, zu einer kleinen Bar nur ein paar Blocks von seinem ehemaligen Wachposten entfernt. Er hoffte, dass die Leute, die nach ihm suchten, inzwischen annahmen, er hätte den Planeten oder zumindest New Dallas verlassen. Aber er wusste auch, dass es viel Vorsicht und noch mehr Glück brauchen würde, um seinen Plan umzusetzen, ohne gefasst zu werden.

Er trug neue Kleidung, die Joan ebenso auf wundersame Weise in seiner Größe in einem der Schränke der Wohnung gefunden hatte, und einen breitkrempigen Hut, der sein Gesicht vor den vielen Kameras in diesem Teil der Stadt verbergen würde. Um das noch zu verstärken, trug er eine chirurgische Maske über der unteren Hälfte seines Gesichts, die allen um ihn herum signalisieren würde, dass er krank war und sie Abstand halten sollten. Sie würde auch den Rest seines Gesichts vor den Kameras verbergen, die Teil des Straßennetzwerks waren.

Er folgte einer verschlungenen Route durch die Stadt und parkte den Schwebewagen in einer dunklen Gasse etwa einen Block von der Kneipe entfernt, wo Sim und ihre kleine populistische Truppe sein würden, wie er aus ihrer Einladung von heute wusste (obwohl es sich anfühlte wie vor Wochen). Er ging die kurze Strecke und betrat die schwach beleuchtete Bar, starrte durch den trüben Dunst nach Sim und entdeckte sie nach einem Moment in einer großen Nische am hinteren Ende des Raumes.

Sie war dort mit zwei anderen, einem Mann und einer Frau, beide von der Garde, aber keiner von ihnen war jemand, den Alan wirklich kennengelernt hatte. Es ermutigte ihn, die ungerade Anzahl zu sehen und dass der andere Mann und die Frau buchstäblich übereinander in der Nische hingen. Das bedeutete, dass Sim kein Date für den Abend gefunden hatte, und der dumme kleine Plan, den er sich ausgedacht hatte, könnte tatsächlich funktionieren.

Er näherte sich ihnen, und Sim bemerkte ihn etwa auf halbem Weg durch den Raum. Er verspannte sich, als sich ihre Blicke trafen, wissend, dass sie und ihre Kollegen vielleicht schon angewiesen worden waren, nach ihm Ausschau zu halten. Aber er entspannte sich, als ihre Augen aufhellten und sie ihm zuwinkte, zum Tisch zu kommen.

„Ich dachte, du würdest nicht zu uns stoßen“, sagte sie fröhlich, aber mit etwas, das wie ein höhnisches Grinsen aussah, als er in Hörweite kam.

„Nun, als ich heute Abend nach Hause kam, war ich einsam, und ich dachte... Naja, ich bin Single, du bist Single, also warum nicht?“ Er fühlte sich, als müsste er sich übergeben, selbst als er erkannte, wie dumm und unbeholfen seine Worte klangen.

„Na gut! Komm und setz dich neben mich, Senior Gardist Daily.“ Sie dehnte seinen Titel so, dass der Rest ihrer Gruppe hören konnte, welche Art von Fisch sie für den Abend an Land gezogen hatte. Keiner von ihnen schien beeindruckt, aber Sim schien es nicht zu bemerken oder es kümmerte sie nicht.

Sie blieben zwei Stunden in der Nische, tranken und lachten, wobei Alan sein Bestes tat, beides vorzutäuschen. Er genoss jedes Getränk so lange wie möglich, aber er war unter den besten Umständen kein großer Trinker, und etwas mehr als eine Stunde später fühlte er sich benommen und wünschte, dass sie den ganzen Abend einfach hinter sich bringen könnten.

Schließlich, gegen 23:30 Uhr, wankten Alan, Sim und die beiden anderen zur Tür, wobei Alan der einzige war, der seine Betrunkenheit nur vortäuschte. Als sie nach draußen gingen, verabschiedeten sie sich hastig, und die beiden Paare stolperten in verschiedene Richtungen für den Rest der nächtlichen Aktivitäten. Sim führte Alan zurück zu ihrer eigenen Wohnung, nur zwei Blocks entfernt, und betastete ihn unbeholfen beim Gehen. Alan zählte die Schritte und wollte nicht zu ungeduldig klingen, aber am Ende schaffte er es nur bis zum fünfzigsten Schritt, bevor Sim anfing, etwas zu aggressiv zu werden, und er einfach nicht länger warten konnte.

„Oh, nein!“, rief er mit dem, was er hoffte, einer glaubwürdigen Stimme aus, blieb stehen und schlug sich mit der Handfläche an die Stirn, auf eine Weise, die für ihn sicherlich übertrieben theatralisch wirkte. Sim blieb stehen, verwirrt, und starrte ihn betrunken an. „Was ist los, Alan?“

Er tat sein Bestes, Verzweiflung in seine Stimme zu legen, was nicht wirklich schwer war, da er tatsächlich verzweifelt war, und sagte zu ihr: „Kapitän Kinsey hat gesagt, er wolle einen vollständigen Bericht über die Selbstmorde, die ich untersuche, morgen früh als Erstes auf seinem Schreibtisch haben, mit Querverweisen zu den Daten von außerhalb des Planeten aus GARD.“

„Na und?“, fragte Sim und lehnte sich spielerisch an ihn. „Das kannst du morgen machen. Ich habe jahrelang darauf gewartet, dass du zur Vernunft kommst.“

Momentan überrascht von ihrer Aussage – er hatte nie gedacht, dass ihre ständigen Annäherungsversuche etwas anderes waren als eine Art, ihn zu schikanieren – rang Alan um Worte, schaffte es aber schließlich weiterzumachen. „Aber das Problem ist, ich habe nicht einmal die Dateien dabei, die ich für die Arbeit brauche. Also, entweder ich hole die Dateien und bringe sie zu dir – du weißt schon, für danach – oder ich gehe jetzt ins Büro und bleibe die ganze Nacht dort mit nur der Hälfte der Dateien, die ich brauche, um meine Arbeit zu erledigen.“

„Ich freue mich genauso darauf wie du, Sim“, er musste sich fast übergeben, „aber ich muss diese Arbeit auch erledigen.“

Er holte tief Luft und wagte dann den Versuch.

„Sim, können wir bitte beim Revier vorbeischauen und die GARD-Daten holen? Ich verspreche, es wird sich für dich lohnen. Wir können es schnell machen. Ich warte draußen in meinem Auto mit laufendem Motor und gebe dir die Parameter, und du kannst einfach reingehen, dich mit dem Netzwerk verbinden und die Dateien für mich holen.“

Er schaute sie an, um zu sehen, ob seine unbeholfene List funktionierte. Einen Moment lang wirkte sie skeptisch, und sein Herz setzte einen Schlag aus. Aber dann zuckte sie mit den Schultern, und er musste einen Seufzer der Erleichterung unterdrücken.

„In Ordnung“, sagte sie, „aber du wirst dafür teuer bezahlen, wenn wir zu mir nach Hause kommen.“ Um den Punkt zu verdeutlichen, zog sie ihn zu sich herunter und drückte ihm einen großen, schlampigen Kuss auf.

„Klar, Sim“, sagte er, als sie ihn wieder Luft holen ließ. Dann musste er tatsächlich ein bisschen in seinen Mund kotzen. Nicht weil sie ihn abstoßend fand, obwohl das der Fall war, sondern weil ihm schlecht wurde, wie er sie so benutzte. Er hätte in diesem Moment fast die ganze Sache abgebrochen. Aber die Erinnerung an Ryders Kopf, der vor ihm explodierte, stärkte seine Entschlossenheit.

Nur wenige Minuten später hielt Alan seinen Schwebewagen mit Sim auf dem Beifahrersitz vor dem 3. Revier. Er hatte seine Mütze extra tief ins Gesicht gezogen, obwohl er längst seine OP-Maske abgenommen hatte, um Fragen von Sim zu vermeiden. Er wusste, dass genau in diesem Moment Kameras auf ihn gerichtet waren, also hielt er seinen Blick nach unten auf seinen Schoß gerichtet.

Sim taumelte betrunken aus dem Auto und schlenderte zur Vordertür. Sie trat ein und nickte dem diensthabenden Gardisten zu.

Im Gegensatz zu Alan hatte Sim weitgehend uneingeschränkten Zugang zu GARD, was auch das Kopieren von Dateien einschloss; sie hatte einen schicken Job bei der planetaren Präfektur, der sie zu einer Art „Wachhund“ für die Dateien des Gardereviers machte. Technisch gesehen sollte sie nichts kopieren, es sei denn, es war ein Notfall, aber in ihrem Kopf stellte es eindeutig einen dar, Alan zurück zu ihrer Wohnung zu bekommen. Also war sie bereit, die Regeln zu beugen.

Bei diesem Gedanken verspürte Alan plötzlich ein Engegefühl in seiner Brust. Sim! Werden ihre Zugriffsprotokolle sie in Schwierigkeiten mit denselben Leuten bringen, die versucht haben, mich zu töten? Mit einem üblen Gefühl wurde ihm klar, dass er sie vielleicht bereits in den Tod geschickt hatte. Er musste etwas unternehmen, aber was? Es gab nur eine Sache, die ihm einfiel: Er musste sie dazu bringen, mit ihm zu kommen, wenn er die Dateien zu Jinny und Joan brachte. Aber war es besser für sie, wenn er sie noch tiefer in die Sache hineinzog? Bevor er diese Frage beantworten konnte, kam sie schon unbeholfen über den Asphalt zurück zum Schwebewagen gehüpft und wedelte triumphierend mit dem Handgelenk, an dem ihre Uhr befestigt war.

Als sie sich herüberlehnte, um ihre Uhr an seine zu tippen und die sichere Dateiübertragung zu starten, bemerkte er, dass sie weitere Knöpfe ihrer Bluse geöffnet hatte. Er wollte laut schreien, wie verkorkst die ganze Situation war. Da war sie, völlig ahnungslos darüber, dass er sie benutzte. Und da war er, in einem Auto mit einer wunderschönen, wenn auch nervigen und sehr betrunkenen Frau, die nichts mehr wollte, als mit ihm zu schlafen. Aber anstatt zu versuchen, den besten Weg zu finden, das so schnell wie möglich zu erreichen, konnte er nur daran denken, wie er sie entführen oder überlisten konnte, aus einem völlig anderen Grund mit ihm zu kommen – um sie zu beschützen.

Als sie schnell vom Revier wegfuhren, schaute Sim zu ihm herüber. „Hey, das ist nicht der Weg zu meiner Wohnung! Die ist in der anderen Richtung.“

„Hör zu, Sim-“

„Alan, warum sagst du mir nicht einfach die Wahrheit? Ich habe sehr deutlich gemacht, dass ich dich schon seit dem Tag wollte, als du beim Revier angefangen hast, aber du hast mich immer abgewiesen. Warum habe ich das Gefühl, dass wir auf dem Weg zu einer weiteren kleinen Abfuhr sind?“

Die Klarheit ihrer Frage überraschte Alan, obwohl einige Worte ein wenig verwaschen klangen. Aber er hatte keine passende Antwort parat, zumindest keine, die sie akzeptieren würde.

„Also, weißt du, ich bin-“

„Du bist was? Spuck's aus! Da draußen gibt es andere Leute, mit denen ich jetzt genau das tun könnte, was ich mit dir tun will. Bist du homosexuell? Da ist nichts falsch dran; du hättest es mir nur schon vor ein paar Jahren sagen können und mir viel Mühe erspart. Oder bist du vielleicht asexuell? Ich urteile nicht; bin nur wieder sauer, dass du meine Zeit verschwendet hast. Oder vielleicht bist du einfach ein-“

Bevor Alan sich stoppen konnte, übermannte ihn seine Frustration und er platzte mit der Wahrheit heraus. „Religiös! Ich bin religiös, OK!“

Für einen Moment war Sim etwas, das Alan noch nie bei ihr gesehen hatte: sprachlos. Als sie ihre Stimme wiederfand, war sie voller Hochmut und Spott. „Ein Gläubiger?! Ich wusste, dass du ein bisschen seltsam bist, aber ich dachte nicht, dass du ein Idiot bist, Alan.“

Sie lachte laut auf. „Kein Wunder, dass du es vor mir geheim gehalten hast. Weiß Seng das überhaupt? Wow, du würdest sofort aus der Garde gejagt werden, wenn irgendjemand sonst wüsste, dass du ein Gläubiger bist?“

„Sim, ich-“

„Warte, bis ich allen davon erzähle!“, unterbrach sie ihn. „Oberwachtmeister Alan Daily, ein wahnhafter Idiot. Ein Gläubiger!“ Sie begann wieder zu lachen. „Ich wette, du bist auch noch Jungfrau! Bewahrst dich für die richtige Frau auf oder so ein Schwachsinn. Nun, rate mal, Kumpel, sie existiert nicht. Nicht in dieser Welt! Und ich bin das Beste, was du nie haben wirst.“

Sie schüttelte verzweifelt den Kopf und lachte immer noch vor sich hin. „Ein Gläubiger! Jetzt ergibt alles so viel Sinn.“

Alan lief vor Verlegenheit rot an, gemildert durch eine gesunde Dosis Wut. Wegen Reaktionen wie dieser teilte er seinen Glauben mit niemandem sonst, nicht einmal mit seinem Partner und anderen Freunden.

„Sim, du verstehst nicht-“

Er wurde erneut unterbrochen, diesmal durch ein Piepen von Sims Uhr. Sie wandte sich prompt von Alan ab und öffnete ihr Holo, tippte auf eine Nachricht, die er nicht sehen konnte. Aber was er sah, als er sie von der Seite anblickte, war, dass ihr albernes spöttisches Grinsen verschwunden war und sie ihn nun mit einem ernsten Ausdruck ansah.

Dann war das Lächeln wieder auf ihrem Gesicht, aber jetzt hatte es etwas Bösartiges und wurde von der Mündung einer Betäubungspistole begleitet. Sie schüttelte den Kopf, hielt die Pistole in ihrer rechten Hand und richtete sie über ihren Körper hinweg auf sein Gesicht. „Wachtmeister Daily, es scheint, dass du ein besonders böser Junge warst. Ein Gläubiger und ein Verräter!“ Sie begann über ihren eigenen betrunkenen Witz zu lachen, und in diesem Moment der Ablenkung traf Alan eine Entscheidung, die er für den Rest seines Lebens bereuen würde.

Er trat das Bremspedal des Schwebewagens bis zum Anschlag durch, bis es sich anfühlte, als würde es unter seinem Fuß brechen. Sim, zu betrunken oder abgelenkt, um sich daran zu erinnern, ihren Sicherheitsgurt anzulegen, knallte mit dem Kopf gegen das Armaturenbrett des Wagens, als seine Turbinen den Schub umkehrten und der Gravitationsantrieb einsetzte, um ihn plötzlich zum Stehen zu bringen. Die Betäubungspistole entlud sich in ihrer Hand. Aber anstatt Alan zu treffen, flog der blitzartig blaue Bolzen in die Lenksäule und erschütterte sie so stark, dass etwas von der Restenergie in Alans Hände überging und sie taub machte.

Er bereitete sich auf den sicherlich folgenden Schuss vor, aber ein Blick auf Sims blutbedecktes Gesicht am Armaturenbrett und die nach hinten verdrehten Augen versicherte ihm, dass sie ihn nicht so bald erschießen würde. Er streckte die Hand aus, um nach ihrem Puls zu tasten, bevor ihm klar wurde, dass er ihn nicht fühlen würde, bis die Wirkung des Betäubungsstrahls in seinen Händen nachgelassen hatte. Also beobachtete er sie eine Minute lang, bis er zufrieden war, dass er ihre Rücken- und Schulterbewegungen leicht mit ihrer Atmung gesehen hatte.

Es regnete jetzt draußen, und Alan wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sein Wagen von Gardekreuzern umstellt sein würde, oder vielleicht von demselben Spezialeinsatzkommando, dem er und Jinny zuvor so knapp entkommen waren. Er musste davon ausgehen, dass Sim auf die Warnung auf ihrer Uhr mit Informationen über seinen Aufenthaltsort reagiert hatte. Wenn dem so wäre, wäre es ein Kinderspiel für die Garde, den Standort ihrer Uhr zu bestimmen und sie zu verfolgen.

Er setzte den Schwebewagen wieder in Bewegung und hielt nach einer Minute am Straßenrand, weniger als fünf Blocks vom Revier entfernt. Er stoppte schnell den Wagen und stellte ihn in die Parkposition, löste seinen Sicherheitsgurt und stieg durch die Fahrertür aus, wobei seine immer noch tauben Hände einen Moment lang mit dem Gurtschloss und dem Türgriff kämpften.

Er ging durch den Regen um die Vorderseite des Autos herum und öffnete unbeholfen die Beifahrertür. Sim sollte jetzt vor dem Makel jeglicher Verbindung mit ihm sicher sein, überlegte er, da sie ja versucht hatte, auf ihn zu schießen, und sich dafür eine Kopfverletzung eingehandelt hatte. Aber er konnte nicht sicher sein, dass ihre Kopfverletzung nicht tödlich oder auf andere Weise dauerhaft schädigend war.

Also hob er die Frau, die ihm unwissentlich geholfen und ihn dann in den Tod führen wollte, behutsam auf und legte sie so vorsichtig wie möglich auf den Gehweg. Er sorgte sogar dafür, sie unter das Vordach eines geschlossenen Geschäfts zu legen, um sie vor dem Regen zu schützen.

Alan überprüfte noch einmal Sims Atmung und traf, zufrieden, dass sie noch sehr lebendig war, eine weitere Entscheidung, von der er glaubte, dass er sie bereuen könnte, die er aber nicht vermeiden konnte, weil er fürchtete, die Alternative noch mehr zu bereuen. Er hob ihr linkes Handgelenk und drückte den Anrufknopf an ihrer Uhr. Als die Option erschien, den Notdienst zu rufen, wählte er sie nach einigen Versuchen mit seinem tauben Zeigefinger aus. Als er hörte, dass die Verbindung hergestellt war, rief er: „Wache verletzt! Medizinische Hilfe wird an diesem Standort benötigt.“ Er ließ die Leitung offen und rannte zurück zur Fahrertür, sprang ins Auto und fuhr so schnell davon, wie es seine noch kribbelnden Hände sicher lenken ließen.

Während er fuhr, warf er einen Blick auf seine Uhr und visualisierte die Dateien, die Sim ihm übertragen hatte. Dann schaute er auf das Armaturenbrett, das noch immer mit ihrem Blut bespritzt war. Obwohl er Sim immer verabscheut hatte, wurde ihm mit Überraschung klar, dass er sie vermissen würde, wenn auch nur, weil sie alles Normale repräsentierte, das er in einem sehr schnellen Auto zurückließ.
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Tyrus kniete über dem bewusstlosen Körper der Wachenhilfsoffizierin 77D623G59. Er las absichtlich nicht den Namen auf ihrem Holotag, als er seine behandschuhten Hände um ihren Kopf legte und ihn vom Pflaster anhob. Dann drehte er schnell ihren Nacken und spürte, wie er brach, als er die Ebene ihrer linken Schulter passierte.

Er stand auf und zog die Handschuhe aus, die er auf links gedreht in die Tasche seines Regenmantels steckte. „Ruf den diensthabenden Offizier im Revier an“, sagte er zu Wächter Collins, der gehorsam wartend auf seine Anweisungen stand, „sag ihm, dass der leitende Wächter Alan Daily, 76F28520J5, wegen Mordes an der Wachenhilfsoffizierin 77D623G59 gesucht wird. Er ist als bewaffnet und gefährlich einzustufen. Der Einsatz tödlicher Gewalt ist autorisiert. Immerhin hat er ein Mitglied der Wache getötet. Aber wenn ein sentimentales Wachenmitglied beschließt, ihn zu betäuben, sollen sie ihn direkt zu dir, zu mir oder zum Kommissar bringen.“

„Das wird für hochgezogene Augenbrauen sorgen“, antwortete Collins.

„Einverstanden. Aber nicht für so viele wie die Alternative. Und es wird eine schnellere und enthusiastischere Reaktion hervorrufen als die allgemeine Mitteilung, die bereits über ihn herausgegeben wurde wegen ‚Befragung in Bezug auf die planetare Sicherheit und Verdacht auf Hochverrat'.“ Tyrus lächelte grimmig. „Nichts bringt die Wache so in Gang wie ein Verbrechen gegen einen der ihren, selbst wenn die Frau nur eine Hilfskraft ist.“

„Jawohl, Sir.“

„Und sag ihnen, sie sollen die Häfen besonders genau beobachten und den Aufzug. Nicht nur hier, sondern auch in den umliegenden Stadtgebieten. Ich weiß, das ist offensichtlich, aber lass uns nichts als selbstverständlich ansehen.“

„Sir.“ Collins nickte und ging ein Stück im Regen weg, während er in seine Uhr sprach und Tyrus' Befehle weitergab.

Tyrus blieb bei dem Körper von 77D623G59 und betrachtete die tote Frau für einige Momente traurig. Er verstand die Logik hinter dem Befehl des Kommissars, sie zu töten, aber er war entschieden dagegen, und ein logisches Verständnis der Gründe machte ihn nicht glücklicher darüber, derjenige zu sein, der den Befehl ausführte. Er hatte das Gefühl, dass der Kommissar, und damit auch ein gewisser Tyrus Tyne, gerade eine Grenze überschritten hatte, die nicht mehr rückgängig zu machen war. Unglücklicherweise war es eine Grenze, die Tyrus in seiner Karriere im Dienst des Rates schon allzu oft überschritten hatte.

Natürlich hatte der Kommissar versucht, ihm zu erzählen, dass diese Frau irgendwie eine Komplizin gewesen sei, aber er hatte es besser gewusst und hatte – trotz der Schmerzen, die es ihm bereitete, sich gegen einen direkten Befehl zu stellen – argumentiert, dass die Beweise die Schlussfolgerung des anderen Mannes einfach nicht stützten. Aber es war vergeblich, und selbst als er den dicken Kommissar zwang, seinen Autorisierungscode noch einmal zu wiederholen, wurde es für Tyrus nicht leichter, einen Befehl auszuführen, den er als gleichbedeutend mit kaltblütigem Mord ansah.

Das gerät außer Kontrolle, dachte er. Ich muss Alan Daily schnell finden und töten, bevor noch jemand anderes für seinen Verrat sterben muss.

Kurz stellte er sich vor, zum Rat zurückzukehren und ihnen von der ungerechtfertigten Tötung durch den Kommissar zu erzählen. Er fantasierte sogar, dass der Rat ihn schicken könnte, um sich um den dicken Mann als Vergeltung zu kümmern. Aber selbst ein so absurder und unwahrscheinlicher Tagtraum linderte den Schmerz der Schuld nicht. Zumindest konnte er Alan Daily und seine wahren Komplizen dafür bezahlen lassen.
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Alan war zum Versteck zurückgekehrt, nachdem er einen umständlichen Weg durch New Dallas genommen hatte, um mögliche Verfolger abzuschütteln, und die ganze Zeit gehofft hatte, dass der Störsender im Schwebewagen so gut funktionierte, wie Joan behauptet hatte. Er parkte das Auto trotzdem über einen Kilometer vom Versteck entfernt und ging die Strecke zu Fuß, für den Fall, dass das Auto nach seiner Auseinandersetzung mit Sim verfolgt wurde. Wenn er selbst verfolgt wurde... Nun, dann würde nichts, was er tat, eine Rolle spielen. Aber er nahm es als gutes Zeichen, dass er noch nicht tot oder im Gefängnis war; es bedeutete, dass sein Uhrenhack funktioniert hatte und sein Tracker noch immer deaktiviert war.

Als er die kleine Wohnung im ersten Stock des heruntergekommenen Wohnhauses in Klein-Tokio betrat, begrüßten ihn Jinny und Joan vorsichtig. Sie starrten auf seine regendurchnässte Kleidung und sein Gesicht und sahen sich dann gegenseitig an. Eine wortlose Kommunikation ging zwischen ihnen hin und her, woraufhin Jinny schweigend ihre bloße Hand nach Alan ausstreckte.

Zu müde und demoralisiert, um zu widersprechen, nahm Alan ihre Hand.

Sie keuchte abrupt. „Es tut mir so leid, Alan. Wirklich, aber du hast das Richtige getan. Diese Dateien sind entscheidend für unsere Sache, auf eine Weise, die ich noch nicht einmal erklären kann.“ Bevor er fragen konnte, was ihre sogenannte „Sache“ eigentlich war, seufzte sie und fuhr fort: „Und jetzt ist es Zeit zu gehen. Joan?“

Der Wechselbalg sagte nichts, machte sich aber sofort daran, mit einer Packung Reinigungstücher jeden Teil der kleinen Wohnung zu säubern, den einer von ihnen während ihres kurzen Aufenthalts berührt haben könnte. Nach etwa fünf Minuten Putzen, während denen Alan und Jinny kurz die Dateien durchgingen, die er von Sim bekommen hatte, um zu überprüfen, ob es die richtigen waren, kam Joan zurück ins Zimmer und sagte: „Es ist Zeit.“

Sie führte sie in eines der Schlafzimmer der Wohnung und öffnete die Schiebetür eines langen, aber flachen Kleiderschranks. Auf ihre Anweisung hin schob Alan eine kleine Kommode innerhalb des Schranks beiseite und legte eine kaum erkennbare Falltür im Boden frei. Nachdem sie die Tür geöffnet hatte, führte Joan Alan und Jinny eine kurze Leiter hinunter. Am Fuße der Leiter öffnete sie eine weitere Falltür, durch die sie etwa drei Meter tief in einen kleinen, dunklen und feuchten Raum fallen konnten. Sie verließen den Raum und gelangten in das, was Alan für den Keller des Gebäudes hielt.

Joan bestätigte seinen Verdacht und sprach mehr Worte, als er bisher von ihr gehört hatte. „Die Keller aller umliegenden Gebäude sind miteinander verbunden. Sagen wir einfach, dass die Japaner, die dieses Viertel ursprünglich erbaut haben, immer noch ein kulturelles Misstrauen gegenüber der Regierung des Rates hier auf Nova Tejas hegen.“ Wenn ihn die Anzahl der Worte des weiblichen Wechselbalgs nicht überraschte, so tat es sicherlich die offensichtliche Emotion in ihrer Stimme, als sie den letzten Teil erzählte.

Er war noch überraschter, als sie an eine offensichtliche Kreuzung im Netzwerk der Tunnel kamen und die Schrift, die als „Straßenschilder“ diente, vollständig in fließender japanischer Hiragana-Schrift gehalten war. Aber Joan schien die Schrift mühelos zu lesen und nutzte sie, um sie durch den Tunnel zu ihrer Rechten zu führen.

Alan wurde mit einem Ruck bewusst, dass er einen klassischen Fehler gemacht hatte. Nur weil Joan wie eine Kaukasierin aussah und einen traditionellen, wenn auch mit ziemlicher Sicherheit falschen, „weißen“ Namen benutzte, bedeutete das nicht, dass sie weiß war. Wechselbälger konnten ihre Hautfarbe und Haarfarbe ohne die Schmerzen oder Kosten hochwertiger kosmetischer Geräte leicht verändern und trugen selten äußere Anzeichen ihrer ursprünglichen Rasse. Aber sein Fehler bei ihrer Einordnung und seine Annahmen, die nur auf ihrem Aussehen basierten, erinnerten ihn erschreckend daran, wie effektiv Wechselbälger sein konnten.

Nachdem sie mindestens einen Häuserblock gegangen waren, hielt Joan an, um die an der Wand einer weiteren Tunnelkreuzung eingeritzten Zeichen zu studieren. Diesmal führte sie sie nach links und bog dann abrupt wieder nach links ab und öffnete eine kleine, vertiefte Tür. Sie bedeutete Alan wortlos, sie hochzuheben, damit sie eine Falltür in der Decke eines kleinen Raumes öffnen konnte, und sie wand sich die Leiter hinauf, die auf Höhe der Decke begann, zunächst nur mit den Händen, bis ihre Füße hoch genug waren, um Halt zu finden. Jinny ging als Nächste, und dann musste Alan ein paar Milchkästen – die wahrscheinlich für genau diesen Zweck in dem Raum gelassen worden waren – holen und einen instabilen Turm bauen, von dem aus er die unterste Sprosse der Leiter greifen konnte. Sie mussten nur ein kurzes Stück klettern, bis sie in einem anderen Schrank auftauchten, diesmal zum Glück ohne Kommode, die sie daran hinderte, die Falltür zu öffnen.

Alan stellte schnell fest, dass sie sich in einer weiteren leeren Erdgeschosswohnung befanden. Er schaute sich nach einer Sitzgelegenheit um, verwarf den Gedanken aber schnell wieder, als er sah, wie Joan zum nächsten Fenster ging, es öffnete und hinausketterte. Jinny und Alan taten es ihr gleich.

Sie kamen in einer dunklen, engen Gasse heraus. Zwei unauffällige Motorräder mit kleinen, aber brauchbaren Motoren standen dort und warteten auf sie. Alan dachte nicht einmal daran zu fragen, woher sie kamen. Bei jedem lag der computerisierte Schlüssel auf dem Sitz, und die Motorräder starteten schnell und lautlos. Joan stieg auf das eine Motorrad und Alan auf das andere. Jinny stand für einen kurzen Moment verloren da und stieg dann hinter Alan auf das Motorrad.

Joan warf ihnen zwei Helme zu, die wie aus dem Nichts aufgetaucht waren, und setzte sich einen über ihr eigenes kurzes blondes Haar. Nein, warte, nicht mehr blond... jetzt war es eher ein schmutziges Blond. Joans Haare waren nur leicht dunkler geworden, wahrscheinlich durch die wenigen Stunden in Alans Nähe mit seinem dunkelbraunen Haar. Es amüsierte ihn fast zu denken, dass Joan in weniger als einer Woche – vorausgesetzt, sie verbrachte keine wesentliche Zeit mit jemand anderem – wie eine erwachsene Version aller Kinder aussehen würde, die er und Jinny bekommen könnten...

Er schüttelte den Kopf und tadelte sich im Stillen. Lächerlich, in dieser verrückten Situation an so etwas zu denken.

Aber trotz allem, was in den letzten 24 Stunden passiert war, spürte Alan, wie sein Herz etwas schneller schlug, als Jinny ihre Arme um seine Taille legte. Er wusste, dass sein Kopf klar sein musste und dass er seine Aufmerksamkeit im Moment behalten musste, aber er konnte nicht anders, als darüber nachzudenken, was passiert wäre, wenn er Jinny unter anderen Umständen getroffen hätte... und was noch passieren könnte, wenn sie sich aus diesem Schlamassel befreit hätten. Er war besonders froh, dass Jinny seine Gedanken nicht durch seinen Mantel lesen konnte.

Als sie mit ihren Motorrädern durch die Gasse beschleunigten, fühlte sich Alan seltsam euphorisch. Zum ersten Mal in seinem Erwachsenenleben tat er etwas völlig Unvorhersehbares. Und vielleicht lag es an der Frau, die sich fest an ihn klammerte, dem befriedigenden Gefühl des Regens, der auf seine bloßen Hände spritzte, während er den Lenker umklammerte, oder der rohen Kraft des Motorrads, die er seinem Willen unterwerfen konnte, aber er fühlte sich zum ersten Mal seit Jahren wirklich lebendig. In genau diesem Moment wurde ihm bewusst, dass er während seiner Zeit bei der Garde nur funktioniert hatte. Nicht, dass er sich nicht eingesetzt hätte – im Gegenteil, er hatte alles in seinen Job als Ermittler gesteckt – aber sein Leben war darüber hinaus nichts gewesen. Und abgesehen von den Verbrechen, die er untersucht hatte, war alles im Leben von Alan Daily vollkommen routinemäßig und vorhersehbar gewesen.

Für einen Moment auf diesem Motorrad erlaubte sich Alan zu vergessen, dass sein sicheres Leben vorbei war und dass er ein Flüchtling vor dem Gesetz war, dem er sein ganzes Erwachsenenleben gedient hatte. Stattdessen genoss er einfach das seltsame Gefühl der Straße, das nur vom Fahren eines tatsächlichen Fahrzeugs mit Rädern kam. Und für einen kurzen Augenblick fühlte er sich in jeder erdenklichen Weise frei.

Joan führte sie durch den Verkehr, der zu dieser sehr frühen oder sehr späten Stunde noch minimal war. Alan hatte kaum eine Ahnung, wie spät es tatsächlich war, außer dass es irgendwann zwischen ein und vier Uhr morgens war, nach der Dunkelheit und dem fehlenden Verkehr zu urteilen. Er wagte es nicht, seine Hand vom Lenker des Motorrads zu nehmen, um die Zeit auf seiner Uhr zu überprüfen, also leerte er stattdessen einfach seinen Kopf und konzentrierte all seine Fähigkeiten darauf, Joan zu folgen, ohne zu verunglücken. Er war seit seiner Teenagerzeit nicht mehr Motorrad gefahren, und es war offensichtlich am Todesgriff, den Jinny um seine Taille hatte, dass dies auch für sie nichts war, was sie sehr oft tat. Joan hingegen schien sich auf ihrem Motorrad vollkommen wohlzufühlen, als sie sie aus Little Tokyo herausführte. Es dauerte etwa fünf Minuten, bis Alan sich orientieren und Orientierungspunkte erkennen konnte.

Es dauerte weitere fünf Minuten, bis er Joans verschlungene Route entschlüsselt hatte und ihm klar wurde, dass sie sie zum New Dallas Aufzug führte. Ein Moment der Panik schnürte ihm die Brust zu, und er verlor fast die Kontrolle über das Motorrad.

„Was ist los?!“, schrie Jinny ihm ins Ohr.

Aus Angst, den Kopf zu drehen und die Augen von der Straße zu nehmen, brüllte er so laut er konnte aus dem Helm heraus und hoffte, dass Jinny ihn hören würde. „Wir fahren zum Aufzug! Ist das nicht der letzte Ort, an den wir heute gehen sollten?!“

„Keine Sorge!“, rief Jinny zurück. „Abgesehen vom Hafen ist es der letzte Ort, an dem sie uns erwarten werden, und Joan hat dort Kontakte!“

Alan war anderer Meinung und wartete darauf, dass sie mehr erklärte, aber Jinny schien zu glauben, dass sie genug erklärt hatte, und sagte nichts weiter. Und die Schwierigkeit der Unterhaltung durch klobige Helme auf dem fahrenden Motorrad hielt ihn davon ab, die Sache weiter zu verfolgen.

Fünfundzwanzig Minuten nachdem sie das sichere Haus in Little Tokyo verlassen hatten, führte Joan Alan und Jinny von der Seitenstraße, wo sie ihre Motorräder geparkt hatten, zu einem Fußweg über die verbleibenden zwei Blocks zum New Dallas Aufzug. Als sie sich ihm näherten, starrte Alan, wie jedes Mal, wenn er in der Nähe war, nach oben zu dem langen, unmöglich dünnen Filament, das sich von der Oberfläche von New Dallas (technisch gesehen begann das Kabel etwa zwei Kilometer unter der Planetenoberfläche) bis zur kreisenden Transferstation am anderen Ende erstreckte.

Während er zusah, stieg ein heller Lichtpunkt aus den dunklen Wolken über ihnen herab und wurde größer, als er am Kabel hinunter zum Gebäude am Fuße des Aufzugs glitt. Alan war zuvor nur zweimal mit dem Aufzug in den Orbit gefahren, beide Male für private Reisen zu verschiedenen orbitalen Resorts rund um Nova Tejas. Die Wache benutzte für offizielle Angelegenheiten normalerweise Shuttles, um den Orbit zu erreichen.

Aber während er die rohe Kraft und Bequemlichkeit eines Shuttles zu schätzen wusste, liebte er die einfache Eleganz des Weltraumaufzugs. Da war ein bestimmtes Gefühl von Ehrfurcht, das Alan beim nahezu geräuschlosen Aufstieg des Aufzugs in den Himmel überkam.

Am Aufzugsterminal führte Joan Alan und Jinny vom öffentlichen Haupteingang weg zu einer Seitentür ohne Kennzeichnung. Sie öffnete sie, und sie traten ein, um eine Wachfrau zu finden, die an einem einsamen Schreibtisch in einem kleinen Vorzimmer saß. Die Frau schaute kaum auf, als sie eintraten, und widmete sich wieder dem Tippen in der Luft über ihrer Uhr, offensichtlich spielte sie ein Spiel.

„Entschuldigung“, sagte Joan, um die Aufmerksamkeit der Wachfrau zu bekommen.

Die Frau seufzte genervt und wischte durch ihr Holo, schloss oder pausierte das Spiel und blickte mit einem unfreundlichen Gesichtsausdruck zu Joan auf und dann zu den anderen. Für einen flüchtigen Moment schienen ihre Augen an Alan und dann an Jinny hängenzubleiben, aber sie lenkte ihre Aufmerksamkeit schnell wieder auf Joan.

„Kann ich Ihnen helfen?“, sagte sie mit gelangweilter Stimme.

„Wir suchen Robert Detumba.“

„Haben Sie einen Termin bei Herrn Detumba?“, fragte die junge Frau herablassend, drehte sich um und schaute demonstrativ auf die Uhr hinter ihr, die 03:15 morgens anzeigte.

„Sagen Sie ihm, dass seine Cousine hier ist.“ Die Wachfrau sah Joan seltsam an, zuckte aber mit den Schultern und kam der Aufforderung nach, wählte Detumbas Nebenstelle und aktivierte einen Privatsphärenschutz um den Schreibtisch, sodass sie das Gespräch zwar sehen, aber nicht hören konnten. Anfangs trug die junge Frau ein wissendes Grinsen auf dem Gesicht, aber im Verlauf des Gesprächs wandelte sich ihr Blick zu einem der Überraschung, dann der Verwirrung und schließlich der Resignation.

„Gehen Sie in den zweiten Stock“, sagte sie, nachdem sie das Gespräch beendet und den Privatsphärenschutz deaktiviert hatte. „Herr Detumba wird Sie an den Aufzugtüren treffen.“

Joan, Alan und Jinny gingen zügig vom Schreibtisch weg, obwohl Alan zurückschaute und sah, wie die junge Frau sie musterte, während sie den kurzen Flur zum kleinen internen Aufzug entlanggingen. Er beschloss, seine Vermutung, dass man sie erkannt hatte, vorerst für sich zu behalten. Der Aufzug war wahrscheinlich verwanzt und an das lokale Straßennetzwerk angeschlossen.

Nachdem sie mit dem Aufzug eine Etage höher gefahren und ausgestiegen waren, sah Alan, was vielleicht der größte und dunkelhäutigste Mann war, den er je gesehen hatte, der dort auf ihn wartete. Er verstand jetzt den Unglauben der Wachfrau darüber, dass Joan diesen Mann als ihren Cousin bezeichnet hatte. Selbst wenn Joans Hautfarbe nicht das absolute Gegenteil von der des Herrn Robert Detumba gewesen wäre, war Joans 1,7 m großer Körperbau schlank und schmal, während Detumbas zwei Meter Höhe vollständig mit Muskeln gefüllt waren.

Als der breit lächelnde Mann seine „Cousine“ umarmte, hatte Alan kurz die Vorstellung, dass Joan in der Mitte durchbrechen würde. Und als Joan ihre „Mitbewohner“ Detumba vorstellte, umschloss dessen fleischige Hand die von Alan vollständig. Detumba hielt sich zurück, bevor er Jinnys Hand schüttelte, mit einem wissenden Glitzern in den Augen. Entweder hatte er sie schon einmal getroffen, oder er hatte einen subtilen Hinweis aufgeschnappt, dass sie eine Leserin war, obwohl sie ihre Handschuhe und ihre Anstecknadel abgelegt hatte, um weniger auffällig zu sein. Es vermittelte Alan den vorübergehenden, aber unbehaglichen Eindruck, dass Herr Detumba ein sehr kluger und wahrscheinlich sehr gefährlicher Mann war.

„Kommt mit mir“, sagte er mit tiefem Bariton. „Wir haben viel nachzuholen, meine Cousine.“ Mit diesen Worten drehte sich Robert Detumba um und führte sie zu den hinteren Büros des Aufzugsterminals. Der Wachmann am Sicherheitskontrollpunkt im zweiten Stock warf ihnen kaum einen Blick zu, als sie in den beschränkten Bereich des Terminals eintraten; die Sicherheit war in den Verwaltungsräumen jedes Hafens oder Terminals immer weniger streng, und Herr Detumba war offensichtlich ein Mann mit einer gewissen Autorität hier.

Detumba führte die drei in sein bescheidenes Büro. Wichtiger Mann hin oder her, er arbeitete für die Hafenbehörde, wo der Platz wirklich sehr begrenzt war. Selbst Alans kleines Wachbüro war nur ein paar Quadratmeter kleiner als dieses. Aber während Alans Büro sich wie der kleine zweckmäßige Schrank anfühlte, der es war, fühlte sich Detumbas wie ein gemütliches und einladendes Zuhause an. Bilder von Familie und Freunden schmückten die Wände, wo die meisten Männer ihre verschiedenen schulischen und beruflichen Erfolge aufhängten.

Nachdem die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte, legte Detumba einen Finger an die Lippen, bis er hinter seinen Schreibtisch ging. Er öffnete eine untere Schublade, zog ein kleines schwarzes Gerät heraus, stellte es auf den Schreibtisch und schaltete es mit dem Daumen ein. Ein kleines rotes Licht oben signalisierte, dass das Störgerät wie beabsichtigt funktionierte.

„Hier sind wir sicher“, sagte der große Mann zu ihnen.

„Die Garde ist uns auf den Fersen“, sagte Joan sofort, mit so viel Dringlichkeit in ihrer Stimme, wie Alan sie noch nie hatte sprechen hören. „Die Gardistin und der Gardist, an denen wir vorbeigegangen sind, um hierherzukommen?“

Detumba nickte. „Die Gardistin im ersten Stock hat deinen flüchtigen Freund hier, den ehemaligen Gardisten Daily, erkannt und mich zurückgerufen, um mich zu warnen. Sie gibt uns 15 Minuten, bevor sie es an die Garde meldet. Die Kameras, an denen ihr draußen vor dem Terminal vorbeigekommen seid, werden die Garde wahrscheinlich schon vorher alarmieren, nachdem sie ihn mit ihren Erkennungsalgorithmen abgeglichen haben, aber sie werden zuerst mit den öffentlichen Bereichen des Terminals beginnen, also haben wir zumindest ein paar Minuten.“

„Sie gibt uns 15 Minuten? Warum?“, warf Alan ein.

Detumba sah ihn streng an. „Ich fürchte, nicht alle Mitglieder der hochgelobten Garde sind so eisern an ihre Integrität gebunden, wie du es dir vielleicht wünschst, Herr Daily. Die Mitglieder der Hafengarde sind besonders anfällig für große Bestechungsgelder. Sie werden weit weniger bezahlt als ihre gewöhnlichen Garde-Kollegen, und weniger von ihnen sind Vollstrecker. Sie erhalten auch weniger Anerkennung von der Öffentlichkeit; niemand dreht Filme über sie, wie sie es über euch tun.“

Sein Gesicht wurde weicher und er fuhr fort: „Yasmine, die Frau, an der ihr unten vorbeigegangen seid, hat eine Mutter, die an einer seltenen Krankheit stirbt. Der öffentliche Gesundheitsdienst hat sie auf einer mehrjährigen Warteliste für eine notwendige Organtransplantation, aber sie wird längst tot sein, bevor die Bürokratie sie genehmigt. Das Geld, das wir Yasmine für ihre Diskretion zahlen, gibt ihr etwas Hoffnung auf eine alternative Lösung.“

Der große Mann winkte abwehrend mit der Hand. „Und der Gardist, an dem ihr oben vorbeigegangen seid, hat dich nicht einmal bemerkt. Der bemerkt selten etwas, dieser Kerl.“

„Robert“, unterbrach Joan, „was hast du für uns?“

Das Gesicht des großen Mannes wurde ernst. „Nichts Gutes, fürchte ich. Der Kommissar der Planetengarde ist besonders daran interessiert, deinen Freund Alan hier und jeden, der mit ihm zusammen ist oder irgendwelche Geschäfte mit ihm gemacht hat, auszuschalten.“

„Da war eine Frau, Sim“, platzte Alan herein, mit einer Stimme, die vor gleichermaßen Hoffnung und Angst zitterte.

Detumba schüttelte den Kopf. „Tot, leider. Und sie haben dich ihres Mordes beschuldigt.“

Alan musste sich an der nächsten Wand abstützen, um zu verhindern, dass seine Knie nachgaben. „Ich... wow.“

„Es war nicht deine Schuld, Alan.“ Jinny sah ihn entschlossen an, als sie sprach. „Es ist der Kommissar, der versucht, dich und uns davon abzuhalten, das zu tun, was getan werden muss, um aufzudecken, was mit der Wasserversorgung passiert.“

„Ich fürchte, es geht weit darüber hinaus“, sagte Detumba, seine Stimme und sein Ausdruck jetzt sehr ernst, was dem Mann mit seiner tiefen Stimme und seinen markanten Gesichtszügen eine besonders unheimliche Ausstrahlung verlieh. „Der Mann, den der Kommissar benutzt, um euch zu jagen – er ist ein Alpha.“

Jetzt war es Joan, die schwach auf den Beinen wirkte, obwohl sie sich schnell wieder fing. „Ein Alpha“, sagte sie, fast flüsternd. „Bist du dir absolut sicher?“

Der Mann nickte nur.

„Was ist ein Alpha?“, fragte Jinny, bevor Alan den Mund öffnen konnte, um zu argumentieren, dass Alphas so mythisch wie Feen seien.

Jinny hatte Joan angesprochen, aber Detumba antwortete mit seinem Bariton: „Ein Alpha ist eine besondere Art von Vollstrecker, meine Liebe. Sehr besonders. Sie haben nicht nur besonders starke Versionen der genetischen Mutation des Vollstreckers, was sie fanatisch gehorsam gegenüber dem Rat macht, sondern sie haben auch überdurchschnittlich hohe IQs und sind so nahe an körperlich perfekten Exemplaren wie möglich. Obendrein durchlaufen sie fast von Geburt an ein intensives Training, um die perfekten Spione, Saboteure und Attentäter zu werden.“

„Aber–“, begann Alan.

„Aber sie sind nur ein Mythos?“, unterbrach ihn Detumba. „Der Rat mag es, wenn die Leute das denken. Sogar die meisten Mitglieder der Versammlung und hochrangige Gardeoffiziere denken, sie seien nichts weiter als ein Märchen.“

Jinnys Gesicht nahm einen schmerzlichen Ausdruck an, den Alan sich mental notierte, um sie später danach zu fragen, aber Detumba fuhr fort.

„Und es gibt noch etwas, das ihr wissen solltet.“

„Was denn?“, sagte Jinny, unfähig, ein Zittern in ihrer Stimme zu verbergen.

„Alphas arbeiten nur auf ausdrückliche Anweisung des Rates oder eines ihrer Delegierten. Wenn einer von ihnen hinter euch her ist, bedeutet das, dass der Rat selbst hinter euch her ist.“

„Und nicht nur der Kommissar?“, beendete Alan mit einem mulmigen Gefühl im Magen, als seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt wurden.

„Ich fürchte ja.“ Detumba nickte. „Worauf ihr gestoßen seid, geht weit über etwas im Wasser an ein paar isolierten Orten hinaus. Aber wir haben keine Zeit zu erklären. Wir müssen euch vom Planeten herunterbringen, bevor dieser Alpha euch einholt. Ich habe einen Kontakt für euch, den ihr in einem anderen System treffen sollt, der euch helfen kann, mit den Daten, die ihr über diese Selbstmorde gesammelt habt, etwas anzufangen.“

Bevor Detumba weiter ausführen konnte, klopfte es zweimal stakkato in einem kurzen Muster an der Tür.

„Die Garde hat viel früher als gedacht mit der Durchsuchung der Verwaltungsbereiche begonnen“, sagte Detumba, nahm ein Pad auf, überreichte es Joan und fummelte dann in der Luft über seiner Uhr herum, während er schnell weitersprach. „Ihr müsst jetzt laufen. Natürlich könnt ihr nicht den Aufzug nehmen, aber es gibt einen kleinen, automatisierten Shuttle, der vom Wartungspad hinter diesem Gebäude startklar ist. Er fliegt in genau drei Minuten ab, sieben Minuten früher als für einen regulär geplanten Flug zur oberen Station vorgesehen. Aber bevor er dort andockt, wird er einen kurzen Umweg machen, um euch drei auf einem Frachtschiff im nahen Orbit abzusetzen, der Frederico Capstano. Jemand wird euch an Bord mit weiteren Anweisungen treffen.“

„Euer Ziel“, fuhr er fort und deutete auf das Pad in Joans Hand, „ist es, mit euren Daten zu meinem Kontakt zu gelangen.“ Er wandte sich um und sah Jinny an. „Und mit den anderen Dingen, die du von... verschiedenen Personen gelesen hast.“ Jinny errötete, antwortete aber nicht, und Alan versprach sich erneut, sie später danach zu fragen.

Detumba fuhr fort: „Hoffentlich könnt ihr vorher herausfinden, was das alles bedeutet. Aber so oder so müssen wir euch alle von diesem Planeten herunterbringen, bevor der Alpha euch einholt.“

Es überraschte Alan, als Detumba zu Ende gesprochen hatte und Joan nach vorne sprang, um den viel größeren Mann zu umarmen. Während sie ihren Kopf an seiner Brust vergrub, nickte er Alan und Jinny feierlich zu. Nach nur einem Moment schob er Joan von sich.

„Geht. Jetzt!“ Und er bewegte sich zur Bürotür und riss sie auf, wobei er mit seinem massigen Körper den Flur blockierte, durch den Alan und seine Begleiter gekommen waren. Sie verstanden den Wink und flohen in die andere Richtung.

Nachdem sie um die erste Ecke gebogen waren, hörte Alan Detumbas Stimme hinter ihnen, die tief durch das Gebäude hallte. „Was soll dieser Lärm bedeuten?!“ Fast sofort hörte er das Geräusch mehrerer Betäubungsschüsse, die durch die Luft zischten.

Beim Hören der scharfen Geräusche zögerte Joan, aber Jinny schob sie von hinten vorwärts, während sie den Schildern zum Wartungsbereich durch mehrere Kurven und eine einzige Treppe hinunter folgten. Sie stürmten durch eine Außentür zum hell erleuchteten Landeplatz, auf dem ein kleiner Shuttle stand, aus dessen Antriebsraketen bereits Rauch aufstieg.

Die Tür des kleinen Raumschiffs stand bereits offen, und die drei sprangen hinein. Joan, die trotz der Tränen, die über ihr Gesicht strömten, ihre Sinne wiedererlangt hatte, drückte den Knopf zum Schließen der Tür und zuckte zusammen, als die Shuttletür sie im Inneren versiegelte. Sie hatten gerade noch genug Zeit, sich auf drei der vier Sprungsitze im engen Cockpit zu setzen, bevor die Startsequenz abgeschlossen war und sie spürten, wie der Shuttle in die Luft schoss.

Für einen Augenblick sah Alan mehrere Garde-Schwebefahrzeuge und taktische Lufteinheiten, die das Aufzugsterminal umringten, bevor der Shuttle sie alle bei seinem Aufstieg in den dunklen Himmel hinter sich ließ. Trotz des donnernden Lärms ihres Starts – der Shuttle war normalerweise nicht für Passagiere gedacht und hatte bei weitem nicht genug schalldämpfende Materialien für ihren Komfort – konnte Alan Joan schluchzen hören, während sie versuchte, mit dem Gefühl klarzukommen, innerhalb von nicht einmal 12 Stunden eine zweite geliebte Person zurückgelassen zu haben.

Was ihn selbst betraf, spürte Alan eine Träne seine eigene Wange hinunterlaufen, als er an Sim dachte, und er flüsterte auch ein stilles Dankesgebet zu Gott und Robert Detumba für ihre Hilfe bei der Flucht.
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Tyrus stand in Robert Detumbas kleinem Büro und betrachtete neugierig die Sammlung von Fotos und anderen Andenken des Mannes. Detumba selbst saß in seinem eigenen Stuhl hinter seinem Schreibtisch, Schweiß bedeckte seinen Kopf und seinen enormen Körper. Auf einer Seite stand der Garde-Sanitäter, der gerade eine Notfall-Wiederbelebung durchgeführt hatte, um ihn aus seinem betäubten Zustand mit einem Ruck zu holen, der für Wochen Chaos in den Nervensystemen des großen Mannes anrichten würde, wenn es ihn nicht einfach töten würde. Auf seiner anderen Seite stand ein Gardist, der seine Pistole auf Detumba gerichtet hielt, nicht auf Betäubung eingestellt, falls die Notwendigkeit bestünde, ihn ein zweites Mal zu erschießen.

„Es war clever, sie mit dem Shuttle zu schicken. Wir waren darauf nicht vorbereitet und hatten nichts dabei, das mit seiner Fluchtgeschwindigkeit mithalten konnte.“ Tyrus hielt inne und legte seinen Kopf zur Seite. „Wohin gehen sie? Sag es mir, und du könntest am Leben bleiben.“ Er schaute intensiv in Detumbas blutunterlaufene Augen, während er sprach, und wünschte sich, der ältere Mann würde seine Geheimnisse preisgeben.

Detumba versuchte zu lachen, aber es kam eher als ein raues Keuchen heraus. „Komm schon, mein Alpha-Freund“, seine Stimme klang trotz der Belastung seines Systems tief und autoritativ. „Wir wissen beide, dass es dafür viel zu spät ist.“

„Ja. Das tun wir.“ Tyrus lächelte auf den Mann herab und fragte sich, woher er gewusst hatte, dass er ein Alpha war. Detumba beeindruckte Tyrus – die Art, wie der Mann dort im Korridor gestanden hatte, ganz offen, und zwei der Gardisten mit Tyrus niedergeschossen hatte, bevor sie ihn zuerst betäuben konnten. Das war ein Mann, den er gerne gekannt hätte.

„Mein Freund“, hustete der Mann, ein Spritzer Blut entkam seinen Lippen und verteilte sich leicht über seinen Schreibtisch. „Es gibt noch Hoffnung für dich. Du musst nicht immer in striktem Gehorsam gegenüber einer gesichtslosen Gruppe bloßer sterblicher Männer und Frauen leben.“

Tyrus' Lächeln wurde traurig. Er hatte diese Art von Gespräch schon einmal gehört, meistens von religiösen Typen, aber auch von den Desillusionieren, die wirklich glaubten, ein Vollstrecker könnte irgendwie dem Rat ungehorsam sein, als ob es eine stärkere Kraft oder Macht im gesamten Universum gäbe als die der eigenen Genetik einer Person. Aber etwas an der Art, wie dieser Mann es sagte, und der Ton seiner tiefen Stimme, selbst durch das Blut, ließ Tyrus fast... fast glauben, dass es wahr sein könnte.

„Töte ihn.“ Tyrus hörte die Stimme hinter sich – er wusste genau, wer es war – und trotz seiner Abneigung gegen den Kommissar und des Respekts für den Mann, der vor ihm saß, musste er gehorchen. Der Schuss hallte in dem geschlossenen Raum wider und schien noch eine volle Minute nachzuhallen, nachdem er in den Kopf des großen schwarzen Mannes eingedrungen war und seinen unglaublichen, aber überzeugenden Worten ein Ende gesetzt hatte.

Tyrus drehte sich um und sah den planetarischen Kommissar dicht hinter sich stehen. Der große Mann – obwohl sicherlich nicht muskulös wie der verstorbene Robert Detumba – war natürlich nicht mit Tyrus und den anderen Mitgliedern der Garde eingetreten, sondern erst ein paar Minuten später eingetroffen.

Eines war in Tyrus' Kopf sicher. An diesem Auftrag war etwas Ungewöhnliches. Es war nicht alltäglich, dass der Kommissar selbst einer kleineren Expansionsregion-Kolonie wie Nova Tejas einen Alpha bei einem einfachen Eliminierungsauftrag begleitete. Noch ungewöhnlicher war die bloße Tatsache, dass dem Kommissar Tyrus' Alpha-Status mitgeteilt worden war; die meisten seiner Handler bekamen einfach die „Sondergesandter“-Geschichte erzählt, die die meisten Alphas als Allzweck-Tarnung verwendeten. All das löste Alarm in Tyrus' Kopf aus.

Natürlich hatte Herr Alan Daily, 76F28520J5, diesen Auftrag alles andere als einfach gemacht. Ebenso wenig wie die hübsche blonde Leserin, mit der er zusammen war, oder die unscheinbar aussehende Frau – Tyrus hatte sie sofort als einen weiteren Wechselbalg identifiziert –, die von den Kameras des Aufzugsterminals erfasst worden war.

Der Kommissar schien jeden tot sehen zu wollen, der irgendeine Verbindung zu dieser Geschichte hatte. Warum sonst sollte er Tyrus die Frau töten lassen, die versucht hatte, Daily auszuliefern? Und warum ließ er ihn den Mann vor ihm töten, wenn dieser vielleicht noch einige nützliche Informationen vor seinem Tod hätte liefern können? Tyrus spürte den Schmerz in seinem Kopf beginnen, der immer dann kam, wenn er auch nur daran dachte, seine Befehle in Frage zu stellen, und er unterdrückte sofort die halbverräterischen Gedanken und konzentrierte sich auf die anstehende Aufgabe.

Collins trat neben den Kommissar, salutierte und überreichte Tyrus ein Pad. „Wir haben bestätigt, dass sie sich in dem Shuttle befinden, das vor ein paar Minuten gestartet ist“, sagte der große blonde Wachmann und nickte in Richtung des Pads, aus dem ein Hologramm mit Überwachungsaufnahmen aufstieg, das Daily, den Leser und den Wechselbalg beim Besteigen des Shuttles zeigte. Tyrus hatte dies bereits vermutet, und Detumba hatte es praktisch bestätigt. Aber Collins schien jemand zu sein, der alles nach Vorschrift erledigte, und hatte auf eine Videobestätigung bestanden.

„Rufen Sie es sofort zurück!“, schrie der Kommissar Collins fast ins Ohr.

Der blonde Mann schüttelte nur den Kopf. „Haben wir bereits versucht, Sir“, antwortete er gelassen. „Er“, er nickte in Richtung der leblosen Gestalt von Robert Detumba, „hat eine Sperrprogrammierung in die KI des Shuttles eingebaut, die wir nicht knacken können, bevor es am oberen Terminal ankommt. Aber wir haben oben ein Wachkontingent, das angewiesen wurde, sie bei der Andockung abzufangen. Wir werden sie bald haben.“

Der Kommissar nickte langsam mit seinem fettleibigen Kopf und starrte dabei Detumbas Leichnam an. Tyrus war versucht darauf hinzuweisen, dass sie Detumba hätten überzeugen können, den Zugangscode preiszugeben, wenn er noch am Leben wäre. Aber er wusste, dass der Kommissar nichts aus diesem Fehler lernen würde und Tyrus und Collins und jeden anderen in seiner Nähe beschuldigen würde, egal was sie sagten. Also hielt er zu diesem Punkt den Mund.

„Sie fliegen nicht zum oberen Terminal“, sagte er stattdessen.

Collins und der Kommissar sahen ihn überrascht an. „Was bringt dich darauf?“, polterte der größere Mann.

„Weil er“, sagte Tyrus und nickte ebenfalls zu Detumba, „kein Narr war. Ich bin mir sicher, dass das Shuttle so programmiert wurde, dass es an einem anderen Schiff andockt, wahrscheinlich außerhalb der Sichtweite von Orbitalkameras.“

Collins sah nachdenklich aus, während das Gesicht des Kommissars eine knallrote Wutfarbe annahm.

„Dann unternehmen Sie etwas dagegen!“, schrie der Mann sie an. Tyrus beschloss, seinem eigenen Stolz für einen Moment nachzugeben, auch wenn es ihm etwas Schmerz bereitete. Er lächelte grimmig. „Das hätte ich gekonnt, wenn Sie mir nicht befohlen hätten, den einzigen Mann zu töten, der uns hätte sagen können, wohin das Shuttle fliegt oder wie wir es zurückrufen können. Aber Sie haben den Befehl gegeben, und ich habe gehorcht.“

Jetzt grinste Collins, während der Kommissar vor Wut spuckte und stotterte. „Du!“, schrie er und zeigte auf Tyrus. „Du hast von Anfang an versagt, und ich werde den Rat darüber informieren, wie wertlos ihr kostbarer Alpha war!“

„Tun Sie das, Sir“, antwortete Tyrus mit einem weiteren kleinen Lächeln – wenn der Rat herausfände, dass der Kommissar ihn gerade öffentlich als Alpha enttarnt hatte, würde es schwerwiegende Konsequenzen geben, die selbst der erhöhte Status des Mannes nicht abwenden könnte. Das triumphierende Lächeln war den zusätzlichen stechenden Schmerz in seinem Kopf wert. „Aber für den Moment werde ich zum Hafen gehen, um mein Schiff zu holen und die Flüchtigen zu verfolgen.“

„Nein, werden Sie nicht!“, schrie der Mann jetzt völlig. „Ich befehle Ihnen, hier zu bleiben, bis wir ein GST-Team zusammenstellen können, das Sie begleitet.“

Nun konnte Tyrus nicht anders, als breit zu grinsen. „Aber Sir, die Flüchtlinge befinden sich nicht mehr auf Nova Tejas oder auf einer Station oder einem Terminal, das von der Wache auf diesem Planeten kontrolliert wird. Sie sind außerhalb Ihrer Zuständigkeit, genauso wie ich. Ich werde sie daher gemäß den Anweisungen des Rates weiter verfolgen. Leben Sie wohl.“

Damit drehte sich Tyrus auf dem Absatz um und verließ das Büro und den apoplektischen Kommissar. Beim Hinausgehen warf er keinen Blick auf Collins, sonst hätte er das nachdenkliche Lächeln des blonden Mannes und den abschätzenden Blick in seinen kalten blauen Augen gesehen.
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Während das kleine Shuttle in den Himmel aufstieg, spürte Alan, wie jede momentane Hochstimmung über ihre Flucht verblasste. Sicherlich würde die Wache sie nicht weit kommen lassen. Seine einzige Hoffnung war, dass er bei seinem kurzen Blick während des Starts keine Wachschiffe rund um das Terminal gesehen hatte, die die Atmosphäre verlassen konnten; nur Schwebewagen und atmosphärische Abfangjäger. Mit genügend Vorsprung war es möglich, wenn auch unwahrscheinlich, dass sie entkommen könnten, besonders wenn Detumba einen blinden Fleck in den Orbitalkameras gefunden und ausgenutzt hatte, um ihr Einsteigen in die Frederico Capstano zu verbergen.

Aber einige Minuten später war er verwirrt, als das Shuttle seinen Aufstieg beendete und sich einem mittelgroßen Frachter näherte. Obwohl es sich um ein Frachtschiff handelte, einer Klasse, die normalerweise nicht für Ästhetik bekannt ist, hatte das Schiff klare Linien und ein verjüngtes Vorderteil und Wärmeabstrahler, die wie Flügel aussahen. Was Alan jedoch verwirrte, war der Name des Schiffes, der auf der glänzenden silbernen Außenhülle prangte: Lucille.

„Das ist nicht die Capstano!“, rief er seinen beiden Begleitern über den Lärm der Triebwerke zu.

Joan, die es trotz des zweiten Verlusts einer besonderen Person innerhalb eines Tages geschafft hatte, sich einigermaßen von ihrem früheren Zusammenbruch zu erholen, nickte wissend und antwortete mit lauter, aber kontrollierter Stimme. „Störsender sind nicht perfekt. Robert“, ihre Stimme stockte bei Detumbas Namen, „konnte nicht hundertprozentig sicher sein, dass wir nicht aufgezeichnet wurden. Also hat er den echten Namen des Schiffes auf dieses Pad geschrieben, das er mir gegeben hat. Es enthält auch weitere Anweisungen, die standortgebunden sind. Es sieht so aus, als würden sie sich erst entsperren, nachdem wir die Lucille erreicht haben, oder vielleicht sogar erst, wenn wir einen bestimmten Ort an Bord erreicht haben. Er erwähnt, dass wir auf dem Schiff einen Kontakt haben, auch wenn es nicht die Person ist, die wir letztendlich zu erreichen versuchen. Aber anscheinend werden sie uns weitere Anweisungen geben können.“

„Und die Capstano?“, fragte Jinny.

Joan zuckte mit den Schultern. „Es ist ein echtes Schiff, im Orbit auf der anderen Seite des oberen Aufzugsterminals.“

Alan nickte nachdenklich, während die KI des Shuttles ein makelloses Andockmanöver mit dem viel größeren Frachter durchführte. „Sie haben Ihr Ziel erreicht“, sagte die Stimme der KI des kleinen Shuttles, als sich die Tür zur Andockschleuse der Lucille öffnete. „Sie haben genau 20 Sekunden, um das Fahrzeug zu verlassen, bevor der automatische Abdockvorgang beginnt.“

Sie warteten nicht auf eine weitere Einladung und sprangen von ihren Stühlen in die Luftschleuse des Frachters. Wie versprochen schloss die KI kurz darauf die Tür des Shuttles, während sich auch die äußere Tür der Lucille schloss. Als das Shuttle sich entfernte und hoffentlich einen Umweg zum oberen Terminal nahm, drehten sich Alan, Jinny und Joan um, als die innere Luftschleusenklappe zischend aufging.

„Wer seid ihr denn?“, begrüßte sie eine raue Stimme von innerhalb des Schiffes. Ihr Urheber, ein ebenso rauer Mann in fleckigen Overalls mit Überresten seines Mittagessens im Bart, musterte sie misstrauisch.

„Passagiere. Arbeitsversetzte aus den Büros der Reederei. Wir brauchen eine Mitfahrgelegenheit für unsere Versetzung vom Planeten.“

Der Mann überlegte kurz über Joans Antwort. „Habt ihr Papiere?“

„Natürlich“, antwortete Joan und reichte ihm Detumbas Pad. Der Mann las sorgfältig, was auf dem Bildschirm stand, wobei sich seine Augenbrauen einige Male hoben, während Alan sprichwörtlich auf glühenden Kohlen saß.

Schließlich gab der Mann das Pad zurück und brummte. „Der Quartiermeister wird euch Kojen zuweisen. Nur ein freier Raum auf diesem Kahn, also müsst ihr teilen.“ Er grinste Jinny mit überraschend weißen Zähnen an. „Hoffe, du bist nicht schüchtern. Nicht viel Privatsphäre auf der Red Lucy.“

Vielleicht bemerkte er nicht, wie Jinny leicht erschauderte, aber wenn doch, hätte er sich wahrscheinlich gefreut, dass er sie aus der Fassung gebracht hatte. Da er mit ihnen fertig war, drehte er ihnen den Rücken zu und ging den Korridor nach links hinunter, während er auf ein Schild an der Korridorwand auf der anderen Seite der offenen Luftschleuse deutete. Es zeigte einen Pfeil nach rechts mit der Beschriftung „Mannschaftsquartiere“. Joan führte wieder den Weg an, und sie traten durch die Luftschleuse und bogen in diese Richtung ab, während ihr Begrüßer in der Kurve des gegenüberliegenden Korridors verschwand.

„Ich frage mich, warum sie das Schiff Red Lucy nennen?“, fragte Jinny laut, während sie und Alan Joan durch den Korridor des Schiffes folgten.

„Ich bin mir nicht sicher, ob ich das wissen möchte“, antwortete Alan leise.

Alle paar Meter kamen sie zu einer Kreuzung von Korridoren und einem weiteren Satz Schilder, wobei sie jedes Mal dem folgten, das zu den Mannschaftsquartieren führte. Schließlich hielten sie vor einer Bürotür mit einem Schild, das darauf hinwies, dass es zum Quartiermeister gehörte. Drinnen nahm ein weiterer rauer, aber älterer Mann, der viel sauberer und ordentlicher war als ihr Begrüßer, eine genauere Prüfung der gefälschten Papiere vor, die Detumba auf ihr Pad gelegt hatte. Als er zufrieden war, holte er etwas, das sie nicht sehen konnten, auf seinem Schreibtisch-Holo hervor und bewegte seine Hand durch die Luft, um die Daten auf ihre Uhren zu übertragen.

„Eure Uhren haben jetzt Zugang zum Entsperren der Passagierbereiche des Schiffs. Dies ist ein Frachter, kein Passagierschiff, also bedeutet das wirklich nur eure Quartiere und die Messe. Die Karte dieser genehmigten Bereiche ist jetzt auch auf euren Uhren. Achtet darauf, nicht dorthin zu wandern, wo ihr nicht willkommen seid.“

Damit kehrte der Mann ohne ein weiteres Wort zu dem zurück, woran er vor ihrer Ankunft gearbeitet hatte, und entließ sie, indem er sie ignorierte. Die drei drehten sich unbeholfen um und verließen sein Büro. Weniger als zwei Minuten später betraten sie, der Holokarte auf Joans Uhr folgend, ihren kleinen Raum. Vier winzige Kojen waren in zwei der Wände eingebaut, übereinander gestapelt. Die Eingangstür selbst befand sich in der Mitte der dritten Wand und wurde von zwei kleinen, eingebauten Kommoden flankiert. Die gegenüberliegende Wand hatte eine weitere Tür, die in ein winziges Badezimmer führte, und diese Tür wurde wiederum von zwei kleinen Schreibtischen flankiert.

Trotz der geringen Größe des Raumes und der spartanischen Einrichtung schien große Sorgfalt darauf verwendet worden zu sein, den Raum bewohnbar und sogar annähernd gemütlich zu gestalten. Die Möbel sahen neu und solide gebaut aus. Die Kojen waren, als Alan sich auf den Rand einer setzte, überraschend bequem, und die Wände waren mit kleinen, aber stilvollen Kunstreproduktionen geschmückt. Sogar die Vorhänge an den Kojen waren aus überdurchschnittlichem Material, blau mit goldenen Verzierungen, und verliehen dem kleinen Raum einen Hauch von Luxus.

„Na ja“, sagte Alan mit einem Seufzer. „Sieht so aus, als wäre das für die absehbare Zukunft unser Zuhause.“ Dann sah er Joan an. „Hast du eine Ahnung, wohin wir fahren oder wie lange es dauert, bis wir dort sind? Du weißt schon, angenommen, die Wache erwischt uns nicht, bevor wir den Orbit verlassen, wann immer das sein wird?“

Joan schüttelte nur den Kopf und sprang auf die obere Koje auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes von Alan. Sie schloss prompt die Vorhänge und schirmte sich von Alan und Jinny ab. Jinny, nachdem sie etwas unruhig umhergeschaut hatte, nahm die untere Koje unter Joan und setzte sich auf deren Kante, blickte auf den Boden und rang ihre Hände.

Alan war gerade dabei, sich auf seine eigene Koje zu legen und vielleicht die Dateien auf seiner Uhr durchzugehen, als Jinny leise sprach.

„Es tut mir leid“, sagte sie zu ihm. „Wegen Seng. Und wegen Sim.“

„Und mir tut es leid“, erwiderte er ebenso leise, „wegen Ryder. Und wegen John und Detumba.“ Den letzten Teil sagte er lauter, damit Joan es hören konnte, bekam aber keine Antwort hinter ihrem Vorhang.

„Nun“, fuhr Jinny fort und starrte intensiv auf ihre vor ihr gefalteten Hände, „ich schätze, wir warten, bis Detumbas Kontakt auf diesem Schiff mit uns Verbindung aufnimmt.“

„Genau.“

Da sie nichts mehr zu sagen hatten und erschöpft von den Ereignissen der letzten anderthalb Tage waren, drehten Jinny und Alan im gegenseitigen Einvernehmen dem Raum den Rücken zu und legten sich auf ihre Kojen, um zu schlafen. Und der Schlaf kam, wenn auch nicht schnell und nicht tief, für keinen von ihnen.
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Jinny träumte.

In ihrem Traum war sie wieder ein kleines Mädchen. Und sie rannte vor etwas weg, das sie nicht sehen konnte, aber von dem sie sicher war, dass sie Angst davor haben musste. Ihre Mutter war bei ihr, rannte neben ihr her und drängte Jinny, schneller und schneller zu laufen. Aber ihre kleinen Beine konnten nicht so schnell gehen, wie ihre Mutter es wollte, also bewegten sie sich gemeinsam zu langsam durch einen Nebel von Dunkelheit, der sie einzuschließen und zu verschlingen schien.

Hinter ihnen hörte Jinny deutlich die Schritte ihres Verfolgers, langsam und methodisch, und doch kamen sie irgendwie näher und näher. Sie riskierte einen Blick zurück und sah, dass ihr Vater sie verfolgte, in dem weißen Laborkittel über blauem OP-Kittel, den er immer trug, wenn er in seinem Heimlabor herumbastelte.

„Virginia!“, dröhnte die Stimme ihres Vaters durch den Nebel. „Virginia! Wohin bringst du meine Tochter?!“

„Weg von dir!“, antwortete ihre Mutter. Sie antwortete in diesem Traum immer so, genau wie sie es im echten Leben getan hatte.

Und Jinnys Vater reagierte immer gleich. Sein Gesicht nahm einen Ausdruck purer Wut und Bösartigkeit an. Seine methodischen Schritte wurden schneller, und bald holte er Jinny und ihre Mutter rasch ein. Er packte Virginia Ambrosa von hinten an ihrem Pferdeschwanz und riss sie zurück.

Jinnys Mutter schrie auf, und Jinny blieb wie angewurzelt stehen, während ihr Vater seine Frau gnadenlos vor den Augen ihrer Tochter verprügelte. In diesem Teil des Traums gab es kein Geschrei, wie es im echten Leben gewesen war, nur das dumpfe Geräusch der Hände ihres Vaters, die auf das Fleisch von Gesicht, Hals und Armen ihrer Mutter einschlugen.

Im Traum sah ihr Vater immer traurig aus, während er ihre Mutter schlug, obwohl sie wusste, dass er es in Wirklichkeit nicht war. Er wirkte weiterhin traurig, als er den letzten Schlag ausführte, der ihr das Genick brach. Dann kniete er nieder und weinte, den dünnen, schlaffen Körper von Virginia Ambrosa in seinen Armen wiegend, seine Tränen benetzten die Vorderseite ihrer Bluse.

Jinny stand, wie immer während der ganzen Tortur, wie angewurzelt da. Als ihr Vater flehend die Hand nach ihr ausstreckte, versuchte sie, sie nicht zu ergreifen. Aber ihr Arm bewegte sich scheinbar wie von selbst und ergriff die viel größere Hand ihres Vaters.

Es war das erste Mal, dass ihr Vater sie ihn lesen ließ. Er war zuvor immer so vorsichtig gewesen, selbst bevor ihre Mutation sich gezeigt hatte, seine kleine Tochter nur mit Handschuhen anzufassen und niemals Hautkontakt zuzulassen.

Was sie sah, überwältigte und erschreckte sie zugleich. Wut vermischt mit Traurigkeit und einer seltsamen klinischen Beobachtung, dass er jetzt seine Tochter ganz für sich allein haben würde, um an ihr zu experimentieren und sie zu „verbessern“, ohne die Einmischung ihrer Mutter. Da war keine Schuld und keine Reue.

Der Rest des Lesens war ein schwarzer Fleck in Jinnys Gedächtnis, etwas, das sie nie in ihren Träumen oder im Wachzustand sah, als hätte das Trauma es vor ihr verborgen.

Ihr Vater wiegte immer noch den leblosen Körper ihrer Mutter, als die andere Frau eintraf. Im Traum war sie immer gesichtslos. Die kleine Jinny kannte ihren Namen nicht oder woher sie gekommen war, nur dass sie irgendwie eine Autorität darstellte, die größer war als die ihres Vaters. Die Frau schrie ihren Vater an, was wie eine Ewigkeit schien, obwohl Jinny sich nicht erinnern konnte, was sie gesagt hatte. Also kam es im Traum wie Kauderwelsch rüber. Dann rief die Frau, wie sie es immer tat, zwei Männer herbei, die ihrer Mutter Körper grob aus den Armen ihres Vaters nahmen und ihn aus dem Raum und aus Jinny Ambrosas Leben entfernten.

Nur diesmal war der Traum anders. Kurz bevor die Männer Virginia Ambrosa aus dem Raum entfernten, blickte Jinny hinüber und sah nicht das Gesicht ihrer Mutter, sondern das tote Gesicht von Ryder Cruz, ihrem Freund. Als die Männer die Tür hinter sich schlossen und ihr die Sicht auf Virginias oder Ryders Körper versperrten, erwachte Jinny schweißgebadet aus dem Traum, nach Luft schnappend und unkontrolliert schluchzend.

Sie sah sich hektisch in der Dunkelheit um und setzte sich schnell auf, wobei sie sich den Kopf hart an etwas stieß, das über ihr leicht gepolstert war. Panisch kratzte sie an der weichen Oberfläche, während ihr geistiges Auge sich ausmalte, wie sie lebendig in einem Sarg begraben wurde, ihre Finger griffen vergeblich nach dem gefütterten Inneren des Deckels, während die Erde auf die Holzkiste fiel.

Plötzlich kam Licht von rechts, als jemand die Wand des Sarges zur Seite schob. Arme griffen hinein und zogen Jinny aus dem, was sie jetzt als die kleine Koje in der Kabine erkannte, die sie mit Joan und Alan auf der Lucille teilte. Sie ließ zu, dass die Arme sie aus der Koje zogen und sanft auf den Boden absetzten. Dann spürte sie, wie jemand sie wiegte, ähnlich wie ihr Vater den Körper ihrer Mutter gewiegt hatte. Und mit dem Kontakt kam eine weitere Lesung, und sie sah sich selbst durch die Augen ihres Retters, und in ihrem benommenen Zustand stellte sie sich vor, dass es ihr Vater war, der sie jetzt hielt.

Dieses Bild ließ sie sich verzweifelt wegdrücken und über den Kabinenboden von ihrem Retter wegkrabbeln. Aber im schwachen Licht der Kabine sah sie nicht Frank Ambrosa. Nur Alan Daily, mit einem verletzten und besorgten Blick auf seinem Gesicht, der sich die Wange rieb, wo sie ihn bei ihrer wahnsinnigen Flucht getroffen hatte.

Als sie ihn erkannte, aber unfähig war, die Schluchzer zu unterdrücken, weil sie den Tod ihrer Mutter zum tausendsten Mal durchlebte, kroch Jinny langsam über den Boden zurück in seine Arme. Ein verwirrter Alan ließ zu, dass sie seine Hand von seinem Gesicht nahm und sie um sich legte. Und dann hielt er sie sanft, während sie an seiner Brust weinte; sie war fast zu verstört, um überhaupt zu registrieren, dass sie ihn wieder las, aber sie fand ein gewisses Maß an Trost in den Erinnerungen an seine vergleichsweise normale Erziehung, mit einer Familie, die ihn liebte, und einem Vater, der seine Mutter nicht in der Nacht tötete. Während er sie festhielt, erlaubte sie sich vorzustellen, dass seine Erinnerungen ihre eigenen waren und dass der wiederkehrende Albtraum ihrer Kindheit jemand anderem gehörte.

Nach einer gefühlten Ewigkeit hatte Jinny keine Tränen mehr zu weinen. Sie löste sich von Alan und rieb sich mit den Händen über das Gesicht, um die verbliebene Feuchtigkeit zu entfernen. Dann sah sie ihm in die Augen und nickte leicht. Er nickte zurück, sagte nichts, als sie wieder in ihre Koje kletterte und die Vorhänge zur Welt schloss, langsam wieder einschlafend zum Pulsieren der Frachtermaschinen. Ihr letzter bewusster Gedanke war, dass das Schiff eindeutig in Bewegung war.
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Tyrus Tyne fluchte, als der Schraubenschlüssel abrutschte und er seinen Halt verlor, wobei er seine Hand an dem Rohr neben ihm im unglaublich kleinen Maschinenraum der Yacht anschlug.

Nachdem er den verblüfften und stotternden Kommissar zurückgelassen hatte, hatte er ein Garde-Schwebefahrzeug requiriert, um sich zum Hafen von New Dallas bringen zu lassen, der am entgegengesetzten Ende der Stadt vom Aufzugsterminal lag. Schließlich wäre es nicht gut, wenn Schiffe, die vom Hafen starteten und landeten, versehentlich in das Aufzugskabel gerieten. Dieses Kabel war so stark, dass es nur bei einem Treffer durch die größten Schiffe brechen würde, Schiffe von einer Größe, die selten in die Atmosphäre kamen. Aber es würde sicherlich jedes kleinere Schiff in zwei Hälften schneiden und alle an Bord zum Tode verurteilen.

Als Tyrus am Hafen ankam, ließ er sich vom Garde-Fahrer direkt in den eingeschränkten privaten Bereich und dann zu einem für den Rat reservierten Hangar bringen, wo sein eigenes Schiff wartete.

Die Star Screamer Yacht, die in Hangar 14b des Hafens von New Dallas stand, sah so schnell aus, wie Tyrus wusste, dass sie war. Es war das perfekte Gefährt, um in den Weltraumkorridoren Alan Daily und seine Komplizen aufzuspüren und zu fassen. Und es gehörte ihm für die Dauer dieser Mission.

Doch nur 30 Minuten, nachdem er die Atmosphäre und Umlaufbahn von Nova Tejas verlassen hatte, wurde Tyrus klar, dass er ein großes Problem hatte. Gerade als er das innere Navigationssignal des Planeten passiert hatte und den Sternantrieb aufwärmte, falls er schnell abtauchen müsste, versagte dieser spektakulär. Das allein wäre noch kein Problem gewesen, wenn nicht die durch den Ausfall verursachte Rückkopplungsschleife die Hauptenergie des Schiffs unterbrochen und sogar die Sekundärsysteme kurzgeschlossen hätte. So hatte er weder den Hauptunterlichtantrieb, um in den Orbit von Nova Tejas zurückzukehren, noch ein funktionierendes Kommunikationssystem, um einen Wartungsschlepper oder ein Ersatzschiff zur Hilfe zu rufen.

Es war ein unglaublich unglücklicher und noch unwahrscheinlicherer kaskadenartiger Ausfall. Es war, ehrlich gesagt, die Art von Versagen, die einfach nicht zufällig passierte. Tyrus wusste sofort, dass sein Schiff sabotiert worden war. Er dachte an Robert Detumba zurück und den ruhigen Gesichtsausdruck, den der Mann während ihres kurzen Verhörs gezeigt hatte. Er wusste, dass ich sie hier nicht erwischen würde, erkannte Tyrus, weil er das alles arrangiert hat.

Es war keine Kleinigkeit, Zugang zu einem Schiff in den privaten Hangars der Regierung des Rates zu erhalten, geschweige denn, es zu sabotieren. Tyrus' Respekt für den toten Mann stieg um einige Stufen. Glücklicherweise gehörte es zu Tyrus' Ausbildung, so ziemlich alles reparieren und improvisieren zu können. Wenn ein Teil oder System mit dem vorhandenen Material repariert werden konnte, war er dazu in der Lage. Und normalerweise genoss er diese Art von Arbeit.

Aber die Designer des Star Screamer, Quasar Systems, kannten ihre typischen Kunden gut. Jeder, der reich genug war, um den exorbitanten Preis der Yacht zu bezahlen, konnte es sich auch leisten, sie von Fachleuten in jedem Hafen oder jeder Station reparieren zu lassen. Oder sie konnten den enormen Preis dafür bezahlen, dass ein Serviceschlepper kam und sie zur nächsten Station schleppte. Anstatt also einen wartungsfreundlichen Maschinenraum zu entwerfen, hatten die Designer stattdessen den verfügbaren Platz für den Genuss und Komfort der wohlhabenden Besitzer ihrer Yachten maximiert.

Obwohl Tyrus den Sternantrieb also genug reparieren konnte, um dorthin zu gelangen, wo er hin musste, musste er seinen Körper auf Arten verdrehen und biegen, die er nicht für möglich gehalten hätte, nur um an das Teil zu gelangen, das er ersetzen musste. Als er es endlich erreichte, war er bereits zerschlagen und wund vom Schlangenmensch spielen. Und er hatte noch nicht einmal mit der Reparatur begonnen. Geschweige denn damit angefangen, die verschiedenen Stromrelais zurückzusetzen, um seinen Hauptantrieb und die Kommunikationssysteme wiederherzustellen.

Dennoch schätzte er, dass er in etwa sechs Stunden wieder unterwegs sein würde, wenn alles wirklich gut liefe.

Die einzig gute Nachricht war, dass er eine Nachricht von Collins auf der Oberfläche von Nova Tejas erhalten hatte, als er die Umlaufbahn verlassen hatte und bevor er den Kontakt verlor. Der Mann teilte ihm mit, dass er externe Kameraaufnahmen von einem Frachter in der Nähe des oberen Terminals gefunden hatte, die einen Bereich des Weltraums abdeckten, der normalerweise für die Orbitalkameras blind war. Die Aufnahmen waren nicht besonders gut, da der Frachter ein Rotationsmanöver durchführte, so dass die Kamera nur für wenige Sekunden pro Minute auf diesen Bereich des Weltraums gerichtet war. Aber es war genug.

Auf den Aufnahmen konnte Tyrus das kleine, automatisierte Shuttle mit den drei Flüchtigen sehen, wie es in diesen Bereich des Weltraums eindrang und sich auf zwei dort stationierte Frachter zubewegte. Und obwohl er das eigentliche Andockmanöver selbst nicht sah, hatte er feststellen können, dass nur einer dieser Frachter, die Lucille, innerhalb von weniger als einer Stunde nach diesem Andocken die Umlaufbahn verlassen sollte. Es war unwahrscheinlich, dass die Flüchtigen das andere Schiff gewählt hätten, das gerade erst angekommen war und für weitere 72 Stunden im Orbit bleiben würde, um Ladung zu entladen und neue aufzunehmen.

Tyrus war also auf der Verfolgung und hätte die Lucille lange bevor sie das äußere Orbitalsignal erreicht und abgetaucht wäre, eingeholt, aber diese Chance hatte er nun verpasst.

Ich werde sie trotzdem an ihrem Zielort schnappen, dachte er, sobald ich diese verfluchte Yacht repariert habe! Dann fluchte er erneut, als sein Kopf gegen dieselbe Leitung stieß wie zuvor, als er versuchte, einen besseren Blick auf die Schraube zu werfen, die er lösen wollte.
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ZWEI JAHRE ZUVOR; 729 N.D.

„Todd, ich mache mir Sorgen um dich.“ Die Besorgnis in Lindas Stimme ließ Todds Wut wachsen.

„Linda, wir haben darüber gesprochen!“, fuhr er sie an und bereute sofort seinen Tonfall.

Lindas Gesicht nahm einen verletzten Ausdruck an, aber sie sprach entschlossen weiter. „Nein, ich habe darüber gesprochen, aber alles, was du je getan hast, war mir zu sagen, dass ich falsch liege und dass ich mir keine Sorgen machen sollte. Es tut mir leid, aber ich bin besorgt. Das ist überhaupt nicht wie du!“

Jetzt überwog Todds aufsteigende Wut all seine rationalen Gedanken und für den flüchtigsten Moment sogar seine Liebe zu Linda. „Warum kannst du dich nicht einfach für mich freuen?!“, schrie er sie an, stand von der Couch auf, auf der sie Seite an Seite gesessen hatten, und drehte sich um, um auf sie herabzublicken. „Hier bin ich, reiße mir den Arsch auf, um ein Leben für uns aufzubauen – für uns beide – und alles, was du tun kannst, ist mich zu kritisieren!“

Linda sah nicht mehr verletzt aus. Jetzt sah sie nur noch wütend aus, und diese Wut kam deutlich im Ton ihrer Antwort zum Ausdruck, als sie die Arme vor der Brust verschränkte und zu ihrem Mann aufsah. „Nein, ich kritisiere nicht dich, aber ich kritisiere sehr wohl einige der Entscheidungen, die du triffst. Das bist einfach nicht du, Todd! Ich dachte, du bist Reporter geworden, um die Wahrheit ans Licht zu bringen, nicht um sie zu begraben! Wann hat sich das geändert?“

Todds Hände flogen hoch, um seinen Kopf vor Frustration zu umfassen. „Linda, du verstehst das einfach nicht. Manchmal muss man eine Entscheidung für das größere Wohl treffen.“ Seine Stimme hatte einen flehenden Tonfall angenommen. „Wenn ich die Geschichte über die Obdachlosenunterkünfte gebracht hätte, hätte ich den Leuten nur einen Teil der Wahrheit vermittelt – einen kleinen negativen Teil, der die ganze gute Arbeit überschatten würde, die der Rat leistet, um diesen Menschen zu helfen!“

Linda schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Todd, das ist keine kleine Wahrheit. Sie drogen diese armen Menschen! Sie versetzen sie in einen Stupor und nähren ihre Süchte; sie machen sie schlimmer, nicht besser. Wie kannst du nicht sehen, was für eine große Sache das ist?“

Todd lehnte sich auf dem Sofa zurück und griff nach Lindas Hand. Sie gab sie ihm widerwillig, aber erst nach einem kurzen Zögern. „Schau, Linda, ich weiß, es sieht schlimm aus. Aber soweit ich das beurteilen kann, ist das nur ein fehlgeleiteter Versuch, diese Menschen davon abzuhalten, gefährlichere Drogen auf der Straße zu bekommen. Der Rat hat nur versucht, diesen armen Leuten eine sichere Umgebung zu bieten, um das zu tun, was sie ohnehin tun würden, auch ohne die Hilfe der Regierung. Tatsächlich ist nicht einmal klar, ob der Rat es direkt angeordnet hat. Es könnte auch einfach ein Bürokrat gewesen sein, der die Anweisungen des Rates falsch interpretiert hat.“

Linda schüttelte erneut den Kopf. „Das glaubst du doch selbst nicht. Du hast mir selbst gesagt, dass du handfeste Beweise dafür hattest, dass der Rat vollständig informiert und mitschuldig an dem war, was geschah. Nachrichten, aufgezeichnete Gespräche mit hochrangigen Sprechern der Versammlung und all das.“

Todd schaute sie unbehaglich an. „Ähm, ja, ich hatte einige dieser Sachen. Aber da gab es ein Problem mit der Cloud und... Nun, sie wurden, äh, gelöscht.“

Linda legte den Kopf schief und ließ ihre Skepsis deutlich in ihrem Gesicht erkennen. „Oh, Todd, glaubst du wirklich, dass das ein Zufall war? Jemand wollte nicht, dass deine Geschichte an die Öffentlichkeit kommt, und diese Person muss die Dateien absichtlich gelöscht haben.“

Nun war es an Todd, energisch den Kopf zu schütteln. „Nein! Tia hat die Untersuchung persönlich geleitet, und es war definitiv nur ein unvorhergesehener Hardwarefehler im Zentralarchiv, wie sie gesagt hat. Wir haben dabei viele andere Daten verloren, also kann es nicht gezielt nur auf mich gerichtet gewesen sein.“

„Wirklich, Todd?“ Lindas Stimme triefte vor Zynismus. „Tia? Dieselbe Tia, die dich schon viermal davon abgehalten hat, diese Geschichte zu veröffentlichen.“

„Sie meinte, ich bräuchte mehr Quellen, bevor ich etwas so Kontroverses veröffentliche“, antwortete Todd mit leiser Stimme.

„Natürlich hat sie das gesagt! Und dann werden diese Beweise zufällig gelöscht, nur wenige Stunden nachdem sie dir endlich erlaubt hatte, sie zu veröffentlichen? Siehst du wirklich nicht, was hier vor sich geht?“

„Es ist einfach ein schrecklicher Zufall. Tia ist eine brillante Redakteurin. Sie war begeistert von der Geschichte. Das hat sie mir selbst gesagt.“ Todds Stimme begann leise, wurde aber lauter, als er an Schwung gewann, als ob er sich selbst von der Wahrheit seiner Worte überzeugte. „Außerdem hat sie einen guten Punkt angesprochen, nachdem wir die Daten verloren hatten. Die Unterkünfte tun so viele gute Dinge, aber die politische Opposition in der Versammlung sucht immer nach einer Möglichkeit, Zweifel an den Bemühungen des Rates dort zu säen. Sie brauchen keine zusätzliche Munition.“

Linda riss ihre Hand aus Todds Griff und starrte ihn schockiert an. „Seit wann ist es deine Aufgabe, den Rat vor seinen Kritikern zu schützen?“, fragte sie, während Tränen über ihr Gesicht liefen. „Du bist Reporter geworden, weil du die Wahrheit aufdecken wolltest, nicht ihnen helfen, die Wahrheit so zu gestalten, wie sie uns sehen lassen wollen?“

Todd schaute sie mit flehendem Blick an; das war ein allzu vertrautes Argument von der Frau, die er so verzweifelt liebte. „Linda, verstehst du nicht, was ich hier tue? Ich muss das Spiel mitspielen, um voranzukommen. Im Moment bin ich nur ein Junior-Reporter. Ich kann nicht alles veröffentlichen, was ich veröffentlichen möchte, oder ich werde meine Chefs verärgern und meine Quellen in den inneren Kreisen des Rates verlieren. Wenn ich also jetzt vielleicht einen kleinen Skandal aufdecke, werde ich später nicht in der Lage sein, die größeren zu finden und aufzudecken.

„Ich verspreche dir“, er umklammerte ihre Hand fester in seiner, „ich bin immer noch der Mann, in den du dich verliebt hast. Aber wenn ich das Spiel nicht mitspiele, werde ich nie weit genug kommen, um die Art von Einfluss zu haben, die ich dir versprochen habe. Verstehst du nicht, warum ich das tue?“

Linda betrachtete ihn skeptisch. „Und was passiert in sechs Monaten, wenn du eine größere Wahrheit aufdeckst und Tia oder jemand anders dir sagt, du sollst es sein lassen? Wirst du mir dann die gleichen Gründe nennen, warum du mitmachst?“

Todd unterdrückte die bittere Antwort, die ihm zuerst in den Sinn kam, und schaute Linda flehend an. „Ich weiß nicht, was in sechs Monaten sein wird. Aber wenn ich Senior-Reporter werde und mein eigenes Ressort bekomme, kann ich mich gegen sie durchsetzen und veröffentlichen, was ich will, auch wenn sie nicht völlig einverstanden sind. Und wenn sie mich das bei der Galactic nicht tun lassen, kann ich meine Talente zu anderen Nachrichtendiensten bringen, die mich mit Freuden einstellen würden. Es könnte ein paar Jahre dauern, bis ich an diesem Punkt bin, aber sobald ich dort bin, kann ich alles veröffentlichen, was ich finde, und sicherstellen, dass die Wahrheit ans Licht kommt. Aber ich brauche jetzt eine Chance von dir, sonst werde ich es nie schaffen.“

Linda musterte ihn, sah den ernsten Blick in seinem Gesicht. Während sie befürchtete, dass er sich selbst belügen könnte, sah sie auch, dass er offensichtlich glaubte, was er sagte. Sie nickte langsam, und er streckte seine freie Hand aus, um ihre Tränen sanft mit dem Daumen unter ihren Augen zu trocknen.

„Nun, wir haben darüber gesprochen, welchen Film wir ansehen wollen“, sagte er sanft. „Warum suchst du heute Abend nicht einen aus?“


KAPITEL 6


GEGENWART

In der Langeweile des Fluges der Lucille von Nova Tejas weg hatte Alan endlich Zeit gehabt, die Akten durchzugehen, die Sim für ihn besorgt hatte. Er hatte einige interessante Muster gefunden, die durchaus die Theorie unterstützten, dass irgendetwas im Trinkwasser eine Welle von Selbstmorden in mehreren Kolonien verursachte. Die meisten Todesfälle folgten auch auf größere Verhaltensänderungen der Opfer. Aber es betraf nur einen kleinen Prozentsatz der Menschen in den betroffenen Wasserversorgungsgebieten jedes Planeten, ohne Hinweise darauf, wie sie miteinander verbunden sein könnten. Also hatte er eigentlich nichts gefunden, was er nicht schon wusste.

Aber er war die Akten noch einmal durchgegangen und hatte eines der Schreibtisch-Holos in ihrer kleinen Kabine auf der Lucille benutzt, um eine tiefere Analyse durchzuführen, als der Prozessor seiner Uhr es konnte. Doch auch dabei hatte er nichts Neues entdeckt. Also ging er sie ein drittes Mal durch. Er hatte buchstäblich nichts anderes zu tun. Es waren zwei volle Tage seit ihrer Abreise von Nova Tejas vergangen und fast genauso lange seit seiner nächtlichen Begegnung mit Jinny. Es war nichts weiter passiert, und sie hatte den unangenehmen Vorfall am nächsten Morgen nicht erwähnt, also hatte er beschlossen, sie nicht zu bedrängen. Aber nach zwei Tagen, in denen sie ihn gezielt ignorierte und mied, wurde er wütend und genervt!

Und Joan bot ihm keine Möglichkeit, seinen Frust abzubauen. Die rätselhafte Frau hatte sich seit ihrer Flucht vor den Verfolgern komplett zurückgezogen. Wenn sie im kleinen Raum war, blieb sie in ihrer Koje und hielt die Vorhänge zugezogen. Und wenn sie zur Messe gingen, ignorierte sie Alan und Jinny und schaute stattdessen im Raum umher, als würde sie das Gesicht jedes Besatzungsmitglieds analysieren, um ihren geheimen Kontakt zu finden, der sich immer noch nicht bei ihnen gemeldet hatte, wie Detumbas Pad versprochen hatte.

Die einzige Abwechslung in der täglichen Monotonie seit zwei Tagen waren also die dreimal täglichen Besuche in der Messe, bei denen die drei kaum miteinander oder mit jemand anderem gesprochen hatten. Es entwickelt sich zu einer fantastischen Reise, dachte er, wobei seine innere Stimme vor Sarkasmus triefte.

Obwohl die Besatzung es weitgehend vermied, direkt mit ihnen zu sprechen, hatten sie zumindest ihr Ziel erfahren, indem sie die beiläufigen Gespräche in der Messe belauschten. Die Lucille steuerte die Stadt Landing auf Centauri IV an. Oder besser gesagt, sie steuerte einen geosynchronen Orbit über Landing an, da ein Frachter dieser Größe nicht für den Eintritt in die Atmosphäre gebaut war. Die Fracht würde dann mit Hilfe von Shuttles be- und entladen werden, dem in der eigenen Andockbucht der Lucille und wahrscheinlich ein oder zwei weiteren, die von der Reederei betrieben und auf Centauri IV stationiert waren.

Aber ihr Ziel war bei der Standardreisegeschwindigkeit des Frachters im Subraum immer noch weitere zwei Tage entfernt, also starrte Alan auf weitere volle 48 Stunden Langeweile. Um Abwechslung zu schaffen, ging er immer wieder die Akten durch.

Am dritten Tag und bei seinem fünften Durchgang durch die Akten fand er einen scheinbar harmlosen Hinweis, der sich als entscheidend für die Aufklärung des Falls erweisen sollte. Er las gerade die Akte von Jermain Courdon, einem Mann mittleren Alters, der auf Greater York Selbstmord begangen hatte, als ihm eine seltsame und zufällige Tatsache im Tatortbericht auffiel. ‚Im Kühlschrank des Opfers befanden sich große Mengen an Natural Farms Eiern.'

Diese Aussage ließ in Alans Gedächtnis eine Glocke klingen. Er benutzte die Holo-Schnittstelle des Schreibtisches, um alle Dateien nach dem Begriff ‚Natural Farms' zu durchsuchen. Es gab drei weitere Treffer! Eine Frau auf Saudi Centauri hatte zahlreiche leere Natural Farms Joghurtbehälter in ihrem Müll. Es war notiert worden, wie die meisten Dinge an einem Tatort - einfach als Teil des Verfahrens. Tatsächlich war die Notiz wahrscheinlich nicht von einem Menschen gemacht worden, sondern von dem ausgeklügelten Bilderkennungsprogramm in GARTH, das die Holo-Aufzeichnungen von Tatorten durchforstete, um die Berichte mit allem zu ergänzen, was die weniger perfekten menschlichen Beobachter übersehen haben könnten. Offensichtlich hatte niemand einen Zusammenhang zwischen dieser unbedeutenden Tatsache und dem Selbstmord der Frau gesehen. Aber vielleicht...

Der zweite war ein Teenager, der in einem Natural Farms Dairy Drive-through-Restaurant gearbeitet hatte. Und der dritte war ein weiterer Mann mittleren Alters, der ein Frühstück mit Natural Farms Speck zubereitet und gegessen hatte, kurz bevor er sich umbrachte.

In Gedanken versuchte Alan, sich an die Details des Tatorts in Tammy Johnsons Haus zu erinnern. Er erinnerte sich, dass ihre Nachbarin, die rassistische Fiona Braun, einen Essenslieferanten, der an diesem Abend bei Tammy hielt, für einen Drogendealer gehalten hatte. Er konnte sich nicht erinnern, die Lebensmittelverpackung gesehen zu haben; sie war wahrscheinlich im Müll gelandet. Aber er wäre bereit zu wetten, dass sie von einer Natural Farms Dairy oder einem anderen Geschäft stammte, das ihre Lebensmittel verwendete.

Natural Farms war eine der größten Lebensmittelmarken in den Kolonien, daher schien es nur ein Zufall zu sein, dass vier oder möglicherweise fünf Opfer von mehreren hundert ihre Produkte gegessen hatten oder irgendeine Verbindung zu ihren Waren hatten. Aber Alan war nicht zum leitenden Gardisten geworden, indem er sein Bauchgefühl ignorierte, und sein Bauch sendete ihm Alarmsignale, dass er auf etwas gestoßen war.

Also führte er eine tiefere Suche durch. Nur wenige Menschen verstanden wirklich, wie viele Informationen die Garde über sie sammelte. Zum Beispiel wären die meisten nicht überrascht zu erfahren, dass die Garde alle Aufzeichnungen ihrer finanziellen Transaktionen sammeln konnte und dies auch tat, selbst wenn sie nicht verdächtigt wurden, Verbrechen begangen zu haben. Aber fast alle Bürger wären sehr überrascht zu erfahren, wie detailliert diese Aufzeichnungen waren. Die Garde konnte nicht nur sehen, dass jemand an einem bestimmten Datum 124 Credits in einem Lebensmittelgeschäft ausgegeben hatte, sondern GARTH konnte tatsächlich jeden Artikel sehen, der als Teil dieser Transaktion gekauft wurde.

Also erweiterte Alan die Kriterien seiner Suche. Bei jeder Untersuchung nahm die Garde routinemäßig alle kürzlichen (innerhalb der letzten 90 Tage) finanziellen Transaktionen des Verstorbenen auf und fügte sie den Ermittlungsakten für einen einfachen Zugriff bei. Er wiederholte seine Suche nach ‚Natural Farms', bat den Computer aber diesmal, die Suche zu erweitern, um auch diese angehängten Transaktionsaufzeichnungen einzubeziehen.

Was er zurückbekam, verblüffte ihn. Achtundneunzig Komma drei Prozent der Opfer hatten innerhalb von 30 Tagen vor ihrem Selbstmord Natural Farms-Produkte gekauft. Darüber hinaus hatten 66,8% Natural Farms-Produkte als Teil jeder Lebensmittelgeschäftstransaktion innerhalb des gesamten 90-Tage-Zeitraums gekauft, was zeigte, dass sie regelmäßige Konsumenten der Waren der Marke waren.

Alan rief die archivierte Kopie des Internets auf, die die Lucille an Bord hatte. Natürlich war es für ein Schiff unmöglich, auf das Netz zuzugreifen, während es untergetaucht war oder zu weit von einem bewohnten Planeten entfernt war, um sich direkt zu verbinden. Deshalb verfolgten die Computer der meisten Schiffe sorgfältig, welche Inhalte ihre Besatzungsmitglieder und Passagiere während der Umlaufbahn aufriefen, und luden dann die beliebtesten Inhalte in einen Cache für die Offline-Nutzung herunter. Dieser Cache wurde dann automatisch aktualisiert, wenn das Schiff das nächste Mal in Reichweite einer aktiven Netzverbindung kam.

Alan drückte die Daumen und wurde belohnt, als tatsächlich eine beliebte Wiki-Seite im Speicher der Lucille archiviert war. Er suchte nach Informationen über Natural Farms und wurde sofort wieder mit einem umfassenden Artikel belohnt, der die Informationen enthielt, nach denen er suchte. Laut dem Wiki war Natural Farms die drittgrößte Lebensmittelmarke in den Kolonien, und im letzten Finanzquartal hatten sie berichtet, dass 48% der Bürger der Kolonien mindestens einmal im Monat ein Natural Farms-Produkt kauften.

Volltreffer! dachte er. Es ist unmöglich, dass 98,3% der Opfer, die Natural Farms-Produkte kaufen, nur das Ergebnis eines Zufalls ist. Hier gibt es ein Muster.

Er las weiter im Artikel und hielt inne, als er zu einem Abschnitt über die Eigentumsverhältnisse von Natural Farms kam. Der Rat! Natural Farms gehörte zu 34% dem Rat selbst. Obwohl es dadurch technisch gesehen noch ein privates Unternehmen war, da die Mehrheit des Eigentums auf private Aktionäre verteilt war, war der Rat der größte einzelne Investor. Das gab der Regierung die Freiheit, fast unilateral den Vorstand und andere Führungskräfte des Unternehmens Natural Farms auszuwählen.

Aufgeregt über diese Entdeckung rief Alan nach Joan und Jinny, die beide in ihren Kojen hinter Vorhängen waren, entweder schlafend oder so tuend. An der Geschwindigkeit, mit der Joan aus ihrer Koje sprang, zweifelte er, dass sie dem Schlaf überhaupt nahe gewesen war. Jinny kam langsamer aus ihrer Koje, rieb sich die Augen.

Als sie sich beide um den kleinen Schreibtisch versammelt hatten, machte Alan das Hologramm öffentlich, damit sie es auch sehen konnten, und führte sie dann durch seine Erkenntnisse.

Joan war die erste, die sprach, als er fertig war, rieb sich nachdenklich das Kinn und sprach in einem klinischen Ton. „Du meinst also, es könnte die Überschneidung von etwas im Wasser und etwas in Lebensmitteln oder Milchprodukten von Natural Farms sein, die die Persönlichkeitsveränderungen verursacht, die schließlich zum Selbstmord führen?“

Alan nickte und fühlte eine gewisse Erleichterung, dass sie seinen Verdacht nicht als lächerlich abtat.

„Und die Tatsache, dass der Rat Eigentümer von Natural Farms ist, könnte erklären, warum wir einen Alpha auf den Fersen haben“, fuhr sie fort.

„Das habe ich auch gedacht“, antwortete Alan.

„Aber“, warf Jinny ein, „es müssen doch mehr Menschen in jedem dieser Wasserdistrikte sein, die Dinge von Natural Farms essen. Warum sehen die nicht auch die gleichen Symptome?“

„Wir wissen nicht, ob sie es nicht tun“, antwortete Alan. „Aber ihre Symptome – ihre Persönlichkeitsveränderungen – könnten subtiler sein oder einfach nicht schwerwiegend genug, um zum Selbstmord zu führen.“

Joan schüttelte den Kopf. „Nein, die Menschen würden massenhafte Verhaltensänderungen bemerken, selbst kleine, und es würde sich auf andere Weise zeigen.“

Alan schlug sich frustriert mit der Hand vor die Stirn. „Stimmt! Man würde andere Muster sehen, wie erhöhte Kriminalitätsraten oder erhöhte Nachfrage nach Therapie und so weiter. Ich habe die Aufzeichnungen nicht dabei, um danach zu suchen, und ich bin sicher, mein GARD-Zugang wurde gesperrt. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass das nicht zumindest innerhalb des Reviers ein Gesprächsthema gewesen wäre, wenn es passiert wäre. GARTH überwacht und markiert automatisch solche Trends und alarmiert das Revier, und ich kann mich nicht erinnern, von so etwas gehört zu haben. Und wenn nicht jemand das System überschrieben hat, was ich für möglich halte, bedeutet das wahrscheinlich, dass uns etwas entgeht.

„Denn die Selbstmorde waren das Einzige, was uns auffiel, das ungewöhnlich erschien, und selbst das war subtil genug, dass, soweit ich weiß, nur Seng und ich es bemerkt haben.“

Bei der Erwähnung seines Partners verdüsterte sich Alans Gesichtsausdruck. Jinny bemerkte das und streckte die Hand aus, um leicht seine Schulter zu drücken. „Was, wenn es etwas anderes gibt, das ein gemeinsamer Faktor ist, aber keinen Trend darstellt, den das System erkennen würde?“, fragte sie und schaute über seine Schulter auf die Informationen im Hologramm. „Etwas anderes, das diese Menschen verbindet.“

Alan seufzte und rieb sich die Augen, die von Tagen des Starrens auf dieselben Dateien im Hologramm schmerzten. Aber dann hatte er einen Gedanken und setzte sich abrupt aufrecht hin. Anstatt seine Anfrage einzutippen, aus Rücksicht auf Joan und Jinny, benutzte er die Sprachbefehlsfunktion des Computers. „Computer, ziehe die medizinischen Akten der Opfer in die Suche ein und suche nach Korrelationen von Krankheiten mit einem Koeffizienten über 0,5.“

Innerhalb von Sekunden erschienen die Ergebnisse im Hologramm.

„Hyperthyreose?“, fragte Joan und schaute auf den ersten Punkt in der Liste vor ihnen.

Alan nickte. „Bei 89,7% der Opfer. Sehr möglich, dass sie alle daran litten und es einfach nie diagnostiziert wurde. Oder sie hatten etwas anderes, das eine ähnliche Wirkung auf ihre Körper hatte.

„Computer, führe eine Analyse der statistischen Signifikanz für die Überschneidung von Käufen von Lebensmittelprodukten von Natural Farms und Hyperthyreose im Vergleich zu Bevölkerungsnormen innerhalb der angegebenen Wasserdistrikte durch.“

Der Computer dachte einen Moment nach, und dann antwortete eine weibliche computerisierte Stimme.

„Dass die untersuchten Opfer diese beiden Variablen zufällig gegenüber der Bevölkerung teilen würden, hat einen p-Wert von 0,00001. Hohe statistische Signifikanz und hohe Wahrscheinlichkeit, dass dies nicht zufällig ist.“

Alan lehnte sich in dem kleinen Schreibtischstuhl zurück und schlug triumphierend mit beiden Händen auf den Rand des Schreibtisches. „Wir haben es gefunden!“ Er schaute zurück zu Joan und Jinny.

Joan nickte, mit weit aufgerissenen Augen. „Es ist die Überschneidung zwischen diesen Wasserbezirken, dem Verzehr von Natural Farms Lebensmitteln und einer Schilddrüsenüberfunktion.“

„Genau!“, rief Alan aus.

„Aber was bedeutet das alles eigentlich?“, fragte Jinny mit gerunzelter Stirn.

„Es bedeutet, dass jemand irgendetwas in die Natural Farms Lebensmittel tut, das nur aktiviert wird, wenn etwas anderes dem Wasser zugesetzt wird. Und aus irgendeinem Grund verursacht es die Persönlichkeitsveränderungen und letztendlich den Selbstmord bei Menschen mit Schilddrüsenüberfunktion.“

„Aber Ryder meinte, sie hätten das Wasser analysiert und nichts Ungewöhnliches gefunden“, wandte Jinny ein. Dann verlor ihr Gesicht etwas an Farbe. „Er sagte das kurz bevor-“

Joan legte sanft einen Arm um Jinnys Schultern. Sie sah Alan mit hochgezogenen Augenbrauen an und forderte ihn auf, fortzufahren.

„Er sagte, sie hätten nichts gefunden, was dem Wasser zugesetzt wurde“, sagte Alan nachdenklich, „aber was, wenn es das Wasser selbst war?“

„Was meinst du?“, fragte Joan, in deren Stimme mehr Neugierde und Aufregung zu hören war als jede andere Emotion, die Alan je bei ihr wahrgenommen hatte.

Er wandte sich wieder dem Hologramm zu. „Computer, suche nach einem Muster im Wasser aller Bezirke, in denen es Selbstmordopfer gab.“

Das Ergebnis erschien fast sofort.

‚Alle betreffenden Wasserbezirke lieferten ionisiertes Wasser'.

„Computer, Wahrscheinlichkeit eines Zufalls?“

„P-Wert von 0,002, da ionisiertes Wasser nur von 4% der Wasserbezirke auf den betreffenden Planeten geliefert wird, als Teil einer Ratsinitiative, um die gesundheitlichen Vorteile der Ionisierung zu testen, in Vorbereitung auf eine mögliche breitere Einführung in allen Kolonien später in diesem Jahr.“

„Das ist es“, sagte Alan, wobei jegliche Begeisterung aus seiner Stimme verschwunden war, während er mit den Auswirkungen rang.

„Computer, wie sieht der genaue geplante Zeitplan für die Ionisierung in anderen Wasserbezirken aus?“, fragte Joan.

‚Die neueste Pressemitteilung des Rates besagt, dass aufgrund günstiger Gesundheitsergebnisse in den Testgebieten 93% der Wasserbezirke in den Kolonien bis zum 14. Oktober dieses Jahres ionisiertes Wasser haben werden'.

„Das ist in weniger als vier Monaten!“, rief Jinny.

„Es ist alles Teil von etwas Größerem“, sagte Joan und schüttelte erstaunt den Kopf. „Der Rat fügt den Natural Foods Produkten etwas hinzu und ionisiert dann das Wasser, um was auch immer es ist zu aktivieren. Eine Person isst ihre Eier, trinkt später das Wasser, und dann sind sie was, infiziert?“

Alan schüttelte den Kopf. „Es wurde keine Infektion bei den Selbstmordopfern gefunden. Es muss etwas Subtileres sein als ein Krankheitserreger. Und da die Selbstmorde eine Anomalie zu sein scheinen, müssen wir davon ausgehen, dass die wahre Absicht subtiler, aber irgendwie sehr wichtig für den Rat ist, wenn man bedenkt, wie viel Mühe sie sich gegeben haben, es zu vertuschen. Man tötet seine eigenen Wachmitglieder nicht ohne guten Grund – zumindest hoffe ich, dass-“

„Oh nein.“ Jinnys plötzlicher Ausruf unterbrach Alan. Sie war einen Schritt zurückgetreten, hielt ihren Kopf mit den Händen und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf den Boden. „Das kann nicht sein.“ Sie schüttelte den Kopf, als wolle sie etwas daraus löschen. „Das kann einfach nicht sein.“

„Was ist los, Jinny?“, fragte Alan, in dessen Stimme sich Aufregung und Besorgnis mischten.

„Ich, äh, ich glaube, ich weiß, was vor sich geht; was der Rat zu tun versucht.“ Ihre Stimme war voller Bestürzung.

„Aber woher?“, fragte Alan, dessen Interesse geweckt war.

Sie errötete. „Ich... ich habe letztes Jahr einen Versammlungssprecher gelesen.“

Alan war für einen Moment verblüfft. Als er seine Stimme wiederfand, sagte er leicht: „Aber Versammlungssprecher sind von Lesungen ausgenommen. Es ist höchst illegal für einen Leser, sie ohne Handschuhe zu berühren, damit Ratsgeheimnisse nicht in die falschen Hände geraten. Es ist ein galaktisches Sicherheitsmandat.“

Joan schnaubte. „Man muss die galaktische Sicherheit einfach lieben. Bedeutet, sie können so ziemlich alles tun, was sie wollen, solange es für die ‚Sicherheit der Bürger der Kolonien' ist. Nur ist es ganz allein dem Rat überlassen zu entscheiden, was gut für unsere Sicherheit ist.“

Alan ignorierte Joan, da er das gleiche ausgelutschte Argument von vielen der Kriminellen und Terroristen gehört hatte, die er im Laufe der Jahre verhaftet hatte. Obwohl es vielleicht nicht so weit hergeholt ist, wie ich dachte. Stattdessen betrachtete er Jinny aufmerksam, während sie offensichtlich mit der Geschichte rang, die sie erzählen musste.

Schließlich schaute sie auf, zuerst zu Alan und dann zu Joan. „Es ist gegen das Gesetz, aber... Nun, es war eine seltsame Verkettung von Umständen. Es begann als...“
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VOR 8 ½ MONATEN; 730 N.D.

Es war wie üblich die Nachricht ihres Vaters, die Jinny aus der Fassung brachte. Der Mann war hartnäckig.

Jinny hatte ihren Vater seit fast fünf Jahren nicht gesehen. Sie hatte sich große Mühe gegeben, das sicherzustellen. Sobald es ihr erlaubt war, eine Versetzung zu beantragen, hatte sie den Planeten Neu-Brüssel verlassen, wo der Rat seinen Regierungssitz hatte und seine Haustier-Wissenschaftler wie ihren Vater hielt, und war nach Kopernikus gegangen. Dort war sie erleichtert, nicht mehr ‚die Tochter von Frank Ambrosa' zu sein, sondern einfach nur Leserin Jinny Ambrosa. Tatsächlich hatte sie speziell Kopernikus angefordert, weil es ein relativ abgelegener Planet am Kernwärts-Rand war, hauptsächlich von Menschen polnischer Abstammung besiedelt, wo kaum einer der ansässigen Leser jemals eine Rotation auf Neu-Brüssel absolviert hatte. Mit anderen Worten, es war ein Planet, auf dem wahrscheinlich niemand ihren Nachnamen erkennen würde.

Aber das hielt ihren Vater nicht davon ab, zu versuchen, den Kontakt wiederherzustellen. Er schickte ihr alle zwei bis drei Wochen eine Nachricht über die regulären Postkurierschiffe. Anfangs hatte sie ihn einfach ignoriert, ohne Erfolg. Dann hatte sie eine Notiz zurückgeschickt und ihn gebeten aufzuhören, ebenfalls ohne Erfolg. Also war sie jetzt wieder dazu übergegangen, ihn zu ignorieren. Aber nur weil sie nicht antwortete, bedeutete das nicht, dass es keine Wirkung auf sie hatte.

Diese besondere Nachricht hatte sie am Jahrestag des Todes ihrer Mutter erhalten. Offiziell war ihre Mutter an den Folgen eines stumpfen Traumas gestorben, verursacht durch einen Sturz von einem Tritthocker. Aber Jinny hatte zugesehen, wie ihr Vater den tödlichen Schlag ausgeführt hatte, als ihre Mutter versuchte, sie vor den Experimenten des Mannes zu schützen. Sie wusste es besser.

Es war daher besonders grausam von ihrem Vater, ausgerechnet diesen Tag zu wählen, um ihr eine Nachricht zu schicken. Der Inhalt der Nachricht war zunächst harmlos, nur sein typisches philosophisches Geschwätz darüber, wie Jinny ihr großes Potenzial auf einem Hinterwäldlerplaneten wie Copernicus verschwende. Sie hatte längst aufgegeben zu versuchen, seine Nachrichten nicht zu lesen. Wenn er keine Bestätigung zurückbekam, dass sie sie gelesen hatte, würde er nur mehr schicken und könnte sogar aktivere Maßnahmen ergreifen.

Aber nach dem harmlosen Anfang war die Nachricht sentimental geworden, als der alte Mann über sein Leben mit ihrer Mutter sinnierte und schließlich erwähnte, wie traurig er sich am Jahrestag des Todes seiner Frau fühlte, als ob er nicht an allem schuld gewesen wäre!

Also war Jinny jetzt draußen und tat, was sie oft tat, wenn ihr Vater ihr eine Nachricht schickte. Sie hatte sich für einen Abend ausgehen angezogen, aber ihre Leser-Anstecknadel in einer Schublade in ihrer kleinen Wohnung gelassen. Technisch gesehen war es für Jinny ein Verbrechen, ihr Zuhause ohne ihre Nadel zu verlassen. Immerhin mussten die Leute wissen, ob die Person, mit der sie Kontakt aufnahmen, ein Leser war. Aber Jinny tat es gelegentlich, wie die meisten anderen Leser, die sie kannte.

Manchmal war es einfach notwendig, auszugehen und nicht von Leuten angesehen zu werden, als wäre man eine schlecht getarnte Undercover-Wachfrau, die da ist, um ihre Sünden aufzudecken. Und außerdem hatte sie viele Geschichten von Lesern gehört, die in der Öffentlichkeit ohne ihre Nadeln erwischt wurden und nicht mehr als einen Klaps auf die Hand bekamen. Schließlich hatte nicht einmal die Wache Rechtsprechung über das Leser-Korps; die lokale Führung des Korps handhabte alle Disziplinarmaßnahmen intern, und die meisten von ihnen waren abgeneigt, die Anzahl der Leser unter ihrer Kontrolle zu verringern, indem sie etwas so Törichtes taten wie sie tatsächlich für ihre Vergehen zu bestrafen.

Also verließ sie an diesem Abend und ohne ihre Leser-Nadel ihre Wohnung ohne konkreten Plan. Ihr Zuhause befand sich in der kleinen Stadt Landing. Praktisch jeder Planet in den Kolonien hatte eine Stadt namens Landing, üblicherweise an dem Ort, wo Menschen während der Kolonisierung zuerst gelandet waren. Aber während einige der größeren und etablierteren Planeten versuchten, den Namen in etwas anderes zu ändern (was von den Bürgern dieser Stadt, die sie immer noch universell Landing nannten, fast vollständig ignoriert wurde), war Copernicus keine große genug Kolonie, um sich darum zu kümmern. Also blieb Landing der Name der Stadt sowie der älteste Teil der menschlichen Zivilisation auf dem Planeten.

Wie viele historische Gebiete war die Innenstadt von Landing im Laufe der Jahrhunderte verfallen, bis sie praktisch zu einem Slum wurde. Aber wie es üblich war, erkannten Regierungs- und Wirtschaftsführer eine Chance und griffen ein, um Teile der Stadt zu gentrifizieren. Es war in einem dieser neu aufgewerteten Gebiete, wo Jinny sich in dieser Nacht vom Schwebetaxi absetzen ließ. Dann ging sie einen Block entlang, ignorierte die Pfiffe und Angebote betrunkener Barbesuchern auf der Straße, bis sie beim Club Omni ankam.

Club Omni war eine neue Einrichtung, die Jinny noch nie besucht hatte. Aber es schien ein so guter Ort wie jeder andere zu sein, um ihren Kummer zu ertränken und zu versuchen, die Nachricht ihres Vaters zu vergessen. Es gab eine Schlange vor dem Eingang, wie es für Nachtclubs in diesem Teil der Stadt normal war. Aber wie es auch die Norm war, öffnete der Türsteher schnell das Absperrseil für ein junges, attraktives blondes Mädchen wie Jinny, die wie eine leichte Beute für die Besucher des Nachtclubs aussah. So konnte sie die Schlange überspringen und direkt hineingehen und zur Bar gehen.

Innerhalb von nur 30 Minuten war sie betrunken von zu vielen Shots zu vieler billiger Spirituosen; als Junior-Leserin verdiente man nicht besonders gut. Dann, mit etwas flüssigem Mut, fand sie sich auf der Tanzfläche wieder, wo sie gegen Dutzende betrunkener Fremder stieß.

Normalerweise vermied Jinny Haut-zu-Haut-Kontakt mit Menschen außerhalb ihrer offiziellen Leser-Pflichten. Immerhin bekam sie durch die Arbeit ihres Vaters an ihr im Mutterleib die gesamte Lebensgeschichte einer Person durch nur wenige Momente des Kontakts, und betrunkene Fremde in einem Club trugen typischerweise eine Menge unangenehmer Erinnerungen mit sich, die sie einfach nicht wollte. Außerdem fühlte sie sich immer ein bisschen schuldig, wenn sie jemanden ohne dessen Einwilligung las.

Aber heute Abend war es anders. Jinny hatte vor langer Zeit herausgefunden, dass einer der besten Wege, ihren Kopf von etwas zu befreien, das sie ignorieren wollte, darin bestand, ihn stattdessen mit Dingen zu füllen, die sie nicht ignorieren konnte. In diesem Fall würden die Leben und Gedanken mehrerer Fremder den Trick tun. Es war nicht alles schön. Im Laufe des Abends stieß sie gegen zwei zertifizierte Raubtiere, drei hochpreisige Escorts und zwei Drogendealer. Wäre sie nüchtern gewesen, hätte sie sie der Wache zur Abholung gemeldet. Aber das war sie nicht, und sie hätte der Wache ihr fehlendes Leser-Abzeichen nicht erklären können, wenn sie tatsächlich gekommen wären und sie dem Korps übergeben hätten; es hatte keinen Sinn, ihre Vorgesetzten zu verärgern, auch wenn es nicht zu einer Gefängnisstrafe geführt hätte.

Also versuchte sie einfach, die unschöneren Teile der Lebensgeschichten ihrer Mitgäste zu ignorieren und den Rest zu nutzen, um Gedanken an ihre Eltern zu verdrängen. Der Alkohol half ihr dabei, indem er ihre Emotionen betäubte und sie die Lügen glauben ließ, die sie sich selbst erzählte, um zu rechtfertigen, diese Kriminellen nicht zu melden.

Sie bemerkte nicht, als die größere Gruppe von Personen den Club betrat. Im Zentrum der Gruppe stand ein großer, distinguierter Mann mit schwarzem Haar, das an den Schläfen gerade anfing zu ergrauen. Um ihn herum waren zwei Männer und eine Frau, die wie Bürolakaien aussahen, viel zu formell für die Atmosphäre gekleidet, und sechs andere Männer, die offensichtlich Leibwächter oder angeheuerte Muskelprotze waren.

Jinny bemerkte sie überhaupt nicht, als sie hereinkamen, auch nicht, als sie zu einer abgesperrten Ecke des Clubs geführt wurden, die höher als die Tanzfläche lag und von zwei Kellnerinnen bedient wurde, deren Röcke deutlich zu kurz waren. Sie bemerkte die Gruppe oder den Mann in ihrer Mitte überhaupt nicht, bis einer seiner Handlanger ihr auf die Schulter tippte und ihr bedeutete, ihm zu folgen. Zu betrunken, um sich darum zu kümmern, folgte Jinny aus Neugierde, obwohl ihre Hand kurz in ihre Handtasche glitt, um nach ihrem Schallbetäuber zu tasten, nur für den Fall.

Der Handlanger führte sie zum abgesperrten Bereich, wo einer der Muskelmänner das Seil lange genug öffnete, damit sie auf die Plattform steigen konnten. Dort fand sie den vornehmen Mann, umgeben von drei schönen Frauen, die seine anderen Handlanger bereits aus dem Club zusammengesucht hatten. Alle scharten sich umschwärmend um ihn, während er teuren Champagner in Kristallgläser goss und laut redete, wobei er ausladende Gesten mit seinen Händen machte. Als er aufblickte und Jinny sah, trafen sich ihre Blicke. Er hatte eine Vorliebe für Blondinen und für einen bestimmten Körpertyp, den Jinny praktisch verkörperte. Das fand sie heraus, als sie später in der Nacht auf der Tanzfläche gegeneinanderstießen und sie ihn und alles über ihn mehrmals las.

Er war ein Versammlungssprecher.

Er war im Auftrag nach Kopernikus geschickt worden, um die Unterzeichnung eines regionalen Handelsabkommens zwischen fünf Planeten am kernwärts gelegenen Rand der Kolonien zu überwachen. Er hielt dies für weit unter seinen Fähigkeiten als Sprecher, wusste aber auch, dass er einen direkten Befehl des Rates nicht in Frage stellen sollte. Natürlich hatte er nie jemanden aus dem Rat persönlich getroffen, da sie selbst für ihre Sprecher streng anonym blieben – mit Ausnahme des Hüters selbst – aber dieser bestimmte Versammlungsabgeordnete hatte die Befehle über die üblichen Kanäle erhalten und war kurz darauf auf einer interstellaren Reise zu den Randkolonien.

Die Handelsabkommenstreffen waren langweilig und unbefriedigend gewesen, besonders für einen hochrangigen Versammlungssprecher, als den er sich selbst betrachtete. Aus dem, was Jinny las, wusste sie, dass er eher zum mittleren Management unter den Sprechern gehörte, die dem Rat dienten. Aber sein Stolz würde ihn das nie zugeben lassen.

Er war auch ein Raubtier, und selbst in ihrem betrunkenen und benebelten Zustand wusste sie, dass sie sich von ihm fernhalten sollte. Aber sie schob es auf, als sie auf etwas stieß, dem sie noch nie begegnet war. Da war ein Teil seiner Erinnerung, den sie nicht lesen konnte! Es war, als hätte er eine undurchdringliche Mauer darum errichtet. Und wie bei den meisten neuen Phänomenen, auf die sie gestoßen war, war sie neugierig genug, um sogar durch ihren Alkoholnebel durchzudringen.

Also las sie ihn immer wieder, während sie auf dieser heißen und stickigen Tanzfläche wiederholt in Kontakt kamen, wobei das dröhnende Getöse der lauten Musik es ihr schwer machte, sich zu konzentrieren, besonders mit all dem Alkohol in ihrem System.

Aber nach und nach, mit jeder weiteren Lesung, spürte sie, wie diese Mauer bröckelte. Als sich schließlich ein Riss bildete, bekam sie einen kleinen Einblick in das, was sich dahinter verbarg.

Vollstrecker? dachte sie. Sie wollen künstlich mehr Vollstrecker erschaffen?

Sie war verwirrt. Gentechnik war vor über sechshundert Jahren verboten worden, und die einzigen Leser, Sprecher, Wechselbälger und Vollstrecker, die es heute gab, waren die Nachkommen der ursprünglich manipulierten Subjekte auf der alten Erde. Der Rat spielte gelegentlich mit dem Gedanken, die Einschränkungen gegen zusätzliche Genmanipulation zu lockern, aber der öffentliche Aufschrei bei dieser Idee überzeugte sie immer, dass es keine gute Idee war... zumindest noch nicht.

Das war ein Grund, warum das, was ihr Vater Jinny angetan hatte, so schrecklich und verwirrend war. Er arbeitete für den Rat, missachtete aber offen eines der unumstößlichsten Gesetze der Regierung, genau wie dieser Sprecher und seine Mitverschwörer es ebenfalls planten. Zumindest nach dem wenigen, was Jinny durch den einzigen Riss in seiner mentalen Mauer lesen konnte, planten er und unsichtbare andere irgendetwas, um mehr Vollstrecker zu erschaffen.

Die Details waren undeutlich, aber der Mann war zuversichtlich, dass er und seine Mitabgeordneten nicht erwischt würden, weil selbst die Menschen, die zu Vollstreckern gemacht wurden, nicht wissen würden, dass es ihnen passierte. Und der Mann empfand eindeutig großen Stolz, in das Schema einbezogen zu sein, als dessen jüngstes Mitglied, nur einbezogen, weil er verantwortlich war für... Hier schloss sich der Riss in der Mauer und sie konnte nicht mehr erfahren.

Tatsächlich war das alles, was Jinny aus den blockierten Erinnerungen des Sprechers herausholen konnte, bevor einer der Handlanger des Mannes ihr auf die nackte Schulter tippte und ihr bedeutete, mit ihnen zum abgesperrten Bereich zurückzukommen, da der Sprecher mit dem Tanzen fertig war und sich bereits von Jinny entfernte.

In dem Moment, als der Handlanger ihre nackte Schulter berührte, wusste Jinny, dass der Sprecher an diesem Abend etwas in ihr Getränk mischen wollte, oder genauer gesagt, dieser Handlanger plante es, weil er wusste, dass sein Chef es gutheißen und ihn sogar dafür belohnen würde.

Sie hatten das schon oft getan; das war in der Erinnerung des Sprechers gewesen, hatte sich aber bei Jinny in ihrem betrunkenen Zustand nicht sofort bemerkbar gemacht, besonders nachdem sie ihren ganzen benebelten Fokus darauf gerichtet hatte, durch die seltsame mentale Mauer des Mannes zu brechen. Aber die Absicht stand im Vordergrund der Gedanken des Handlangers. In den Erinnerungen dieses Mannes sah sie mehr: dass die Frauen nicht einwilligten, aber später gut für ihr Schweigen entschädigt wurden.

Also sagte Jinny dem Handlanger höflich, dass sie die Toilette benutzen müsse, bevor sie in den abgesperrten Bereich zurückkehre. Er stimmte widerwillig zu, sagte ihr aber, er würde draußen warten, um sie zurück in den VIP-Bereich zu führen und sicherzustellen, dass sie hineinkomme. Sie kannte seine wahre Absicht.

Aber sie dankte ihm und eilte durch die Tür der Damentoilette. Verzweifelt nach einem Ausweg suchend, entdeckte sie das einzige Fenster der Toilette. Es war hoch an der Wand angebracht, aber Jinny konnte einen Mülleimer umdrehen und darauf stehen, um hoch genug zu reichen. Sie zog sich umständlich hoch und durch das Fenster, wofür sie eine volle Minute brauchte. Glücklicherweise schauten die drei Frauen, die den Waschraum betraten, während sie sich abmühte, sie nur an und lachten, bevor sie zu ihrem Klatsch über die Männer zurückkehrten, mit denen sie zusammen waren.

Jinny schaffte es endlich durch das kleine Fenster und fiel... direkt in einen Müllcontainer. Der Gesichtsausdruck des Schwebetaxi-Fahrers sagte alles, als Jinny drei Minuten später einstieg und ihre Heimatadresse angab. Der Mann überlegte offensichtlich, ob er sie wegschicken sollte, hatte aber letztendlich Mitleid mit ihr und beschloss, den Geruch zu ignorieren.

Es war während dieser Heimfahrt, mit hämmernden Kopfschmerzen und einem nach Müll und Erbrochenem riechenden Kleid, dass Jinny Ambrosa Alkohol und Nachtclubs abschwor. Beides waren Verpflichtungen, die sie überraschenderweise einhalten konnte... meistens.

Am nächsten Morgen beantragte sie eine Versetzung weg vom Planeten, da sie das Gefühl hatte, dass Copernicus nicht mehr der richtige Ort für sie war. Vielleicht wäre Nova Tejas besser.
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Als Jinny ihre Geschichte beendete, sah sie, dass Alans Gesicht vor Verlegenheit rot war, aber Joan schaute nur nachdenklich drein. Schließlich sprach die Wechselbalg-Frau. „Du denkst also, sie fügen dem Essen etwas hinzu und ionisieren das Wasser, um mehr Vollstrecker zu erschaffen?“

Jinny nickte langsam. „Ich wünschte, ich hätte mehr von seinem Plan lesen können, aber es war klar, dass er und seine Komplizen, die meisten von ihnen weitaus ranghöhere Sprecher der Versammlung, einen Weg gefunden hatten, heimlich die Genetik der Menschen umzugestalten.“

Alan sah skeptisch aus, sprach aber in einem nachdenklichen Ton. „Das könnte erklären, warum die toxikologischen Untersuchungen nichts im System der Opfer gefunden haben. Ein gezieltes Pathogen zur Veränderung der DNA könnte nach getaner Arbeit ziemlich schnell aus dem System des Opfers gespült werden oder sogar als normaler Teil des Immunsystems getarnt sein. So etwas ist schon ein- oder zweimal vorgekommen. Aber es ist immer noch unglaublich schwer zu glauben.

„Ich meine, wir sprechen von einer Verschwörung von galaktischen Ausmaßen, durchgeführt von einigen der ranghöchsten Mitglieder unserer eigenen Regierung!“

Joan schüttelte den Kopf. „Denk eine Ebene höher. Es gibt keine Möglichkeit, dass die Sprecher dies alleine tun, besonders über Natural Farms, das fast direkt vom Rat selbst kontrolliert wird. Nein, der Rat muss darin verwickelt sein.“

Alans Augenbrauen schossen nach oben. „Jinny, wie war der Name des Versammlungssprechers? Der, über den du gelesen hast.“

„Horace Pemberly, aus Greater York. Warum?“

Alan wandte sich wieder dem Holo-Schreibtisch zu und gab den Namen ein, wobei er das Hologramm anwies, Pemberly mit den Schlüsselwörtern ‚ionisiertes Wasser' und ‚Natural Farms' abzugleichen. Einen Augenblick später verkündete der Computer seine Ergebnisse.

„Horace Pemberly ist der Versammlungssprecher, der für das CDW verantwortlich ist: die Wasserabteilung des Rates. In dieser Rolle ist er dafür verantwortlich, sicherzustellen, dass alle Koloniewelten sauberes, trinkbares Wasser haben. Dies umfasst Wasserrückgewinnung auf Welten mit häufigen Dürreperioden und...“

Sie mussten nicht mehr hören. Alan vergrub seinen Kopf in seinen Händen und atmete laut aus. „Wenn all das stimmt, und alles scheint darauf hinzudeuten, können wir niemandem mit dieser Information vertrauen. Und ich bezweifle, dass wir viel tun können, um sie aufzuhalten.

„Aber wenn wir es nicht tun, und ihr Plan funktioniert – wofür wir keine Beweise haben, nur dass er Nebenwirkungen hat – dann könnten sie bis Ende dieses Jahres eine Galaxie voller Vollstrecker haben!“

„Ich kann dir nur erzählen, was ich gelesen habe“, sagte Jinny mit ernster Stimme, „aber ich kann dir auch sagen, dass dieser Mann – Pemberly – zu so ziemlich allem fähig war, um zu bekommen, was er wollte. Immerhin waren die Dinge, die er mit mir vorhatte...“ Sie beendete den Satz nicht, sondern blickte wieder zu Boden, während die Röte in ihre Wangen stieg und ihre Augen mit Tränen glänzten.

Joan drehte sich abrupt zur Zimmertür und begann, sich von den anderen beiden zu entfernen.

„Wohin gehst du?“, rief Alan ihr nach.

„Um den Kontakt zu finden, den Detumba uns versprochen hat“, rief sie über ihre Schulter zurück. „Mit dem, was wir jetzt wissen, denke ich, müssen wir etwas proaktiver sein.“

„Aber wir wissen nichts!“, rief Alan aus, aber sie schloss die Tür hinter sich und war verschwunden.

Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Jinny, die regungslos dastand, ihre Schultern hingen herab, ihre Hände waren zu Fäusten geballt, und ein paar einsame Tränen liefen über ihre Wangen. Er kam zu einer schnellen Entscheidung, stand vom Schreibtischstuhl auf und legte leicht einen Arm um ihre Schultern, halb erwartend, dass sie sich versteifen und weggehen würde. Stattdessen tat sie, was sie in der ersten Nacht an Bord der Lucille getan hatte und schmiegte sich an ihn, weinte in seine Brust und machte sein Hemd nass. Es kümmerte ihn nicht.

Er hielt sie lange so, dann spürte er, wie sie sich regte und zu ihm aufsah. Er blickte auf sie hinab. Fast bevor er wusste, was geschah, hatte sie sich auf die Zehenspitzen gestellt und ihn geküsst. Sie unterbrach den Kontakt nach einer kurzen Sekunde, starrte aber weiterhin in seine Augen. Er ertappte sich dabei, wie er sich hinunterbeugte und sie diesmal küsste. Der zweite Kuss dauerte lange, und es war Alan, der schließlich den Kontakt abbrach.

„Du weißt... Du weißt, dass ich... Nun, ich bin religiös. Meine Mutter hat es mich gelehrt, nachdem... Nun, das solltest du wissen.“ Er hasste sich dafür, wie schwer es war, die Worte herauszubringen.

Aber Jinny lächelte zurück. „Ich weiß alles über dich, Alan Daily. Und deshalb bin ich hier bei dir.“ Ihre Stimme war tief und rau und erfüllte ihn mit unbeschreiblicher Freude, sodass er sie erneut küsste.

Als sie lange Zeit später wieder zu Atem kamen, fuhr er fort. „Dann weißt du, dass ich... ich glaube an Dinge... Dinge, an die die meisten Menschen nicht glauben... und-“

Sie legte einen Finger auf seine Lippen. „Ich weiß, dass du ein ganz anderer Mann bist als der, der seine Freundin auf seinem Abschlussball betrogen hat.“ Sie lächelte, um jede Schärfe aus ihren Worten zu nehmen. „Ich war in deinem Kopf, und die Religion zu finden war wahrscheinlich das Beste, was dir je passiert ist. Du bist ein viel besserer Mann als damals. Und ich weiß, dass es nicht über das hier hinausgehen wird“, sie küsste ihn erneut, „mit jemandem, mit dem du nicht verheiratet bist. Und das ist völlig in Ordnung für mich. Es ist einer der Gründe, warum ich dich so mag. Du hast keine Hintergedanken. Du liebst mich um meinetwillen.“

„Ich liebe dich?“, fragte er unbeholfen. Sie lächelte ihn breit an und flüsterte: „Du weißt es vielleicht noch nicht, aber ja, das tust du. Ich kann es sehen. Und das ist okay, denn ich liebe dich auch. Es ist buchstäblich so, als hätte ich dich dein ganzes Leben lang gekannt, aber jedes Lesen und jeder gemeinsame Moment überrascht mich immer wieder damit, wie sicher und zu Hause ich mich bei dir fühle.“

Jetzt grinste er zurück. Sie küssten sich nicht noch einmal, sondern umarmten sich fest und standen da, wiegten sich zu einer Musik, die nur sie hören konnten.

„Ahem“, drang der Klang einer anderen Stimme in den Raum. Beide schauten auf und sahen Joan, die ihren Kopf durch die nun geöffnete Tür zum Korridor steckte.

„Wenn ihr zwei fertig seid“, sagte sie mit einem verschmitzten Lächeln, „ich glaube, ich habe unseren Kontakt gefunden.“

Alan trat ein wenig von Jinny zurück und räusperte sich. „Das ging schnell.“ Seine Stimme brach immer noch ein wenig.

Joans Lächeln wurde breiter, und sie bedeutete den beiden, ihr in den Schiffskorridor zu folgen. Als Alan an ihr vorbeiging, flüsterte er: „Wie lange hast du da gestanden?“

„Lang genug.“ Joan schlug ihm spielerisch auf die Schulter, die freundlichste Geste, die sie je ihm gegenüber gemacht hatte. „Wurde auch Zeit, dass ihr zwei zusammenkommt, Gläubiger-Junge!“

Alan spürte, wie ihm das Blut in die Ohren schoss, aber sie zwinkerte ihm nur zu und ging den Korridor hinunter, ohne darauf zu warten, dass er und Jinny sich sammelten.

Drei Minuten später hatte Joan sie durch verschiedene Windungen und Biegungen des Schiffs geführt, bis sie vor einer Sicherheitstür anhielten, die aus den Mannschaftsquartieren hinausführte. Bevor Alan einwenden konnte, dass sie keinen Zugang zu diesem Bereich hätten, wedelte Joan mit ihrer Uhr vor der Türsteuerung, und die Tür glitt auf. Sie führte sie in den Offiziersbereich der Lucille, wo der Teppich etwas dicker war und an den Wänden feine, authentisch wirkende Kunstwerke hingen, anstelle von posterartigen Reproduktionen, Schiffsplänen und rotierenden Informationsanzeigen. Nach einer weiteren Minute hielt Joan vor einer Tür, auf der einfach ‚Kapitän' stand, und winkte mit ihrer Uhr vor dem Steuerpanel der Tür.

Sie hörten undeutlich, wie im Inneren des Raumes ein Klingeln ertönte, gefolgt von einigen Momenten der Stille, während der Bewohner Joans Identität auf seinem Holo betrachtete, bevor er entschied, ob er sie einlassen sollte. Höchstwahrscheinlich gab es auch eine geschickt versteckte externe Kamera, die Alan und Jinny bei ihr zeigte.

Alan beugte sich zu Joan hinüber. „Wie?“, fragte er einfach.

„Detumba hat das Pad so eingerichtet, dass es uns zusätzliche Informationen gibt, sobald wir an Bord der Lucille sind, aber es wurde nie freigeschaltet. Also beschloss ich, ein bisschen auf dem Schiff herumzuwandern und zu sehen, ob die Information an einen bestimmten Ort innerhalb des Schiffs gebunden ist. Tatsächlich, als ich mich der Tür näherte, die in die Offiziersquartiere führte, pingte mich das Pad mit der Identität unseres Kontakts an.“ Sie nickte in Richtung der Kapitänstür, genau als diese sich öffnete.

Der Wechselbalg trat mutig in den Raum, während der Polizist und die Leserin zögerlicher folgten. Der Raum war klein, aber opulent, mit reichem Teppich, mit Synthholz getäfelten Wänden mit eingebauten Regalen und einem imposanten Schreibtisch, der tatsächlich aus echtem Kiefernholz zu sein schien, eine Extravaganz im Weltraum, wo jede Unze zählte, und selbst ein leichtes Holz wie Kiefer wog weit mehr als das entsprechende synthetische Material.

Zwei Türen führten hinter und zu beiden Seiten des Schreibtisches aus dem Raum. Eine führte zweifellos zu den Quartieren des Kapitäns, und die andere führte wahrscheinlich zu einem Korridor, der den Kapitän direkt zur Brücke des Frachters bringen würde.

Alans Garde-Training ließ ihn all dies in einem Augenblick erfassen. Aber was wirklich seine Aufmerksamkeit erregte, war der Mann hinter dem Schreibtisch. Er war groß, älter – wahrscheinlich in seinen 60ern – und hatte einen strengen Gesichtsausdruck, der von Linien in seinem Gesicht widerlegt wurde, die zeigten, dass er oft lächelte und lachte. Sein Kopf war kahl, ein Zeichen für das Selbstvertrauen des Mannes in einer Ära, in der Kahlheit leicht und günstig rückgängig zu machen war, und er hatte einen kurzen Schnurrbart und Bart, der größtenteils grau mit einigen braunen Spuren war.

Der Kapitän stand auf und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Er war größer als der Durchschnitt, fast zwei Meter, und die Art, wie er die Augenbrauen hob, während er die drei inspizierte, deutete darauf hin, dass er von dem, was er sah, nicht beeindruckt war. Aus einem Grund, den Alan nicht begreifen konnte, stellte er fest, dass er verzweifelt wollte, dass dieser Mann ihn respektierte. Etwas an der Erscheinung des älteren Mannes deutete darauf hin, dass er ein strenger Charakterrichter war, einer, den Männer zu erfreuen kämpften und rangen.

Nach seiner Inspektion des bunt zusammengewürfelten Trios von Besuchern sprach der Kapitän. Seine Stimme war altersgeprägt rau, aber stark. „Willkommen. Ich bin Gerald Williams, Kapitän der Lucille.“

Er nahm eine seiner Hände hinter seinem Rücken hervor und winkte damit in Richtung seines Schreibtisch-Holos. Die Tür, durch die die drei eingetreten waren, schloss sich hinter ihnen. Williams nickte kurz und deutete auf drei Stühle, die sich wie Origami aus in den Teppichboden eingelassenen Paneelen entfalteten und erhoben.

Sie setzten sich, und er betrachtete sie weiterhin, seine Augen bewegten sich von einem zum anderen, und Alan hatte das Gefühl, als würde der Mann ihn irgendwie aus der Ferne lesen, obwohl er wusste, dass das einfach nicht möglich war, selbst wenn der Mann ein Leser wäre, was unwahrscheinlich war. Aber Williams' braune Augen schienen in Alans Seele zu bohren, und er hatte den Eindruck, dass der Kapitän in diesen wenigen Momenten fast so viel über ihn wusste wie Jinny nach mehreren Lesungen.

Joan brach die unangenehme Stille. „Robert Detumba lässt grüßen.“

Kapitän Williams nickte langsam. „Ein guter Mann, Detumba. Obwohl ich bedauere, Ihnen mitteilen zu müssen, dass er kurz nach Ihrer Abreise von der Oberfläche von Nova Tejas getötet wurde.“

Joans Schultern sackten bei der Nachricht zusammen, während Jinnys Hand zu ihrem Mund schoss, um ein Keuchen zu unterdrücken. Alan hatte bereits vermutet, als sie vom Aufzugsterminal abhoben, dass Detumba dasselbe Schicksal wie Sim, Seng, Ryder und jeder andere erleiden würde, mit dem er während seiner Flucht vor der Garde in Kontakt gekommen war. Die Strategie der verbrannten Erde, die seine Verfolger angewandt hatten, schien es zu verlangen. Und obwohl es ihm wehtat, darüber nachzudenken, war seine einzige äußere Reaktion, die Lippen zusammenzupressen und die Stirn zu runzeln. Williams schien dies zu bemerken und nickte ihm leicht zu, was Alan mit einem seltsamen Gefühl des Stolzes erfüllte, dass sein Stoizismus die Anerkennung des Mannes verdient hatte.

„Bevor wir fortfahren“, sagte Williams, „weiß ich bereits einiges über jeden von euch. Ich verlange solche Informationen für jeden, der auf meinem Schiff reist. Aber ich möchte so wenig wie möglich über eure Mission wissen. So kann ich nichts preisgeben, falls ich gefangen genommen oder sogar gelesen werde. Kompartimentierung, verstehst du.“

„Du bist unser Kontakt?“, fragte Alan. Jahre als Gardist hatten ihn gelehrt, nichts als selbstverständlich anzusehen.

Williams nickte einmal und hob eine Augenbraue in Alans Richtung, als wolle er ihn für die offensichtliche Frage leicht tadeln. Alan fühlte sich leicht niedergeschlagen, straffte aber seine Schultern und hielt den Blickkontakt mit dem Kapitän aufrecht. Die Art, wie sich die Lippe des älteren Mannes zu einem kleinen halben Lächeln verzog, verriet ihm, dass Williams genau wusste, was in seinem Kopf vorging.

„Ich verstehe, dass ihr drei einen Alpha auf den Fersen habt“, sagte der Mann feierlich. „Das bedeutet, ihr habt etwas getan, um den Zorn des Rates selbst auf euch zu ziehen. Keine kleine Leistung, aber eine, die uns alle in Gefahr bringt.“

„Es tut uns leid-“, begann Jinny.

Williams winkte ihre Entschuldigung ab und lächelte grimmig. „Bitte, spar dir das. Man schließt sich einer Sache wie der unseren nicht an, ohne das damit verbundene Risiko zu akzeptieren. Die Wahrheit verdient es immer, ans Licht zu kommen, selbst wenn Menschen leiden und sogar sterben müssen, um sie ans Licht zu bringen.“

„Welche Sache?“, fragte Alan, dem plötzlich einfiel, dass er immer noch nicht genau wusste, welcher Art von Sache oder Organisation Jinny, John, Ryder, Joan, Detumba und Williams angehörten.

Der Kapitän hob eine Augenbraue und sah Joan eindringlich an. „Du hast ihn nicht eingeweiht.“

„Wie du schon sagtest, Kompartimentierung“, antwortete der Wechselbalg.

Williams schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. „Nach dem, was ich höre, steckt er jetzt genauso tief drin wie jeder von uns. Wenn ein Mann den fast sicheren Tod riskiert“, er nickte Alan entschuldigend zu, „verdient er es zu wissen, wofür genau er kämpft.“

Joan nickte langsam. „Ich werde ihn dann einweihen.“

„Sieh zu, dass du das tust“, antwortete Williams in einem Ton, der deutlich machte, dass es keine Bitte war, und richtete dann seine Aufmerksamkeit auf Jinny.

„Ah, der abnorme Leser. Es ist mir eine Freude, dich kennenzulernen.“

Jinny war sichtlich schockiert. „Du weißt über mich Bescheid?“

Williams nickte und lächelte nur leicht. „Ich weiß genug, um dir nicht die Hand zu schütteln. Ich habe ein gutes Leben geführt und habe wenige Geheimnisse, die ich nicht vor dir verbergen möchte, obwohl ich viele vor unseren Ratsherren verbergen würde. Aber das bedeutet nicht, dass ich alles, was ich je gedacht oder getan habe, einem anderen Menschen offenbaren möchte. Nur Gott kennt alles in meinem Herzen und kann mich beurteilen.“

Mit dieser letzten Aussage warf er einen Blick auf Alan. Die Bedeutung war klar.

„Du bist gläubig?“, fragte Alan überrascht. Williams nickte wieder. „Genau wie du. Komisch. Es ist fast achthundert Jahre her, seit der Rat organisierte Religionen verboten hat, aber ich glaube, es würde selbst sie überraschen, wie viele von uns es gibt, obwohl wir uns im Schatten verstecken.“

Alan nickte traurig und blickte auf seine Hände hinab. Als er wieder aufschaute, starrte Williams ihn etwas intensiver an.

„Wer war es bei dir?“, fragte der Kapitän sanft.

„Meine Mutter“, antwortete Alan und überraschte sich selbst, wie leicht er ein Geheimnis mit diesem relativen Fremden teilte.

Gerald Williams nickte wissend. „Bei mir waren es beide Eltern. Sie haben es nie vor mir verheimlicht, aber mir von klein auf beigebracht, sehr vorsichtig zu sein, wem ich es erzähle. Ich hatte das Glück, meine Kinder und Enkelkinder ebenfalls darin zu erziehen. Die meisten von ihnen sind auf dem Pfad geblieben, aber einige haben ihn aus eigenem Antrieb verlassen. Dennoch haben sie nie das Familiengeheimnis verraten.“

„Meine Mutter hat es vor uns allen verheimlicht, einschließlich, zu einem großen Teil, meinem Vater“, erwiderte Alan. „Erst als ich kurz vor dem Schulabschluss stand, hat sie es mir erzählt, als sie sah, dass ich auf dem falschen Weg war und es nicht mehr ertragen konnte.“

„Sie ist vor ein paar Jahren gestorben. Soweit ich weiß, bin ich der Einzige in der Familie, dem sie es je vollständig erzählt hat, oder der ihr jemals auf diesem Pfad gefolgt ist.“ Ungebeten spürte Alan, wie eine einzelne Träne seinem Auge entkam und seine Wange hinunterlief. Und aus dem Augenwinkel sah er den Widerschein nasser Tränen auch auf Jinnys Gesicht. Sie hatte all das gesehen, als sie ihn las – hatte es fast mit ihm erlebt, nach der Art, wie sie die Dinge beschrieb. Die Emotion, die sie empfand, obwohl nicht so roh und schmerzlich wie für ihn, musste sicherlich stark sein.

Zum ersten Mal sah er Williams warm lächeln. „Bereust du deine Entscheidung?“

Alan setzte sich gerader hin und schüttelte entschlossen den Kopf. „Niemals. Du?“

Das Lächeln des Mannes wurde wehmütig. „Niemals. Du verdienst Anerkennung. Die Wege, die du gehst, sind nicht einfach, weder der eines Gläubigen noch der eines Rebellen.“ Bei diesem letzten Wort nickte er in Richtung Joan und Jinny.

„Ein Rebell?“, Alans Stimme blieb ihm im Hals stecken.

„Ich bin sicher, sie werden dich später über die Details informieren“, sagte Williams ernst, sein Lächeln wich ein wenig und sein Ton wurde schwerer. „Aber für den Moment reicht es, dass du offensichtlich entschlossen bist, das Richtige zu tun. Es kann nicht leicht sein, deine Karriere bei der Garde, deine Freunde und sogar deine Familie aufzugeben.“

Alan nickte traurig. „Meine Eltern sind beide nicht mehr da. Mein Vater folgte meiner Mutter nach nur einem Jahr allein. Und meine Schwester... Meine Schwester und ich stehen uns nicht nahe.“

Williams' Gesicht nahm einen verständnisvollen Ausdruck an. „Wie dem auch sei, es kann nicht leicht sein, alle Verbindungen zu Menschen zu kappen, die du je gekannt hast, nur auf das Wort einer Leserin hin, die du gerade erst kennengelernt hast, selbst wenn sie so schön ist wie deine Begleiterin hier.“

Alan blickte zu Jinny und sah, wie sie errötete. Der Kapitän bemerkte es auch und grinste wieder breit. „Verzeih mir, meine Liebe. Erlaube einem alten Mann seine Beobachtungen. Meine geliebte Frau starb vor einigen Jahren, hatte aber eine Schönheit, die deiner ebenbürtig war. Du selbst erinnerst mich an zwei meiner Enkelinnen. Schönheit kann ein großer Segen oder ein großer Fluch sein, je nachdem, wie du sie einsetzt. Aber sie sollte niemals etwas sein, wofür man sich schämen muss.“

Trotz ihrer Verlegenheit lächelte Jinny den älteren Mann herzlich an. „Ich glaube, ich hätte Ihre Frau gerne kennengelernt“, bemerkte sie leise.

„In gewisser Weise habt ihr alle sie kennengelernt.“ Williams breitete seine Arme aus, als wolle er das gesamte Schiff umfassen. „Ich habe die Lucille nach ihr benannt, und tatsächlich ist dieses ganze Schiff ein Tribut an sie. Sie war eine schöne und starke Frau mit einer zurückhaltenden Eleganz, die jeden, der sie kannte, in ständigem Staunen hielt. Man konnte nicht anders, als das Bedürfnis zu verspüren, in ihrer Gegenwart ein besserer Mensch zu sein. Ich habe jeden Quadratzentimeter dieses Schiffes so gestaltet, dass es den Besatzungsmitgliedern denselben Eindruck vermittelt.“

„Sie haben einen vergessen. Der schmutzig aussehende Typ mit Essensresten im Bart, der uns an Bord begrüßt hat“, bemerkte Joan trocken.

Daraufhin warf Williams den Kopf zurück und brach in herzhaftes Lachen aus, was den Wechselbalg kurzzeitig verblüffte. Als er sie wieder ansah, waren seine Augen voller Heiterkeit. „Ich sehe, ihr habt den alten Clancy kennengelernt. Er ist eigentlich ein ziemlich schicker Kerl. Liebt Opern und lässt seine Uniform maßschneidern.

„Nein, was ihr an der Luftschleuse gesehen habt, war nur ein Schauspiel, das er zum Wohle des Schiffes aufführt. Die Leute erwarten von einem unabhängigen Frachter, selbst einem mit dem äußeren Aussehen und den Linien der Lucille, nichts anderes als einen heruntergekommenen Kahn. Also gibt ihnen Clancy, was sie sehen wollen. Das macht Inspektionen durch die Garde reibungsloser. Sie stellen weniger Fragen.

„Wenn ihr den anderen Korridor zu unseren Frachtbereichen genommen hättet, hättet ihr Schotten und Türen gesehen, die sorgfältig bemalt wurden, um Rost und Schmutz zu imitieren, aus denselben Gründen.“

Er schaute zu Alan, um Bestätigung zu erhalten.

„Das macht Sinn. Als ich kurz auf einer der Außenstationen stationiert war, gingen wir davon aus, dass jeder unabhängige Frachter, der zu reich aussah, ein Schmuggler war.“ Er warf Williams einen Blick zu, als er das letzte Wort sagte.

Der Kapitän lächelte. „Sagen wir einfach, dass nicht alle Menschen mit den Beschränkungen und Steuern einverstanden sind, die der Rat einführt. Wir transportieren vielleicht hier und da ein bisschen Schmuggelware, aber niemals Waffen, illegale Drogen oder andere Dinge, mit denen die meisten Schmuggler reich werden. Tatsächlich haben wir den Großteil unseres Geldes durch streng ehrlichen Transport und gutes Fracht- und Geldmanagement seitens unseres Quartiermeisters verdient, den ihr kennengelernt habt. Er ist ein Genie auf seine Art.

„Nein, was wir an Schmuggelei betrieben haben, waren hauptsächlich medizinische Vorräte, Lebensmittel und andere lebenswichtige Güter für einige der kleineren Kolonien und abgelegenen Stationen oder sogar Rebellenzellen, die sie nicht über legale Kanäle bekommen können. Es war für uns größtenteils ein Nullsummengeschäft, wenn überhaupt. Aber es gibt uns das Gefühl, dass wir unseren kleinen Beitrag leisten.“

Alan nickte anerkennend und schockierte sich selbst dabei. Wie kann es sein, dass ich nach nur wenigen Tagen nicht einmal mehr im Geiste Mitglied der Garde bin? Liegt es daran, dass ich jetzt gesehen habe, wozu die Regierung bereit ist, um ihren Willen durchzusetzen?

„So, genug mit dem Smalltalk und zurück zur Sache.“ Williams' Stimme und Ausdruck waren plötzlich ganz geschäftsmäßig. „Ich nehme an, dass ihr inzwischen begriffen habt, dass dieses Schiff auf dem Weg nach Centauri IV ist. Ihr werdet uns jedoch dorthin nicht begleiten.

„Ich vermute, dass dein Alpha-Freund bereits herausgefunden hat, dass ihr Nova Tejas an Bord dieses Schiffes verlassen habt. Er wird wahrscheinlich auf uns warten, wenn wir in den temporalen Raum zurückkehren, obwohl Robert bestimmte Vorsichtsmaßnahmen getroffen hat, um sicherzustellen, dass er nicht viel früher dort ankommt. Also müssen wir euch von meinem Schiff herunterbringen, bevor er uns einholt.“

„Was haben Sie also mit uns vor?“, fragte Jinny.

Williams bemerkte das Zittern in ihrer Stimme und schenkte ihr ein weiteres warmes Lächeln. „Nichts Finsteres, das versichere ich dir. Die Lucille ist in allen Wartungsarbeiten auf dem neuesten Stand; das ist sie immer. Aber trotzdem vermute ich, dass wir in etwa zwei Stunden einen katastrophalen Ausfall des Sternenantriebs erleiden werden.“

Er nahm ein Pad auf und bedeutete Joan, ihres – das, welches Detumba ihr gegeben hatte – hochzuhalten. Williams machte eine Wischbewegung von seinem Pad zu ihrem, um Daten zu übertragen, und tippte dann einige Sekunden auf dem Bildschirm seines Pads herum. „Eure Anweisungen für euren nächsten Kontakt sind jetzt auf deinem Pad. Ich habe sie selbst geschrieben, bevor ihr überhaupt an Bord gekommen seid, aber nachdem ich mit Detumba gesprochen hatte. Nicht einmal er wusste, was ich geschrieben habe.

„Ich selbst habe die Anweisungen seitdem nicht mehr angesehen oder viel darüber nachgedacht, und ich habe sie gerade von meinem Pad gelöscht. Auf diese Weise könnte nicht einmal ein Leser einen Blick auf das werfen, was ich euch gerade gegeben habe, da es mehr als die üblichen 18 Stunden her ist.“ Er lächelte Jinny an. „Es sei denn natürlich, wir treffen auf einen anderen Leser mit deinen außergewöhnlichen Fähigkeiten.“

Jinny lächelte trotz ihrer selbst zurück. „Soweit ich weiß“, antwortete sie, „bin ich die Einzige.“

Williams nickte. „Nun, hoffen wir, dass es so ist.“

Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Joan zu und fuhr fort. „Wenn das Schiff wieder auftaucht, befolge die Anweisungen auf deinem Pad genauestens. Du wirst dort alles finden, was du brauchst.“

Er schaute zu Alan und dann zurück zu Joan. „Darf ich vorschlagen, dass ihr die zwei Stunden bis dahin nutzt, um deinen Wächterfreund genau darüber aufzuklären, in was er da hineingeraten ist?“ Sein Tonfall machte deutlich, dass es wieder weder eine Frage noch ein Vorschlag war.

Joan nickte einfach.

„Gut, dann trennen sich hier unsere Wege, meine neuen Freunde.“ Er sah zu Alan hinüber. „Möge der Pfad dich erhalten“, sagte er schlicht. Mit einem Blick zurück zu Joan und dann zu Jinny fügte er hinzu: „Und lang lebe die Rebellion.“
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Zurück in ihrem kleinen Quartier sah Alan Joan und Jinny eindringlich an. „Also gut, ihr zwei, es ist Zeit, mir alles zu erzählen.“

Die beiden Frauen tauschten Blicke aus, und etwas Unausgesprochenes ging zwischen ihnen hin und her.

„Du solltest dich besser setzen“, sagte Joan. Alan tat es, setzte sich auf den Schreibtischstuhl, den er zuvor besetzt hatte, während Jinny und Joan sich auf die unteren Kojen an gegenüberliegenden Wänden setzten und sich in dem kleinen Raum umständlich zu ihm umdrehten. Joan nickte Jinny zu, um anzufangen. Sie sah Alan an, holte tief Luft und begann zu sprechen.

„Alan, ich weiß, dass du in der Schule Geschichte hattest, also weiß ich, dass dir der Ursprung des Rates und die Geschichte der Vier Welten und der 47 Kolonien bekannt sind.“

Alan nickte. „Natürlich.“

Jinny fuhr fort. „Aber was, wenn ich dir sage, dass vieles von dem, was du über diese Geschichte weißt, aus Lügen besteht?“

„Ich würde sagen, das klingt ziemlich weit hergeholt, obwohl zugegebenermaßen vielleicht weniger als noch vor ein paar Tagen. Aber es wurden doch genug Geschichtsbücher über diese Zeiträume geschrieben, sodass es für jeden schwer sein dürfte, größere Ungenauigkeiten zu verbreiten, oder?“

Joan schüttelte den Kopf. „Und wer genehmigt die gesamte Literatur, und wer schreibt oder genehmigt letztendlich die Lehrbücher, die Schüler in der Schule verwenden?“

Alan zuckte mit den Schultern. „Der Rat, nehme ich an.“

„Genau“, sagte Jinny. „Der Rat hat ein effektives Monopol darauf, wie wir über unsere eigene Geschichte lernen. Und in den letzten mehreren hundert Jahren haben sie eine massive Desinformationskampagne unternommen, um die Art und Weise zu verändern, wie wir diese Geschichte sehen.

„Aber es gibt eine kleine Gruppe von Menschen in den Kolonien, wir wissen nicht einmal wie viele, die die Bemühungen des Rates durchschauen, uns umzuerziehen. Diese Gruppe ist die Rebellion, von der Kapitän Williams gesprochen hat. Und Joan und ich sind Teil davon.“ Ihre Stimme wurde leiser. „Genauso wie John, Ryder und Detumba.“

Joan sprang wieder ein. „Alan, lass mich dir eine persönlichere Frage stellen, um das in Perspektive zu setzen. Warum glaubst du, hat der Rat organisierte Religion verboten?“

Der plötzliche Richtungswechsel überraschte Alan, und er brauchte einen langen Moment, um zu antworten. „Ich, äh, ich schätze, es liegt daran, dass der Rat glaubt, dass Religion keine Wahrheit ist; dass Religion die Menschen für die Realität um sie herum blind macht. Es ist fehlgeleitet, das gebe ich zu, aber es erschien mir immer zumindest einigermaßen gut gemeint.“

Joan schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Aber genau das ist es, Alan. Es ist überhaupt nicht gut gemeint. Der Rat hat Religion nicht verboten, weil sie dachten, sie würde Menschen blind machen. Sie haben sie verboten, weil sie die Menschen blind machen wollten. Die Führung wollte den Informationsfluss und die Wahrheit für jeden von uns kontrollieren, und sie wollten nicht die Konkurrenz für diesen Informationsfluss, den die Religion bot. Es geschah aus demselben Grund, aus dem sie nicht lizenzierte Nachrichtenquellen verboten haben und sie alle in den Untergrund zwangen.“ Ihre Stimme wurde immer lauter, während sie sprach, und Alan konnte sehen, dass dies nicht das erste Mal war, dass sie diese Rede hielt.

Er lehnte sich im kleinen Schreibtischstuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich weiß nicht, das klingt, als würdest du dem Rat viel zu viele schlechte Absichten unterstellen. Ich weiß, dass die Regierung nicht perfekt ist, und diese Iteration mag sogar schrecklich korrupt sein, aber die Menschheit hat ihre längste Periode ununterbrochenen Friedens überhaupt unter der Führung des Rates erlebt.“

Jinny sprach. „Und was haben wir im Namen dieses Friedens aufgegeben? Die Antwort ist alles. Der Rat sagt uns, was wir denken sollen, wie wir handeln sollen, was wir tun sollen, und färbt vollständig unsere Sicht darauf, was die Wahrheit wirklich ist.“ Er war überrascht von der Heftigkeit in ihrem normalerweise milden Tonfall.

Trotz seiner Gefühle für Jinny schüttelte er den Kopf. „Auf keinen Fall. Es ist nicht möglich, dass sie hunderte von Jahren so korrupt waren, ohne dass es jemand bemerkt und nach Reformen gerufen hätte.“ Aber selbst als er die Worte aussprach, ging sein Verstand so viele Beispiele aus seiner eigenen Karriere durch, die das Gegenteil bewiesen. Er erinnerte sich an die Zeit, als der Revierleiter ihn von einem Fall abgezogen hatte, nur Stunden nachdem er in seinem Bericht angegeben hatte, dass ein hochrangiger Wächterbeamter mitschuldig sein könnte. Der Kapitän hatte gesagt, er würde den Fall an die Interne Abteilung weiterleiten. Aber als Alan mehrere Monate später nachprüfte, stellte er fest, dass die Akte für ihn gesperrt war und die betreffende Beamtin immer noch an ihrem Arbeitsplatz arbeitete, scheinbar ohne Unterbrechung.

Er erinnerte sich auch an einen Fall, in dem eine junge Frau einen Ratssprecher, der Nova Tejas vorübergehend besuchte, des Übergriffs beschuldigt hatte. Die Wache hatte normalerweise eine Politik, Übergriffopfern zu glauben, zugegebenermaßen sogar bis zu dem Punkt, manchmal das Leben derer zu zerstören, die sie beschuldigten, bevor sie wirkliche Beweise für Schuld hatten. Man dachte, es sei besser, dem Opfer zu glauben und die Beweislast dem Beschuldigten aufzuerlegen. Alan hatte immer gedacht, es sei ein so guter Ansatz wie jeder andere in einer unvollkommenen Welt, in der man nicht immer darauf zählen konnte, dass Menschen die Wahrheit sagen. Und außerdem tendierte das Hinzuziehen eines Lesers dazu, die Dinge ziemlich schnell zu klären.

Aber in diesem Fall ging die Garde genau den entgegengesetzten Weg. Sie nahm die anklagende Frau sofort unter der zweifelhaften Anschuldigung der „Bedrohung der galaktischen Sicherheit“ in Gewahrsam. Die Erklärung, die der Bezirkskapitän in der täglichen Detektivbesprechung gegeben hatte, war, dass es genug Zweifel an ihrer Geschichte gab, dass sie diese überprüfen mussten, bevor sie zulassen konnten, dass die Anschuldigung das öffentliche Wohl gefährdet.

Zwei Wochen später hatte die Frau in ihrer Zelle Selbstmord begangen. Sie hinterließ eine Notiz, in der stand, dass sie die Anschuldigungen gegen den Sprecher erfunden hatte und dass sie schon seit längerer Zeit depressiv gewesen war. Die Schuld von all dem hatte sie einfach überwältigt.

Die meisten in der Garde hatten es ohne Frage akzeptiert, zumindest oberflächlich. Aber Alan hatte sich über die Bequemlichkeit des Zeitpunkts des Todes der Frau gewundert.

Joans nächster Kommentar brachte Alan in die Gegenwart zurück. „Es ist nicht nur wahr, sondern wir haben Beweise. Erinnerst du dich an die letzte Sol-Expedition, die angeblich vor einigen Jahrzehnten zurückkam und berichtete, dass die Vier Welten immer noch unbewohnbar waren?“

Alan nickte.

„Nun, es ist nie passiert.“

„Was ist nie passiert?“

„Die gesamte Expedition. Tatsächlich flog das Expeditionsschiff einfach zum Riss und wartete dort ein paar Wochen, dann kehrte es nach Neu-Brüssel zurück und meldete seine ‚Ergebnisse'.“

„Woher könntest du das wissen?“, fragte Alan, nun mit echter Neugier statt Unglauben in seiner Stimme.

„Wir hatten ein Schiff, das ihnen folgte.“

„Und wer ist ‚wir'?“

„Die Rebellion“, antwortete Jinny. „Es gab immer eine Fraktion von Menschen, die nicht glauben, dass der Rat wirklich wohlwollend ist. Es begann als echte politische Bewegung innerhalb der Sprecherversammlung, die von innen heraus an der Mäßigung der Politik des Rates arbeitete. Aber vor etwa zweihundert Jahren unternahm der Rat eine Anstrengung, um Stimmen des wahren Dissens innerhalb der Versammlung zum Schweigen zu bringen. Die aktuellen konservativen und liberalen Bewegungen dürfen fortbestehen, um den Anschein eines freien Ideenaustauschs dort zu erwecken.

„Aber während dieser ersten Säuberung gingen die wahren Andersdenkenden, die überlebten, in den Untergrund und bildeten einen lose organisierten Widerstand. Jetzt bezeichnen wir uns einfach als ‚die Rebellion', weil es keinen offiziellen Namen oder öffentliche Führung gibt. In Wirklichkeit sind wir ein locker verbundenes Netzwerk von Zellen. Auf diese Weise ist es für den Rat schwierig, die gesamte Organisation zu finden und zu zerstören. Diese Zellen konzentrieren sich hauptsächlich auf Informationsbeschaffung und -verbreitung; wir kämpfen kaum bis gar nicht. Obwohl es einige isolierte Fälle gab, in denen Rebellenzellen mit der Garde aneinandergeraten sind.“

Joan nickte. „Ich bin die Anführerin einer der Neu-Dallas-Zellen. Ich bin die einzige in unserer Zelle, die irgendetwas über andere Zellen weiß, und ich weiß nur über einige Bescheid, die mir am nächsten sind. So wusste ich von Detumba, der der Anführer einer anderen Neu-Dallas-Zelle innerhalb des Aufzugterminals und der Hafengarde war. Er muss von Williams gewusst haben, der eindeutig der Anführer einer Zelle hier an Bord der Lucille ist. Aber ich weiß nicht, wer die wirklichen Anführer der gesamten Rebellion sind, und ich bezweifle, dass Detumba oder Williams es... oder es taten, auch.“

„Das ergibt tatsächlich einen gewissen Sinn“, stimmte Alan zu. „Also, angenommen, ich glaube euch bezüglich der Rebellion und dass der Rat so korrupt und raubgierig ist, wie ihr es darstellt. Kommen wir zurück zur Geschichte darüber, warum angeblich alles, was wir über die Geschichte wissen, falsch ist.“

„Nun“, sagte Joan, „in der Schule lernen wir, dass der Rat aus einer Gruppe wohlwollender Intellektueller – Universitätsprofessoren, Wissenschaftler, Persönlichkeiten der sozialen Gerechtigkeit usw. – in der Folge des dritten Weltkriegs der Erde entstand. Die Prämisse ist natürlich, dass der Krieg von unintelligenten Politikern verursacht wurde, die mehr wegen ihres Aussehens oder ihrer Soundbites gewählt wurden als wegen einer echten Fähigkeit zu führen. Politik war zu nichts anderem als einem Schulhof-Beliebtheitswettbewerb geworden, bei dem die Gewinner mehr daran interessiert waren, ihre eigene Marke und Popularität weiter aufzubauen, als tatsächlich gut zu regieren.

„Diese Intellektuellen kamen nach dem massiven Krieg, den die beliebten, aber im Wesentlichen dummen Weltführer verursacht hatten, zusammen und beschlossen, dass Wissenschaft und Wissen bestimmen sollten, was die Menschen taten, anstatt gutes Aussehen und Silberzungen.“

Alan nickte. Genau das hatte er in der Schule gelernt.

Joan fuhr fort. „Dieser Teil ist alles relativ wahr. Genauso wie der Teil über die Entscheidung des Rates, dass seine Mitgliedschaft anonym werden würde, um zu verhindern, dass dieselbe Art von Beliebtheitswettbewerben seine Reihen infiziert. Später schufen sie die Versammlung als Möglichkeit, ein öffentliches Gesicht für die neue Regierung zu haben, und füllten sie mit Sprechern in dem Gedanken, dass diese am besten geeignet wären, das Wissen und die Erlasse des Rates der Bevölkerung zu vermitteln.

„Aber dann liefen die Dinge aus dem Ruder. Mit der Anonymität kam die Immunität gegen die Nachteile der öffentlichen Meinung. Ein anonymer Herrscher endet damit, niemandem Rechenschaft abzulegen und fühlt nicht die Notwendigkeit, auf die Menschen zu hören, die er regiert.

„Und das passierte schnell mit dem Rat. Viele ihrer Entscheidungen, obwohl in ihren eigenen Köpfen wohlbegründet, verärgerten die Menschen auf der Erde und besonders auf dem Mars so sehr, dass es Gespräche über eine neue Regierung gab. Damals gab der Rat ein wenig nach und übertrug der Versammlung tatsächliche Autorität. Von da an würde die Versammlung neue Gesetze vorschlagen und debattieren, die öffentliche Meinung dazu einschätzen und sie dann dem Rat zur Ratifizierung vorlegen.

„Das steht alles in den Geschichts- und Staatsbürgerkundebüchern, aber es gibt ein paar Dinge, die diese Bücher dir nicht erzählen werden. Erstens hat der Rat niemals wirklich Macht an die Versammlung abgegeben. Sie haben es nur behauptet. Jedes Gesetz stammt immer noch vom Rat. Die ganze Debatte und Meinungsumfrage, die in der Versammlung stattfindet, ist nur zum Schein. Aber nur der Rat und die ranghöchsten Versammlungssprecher wissen das wirklich.“

Joan stand auf und ging zum kleinen Schrank des Zimmers, um eine Flasche Wasser zu holen, die sie früher dort abgestellt hatte. Jinny nutzte die kurze Stille.

„Das kann ich persönlich bestätigen. Es war alles im Kopf dieses Sprechers der Versammlung, den ich gelesen habe.“

Joan nickte zustimmend und setzte sich wieder auf die untere Koje, die Wasserflasche vor sich haltend und darauf starrend, als würde sie die Geheimnisse des Universums enthalten, die sie nun Alan offenbarte. „Wir haben viele Bestätigungen für diese Tatsache. Aber, Alan, erinnerst du dich, was mit den Vier Welten passiert ist?“

„Klar“, sagte Alan mit Unsicherheit in seiner Stimme. „Es war etwa hundertsiebzig Jahre nach der Diaspora und fast fünfhundert Jahre nach der Gründung des Rates“, rezitierte er aus längst vergangenen Oberschulklassen, von denen er überrascht war, dass sie ihm tatsächlich etwas beigebracht hatten. „Es gab eine Seuche, die auf der Erde ausbrach und sich schnell auf die anderen drei Welten im Sol-System ausbreitete: Luna, Mars und Europa. Daraufhin evakuierte die Ratsregierung die Erde zusammen mit der Versammlung, zumindest diejenigen, die nicht infiziert waren.

„Sie stellten sich für ein Jahr, glaube ich, auf einer Station in der Umlaufbahn des Planeten Arskelion unter Quarantäne und verlegten dann den Regierungssitz auf die Oberfläche des Planeten, den sie in New Brussels umbenannten, als Hommage an die Hauptstadt auf der Erde, die sie zurückgelassen hatten.

„Seitdem stehen die Vier Welten, die Erde und ihre drei Schwestern im Sol-System, unter strenger Quarantäne, ermöglicht durch die Castilian-Kluft, eine Raumzeit-Anomalie, die alle bis auf einen Weg zwischen dem Sol-System und den Kolonien blockiert.“

Joan schüttelte den Kopf. „Fast alles, was du gerade gesagt hast, ist unwahr, außer dem Teil, dass die Kluft dem Rat geholfen hat. Der Rat hat Sol tatsächlich verlassen, aber nicht wegen einer Seuche. Es gab zu dieser Zeit tatsächlich eine systemweite Pandemie, aber sie war relativ gutartig, alles in allem betrachtet. Eher wie eine schlimme Grippe als etwas Ernstes und leicht zu behandeln.

„Aber der Rat nutzte diese Pandemie als Gelegenheit. Sie erklärten einen Gesundheitsnotstand und übertrieben die Tödlichkeit und Gefahr der Krankheit. Sie überzeugten fast alle in den 47 Kolonien, deren einzige wirkliche Nachrichtenquelle über Geschehnisse im Sol-System die Hofberichterstatter des Rates waren, dass es unbedingt notwendig sei, dass die Krankheit die Vier Welten nicht verlassen und die Kolonien infizieren dürfe.

„Während die Kolonien größtenteils getäuscht wurden, glaubte nur ein kleiner Teil der Erdbevölkerung tatsächlich an die Lügen. Damals zeigten Umfragen, dass etwas mehr als die Hälfte der Erdbevölkerung und ganze drei Viertel der Marsbevölkerung für die Auflösung des Rates und die Bildung eines neuen Regierungssystems waren: etwas ähnlich der konstitutionellen Regierung einer alten Nation namens Vereinigte Staaten. Aber natürlich konnte der Rat das nicht zulassen, noch beabsichtigte er, auch nur einen kleinen Teil der Macht, die er innehatte, abzugeben.

„Also nahm der Rat diejenigen mit, die ihm treu waren, und jeden, der genug Angst vor der Krankheit hatte, um sein Vertrauen in die Regierung zu setzen – sie sammelten auch so viele Vollstrecker, Leser, Sprecher und Wechselbälge ein, wie sie konnten; die Verstärkten waren immer Werkzeuge der Ratsregierung, von Anfang an – und sie flohen von der Erde und den anderen Welten im Sol-System. Es war ein massiver Exodus, der fast jedes Schiff im System mit Sternantrieb mitnahm, wodurch die Erde und ihre Schwestern für mehr als eine Generation effektiv außerstande waren, außerhalb ihres eigenen Systems zu reisen.

„Und um sicherzustellen, dass selbst mit neuen Sternantrieben die rebellischen Elemente auf der Erde und dem Mars niemals in die Kolonien kommen könnten, um seine Autorität herauszufordern, nutzte der Rat die Krankheit als Vorwand, um die Vier Welten und das gesamte Sol-System unter Quarantäne zu stellen, verbot jedem aus den Kolonien, die Castilian-Kluft zu betreten, und stationierte eine massive Garde-Flotte am kolonieseitigen Eingang zur Kluft, um alle Schiffe abzufangen, die versuchten, die Quarantäne zu brechen, egal in welche Richtung sie reisten.

„Dann verbreiteten sie weiterhin falsche Berichte über die Pandemie, die angeblich über die Vier Welten hinwegfegte und jeden auf ihrem Weg tötete, obwohl die wahre Sterblichkeitsrate der Krankheit weniger als ein Bruchteil eines Prozents betrug.

„Aber es reichte aus, um fast jeden in den Kolonien zu überzeugen, die Quarantäne an der Kluft nicht zu brechen. Und die Garde zerstörte heimlich die wenigen, die es versuchten. Die Tatsache, dass diese Schiffe nie zurückkehrten, verstärkte die Geschichte des Rates über eine tödliche Seuche, die jeden tötete, der ins Sol-System ging.“

Joan hielt inne, ihre Hände verkrampften sich und verursachten eine Delle sogar in dem dicken, klaren Kunststoff der wiederverwendbaren Wasserflasche. Sie war wütend, und Alan dachte, wenn auch nur ein Bruchteil dessen, was sie ihm erzählte, wahr war, hatte sie jedes Recht, verärgert zu sein.

„Was ist also mit den Menschen passiert, die sie auf den Vier Welten zurückgelassen haben?“, fragte er, und merkte, wie verzweifelt er den Rest der weit hergeholten, aber zunehmend glaubwürdigen Geschichte hören wollte.

Joan blickte von der halb zerstörten Wasserflasche auf und zuckte mit den Schultern. „Vermutlich sind sie immer noch da. Aber wir können nicht sicher sein, weil niemand jemals die Blockade durchbrechen konnte. Der Eingang zur Kluft ist nach astronomischen Maßstäben extrem klein, weniger als eine Million Kubikkilometer. Die Garde braucht nicht einmal eine große Flotte, um ein so kleines Gebiet zu patrouillieren, aber sie halten dort eine Flotte, die groß genug ist, um selbst die ambitioniertesten Piratenkommandeure mehrfach zu besiegen.

„Es gibt einfach keinen Weg für uns, das zu überprüfen. Und nachdem die erste Sol-Expedition, die 25 Jahre nach dem Exodus gestartet wurde, angeblich zurückkam und allen in den Kolonien erzählte, dass sie nur leblose, verwüstete Planeten gefunden hätten, deren Atmosphären immer noch von einer Seuche befallen seien, gab es nicht mehr viel Interesse von irgendjemandem, die Blockade zu durchbrechen.

„Und angeblich hat jede Folgeexpedition seither, die normalerweise alle 50 Jahre entsandt wurde, dasselbe berichtet. Und die meisten Menschen hinterfragen es nicht, weil ihre Eltern es nicht taten und ihre Großeltern es nicht taten. Es ist mittlerweile einfach zu einer akzeptierten Tatsache geworden. Aber es ist nicht wahr. Es kann nicht wahr sein.“ Joans Stimme nahm bei ihren letzten Worten einen flehenden Ton an, und Alan wurde klar, dass sie, selbst wenn sie nicht vollständig wusste, ob in den Vier Welten noch Leben existierte, verzweifelt daran glauben musste. Es war für sie wie ein Talisman geworden, ein Symbol dafür, dass alles, wofür sie kämpfte – und alle Freunde, die sie dadurch verloren hatte – gerechtfertigt war.

„Die Vier Welten sind zu einer Art Schlachtruf für die Rebellion geworden“, sagte Jinny leise und bestätigte damit indirekt Alans Einschätzung von Joans Gefühlen. „Es macht Sinn, dass dort noch Leben existiert, und dass der Rat, wenn er am Anfang über die Pandemie gelogen hat, auch heute noch darüber lügt, dass die Welten im Sol-System verödet sind. Wir können es nicht mit Sicherheit wissen, aber wir hoffen, dass dort noch Menschen leben und dass wir eines Tages wieder vereint sein und lernen werden, friedlich zusammenzuleben, ohne dass eine diktatorische Regierung uns vorschreibt, was wir denken und tun sollen. Vielleicht haben sie in Abwesenheit des Rates bereits herausgefunden, wie das funktioniert.“

„Was versucht eure Rebellion also in der Zwischenzeit zu erreichen?“, fragte Alan, fast flüsternd, um den feierlichen Bann nicht zu brechen, der sich über den kleinen Raum gelegt hatte.

„Idealerweise“, sagte Joan, „wollen wir die Ratsregierung absetzen, ihre Lügen aufdecken und sie durch etwas anderes ersetzen, wie eine Demokratie der Alten Erde. Obwohl das wohl eher ein langfristiger Traum ist. Kurzfristig“, sie zuckte mit den Schultern, „müssen wir die Rebellion vergrößern, um überhaupt eine Chance zu haben, den Rat herauszufordern, und das kann nur geschehen, wenn mehr Menschen von der Doppelzüngigkeit und den Lügen der Regierung erfahren. Wir müssen die Wahrheit verbreiten.“

„Vielleicht“, sagte Jinny, „wenn wir genug Menschen davon überzeugen können, dass der Rat nicht der wohlwollende große Bruder ist, der über sie wacht, dann können wir sie auch davon überzeugen, dass etwas Besseres nötig ist. Also versorgen wir Journalisten, Blogger und sogar die Scheinopposition in der Versammlung mit Informationen, wenn es Sinn macht. Aber eigentlich versuchen wir einfach, alles zu tun, was wir können, um zurückzuschlagen, auch wenn wir nicht immer sofortige Ergebnisse sehen können.“

Alan seufzte unwillkürlich und laut, als die Realität seiner Situation plötzlich auf seinen überanstrengten Verstand einprasselte. „Ihr sagt mir also, ich habe mein ganzes Leben für eine Sache weggeworfen, die kein Endziel hat?“

Joan zuckte mit den Schultern, und Jinny blickte zu Boden, sichtlich verletzt durch seine Worte.

„Nun“, Alan beugte sich in seinem Sitz nach vorne und schaute intensiv erst Joan und dann Jinny an, die ihre Augen hob, um seinen Blick zu erwidern, „wer A sagt, muss auch B sagen, schätze ich. Obwohl ich diesen Spruch nie wirklich verstanden habe. Aber egal, ich kann nicht zur Garde zurückkehren. Also bin ich wohl dabei... was auch immer das ist.“

Jinny lächelte schwach, und Joan nickte langsam. Dann stand der Wechselbalg auf und machte einen Schritt auf Alan zu. Sie hielt auf halbem Weg zu ihm an und streckte ihre Hand aus.

Alan stand auf und überbrückte mit einem Schritt die kurze Distanz und streckte seine Hand aus, um Joans zu ergreifen.

Joan schüttelte seine Hand einmal und starrte feierlich zu ihm hoch. Als sie wieder sprach, war es mit noch größerer Ernsthaftigkeit als zuvor.

„Willkommen bei der Rebellion, Alan Daily.“
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VOR ZWEI JAHREN; 729 N.D.

Todd war noch immer aufgebracht wegen des Streits mit Linda am Vorabend, als er in den Schwebezug für die kurze Fahrt von ihrer Wohnung im Norden von Baoshi zu den Büros des Centauri Galaktischen Nachrichtendienstes in der Innenstadt einstieg. Als er sich auf einen der wenigen freien Plätze im Zug setzte, ballte und öffnete er unbewusst seine Hände, während er den Streit mit seiner Frau noch einmal durchlebte.

Vielleicht hat sie Recht. Vielleicht sollte ich die Geschichte über die Obdachlosenunterkünfte veröffentlichen. Die Menschen haben ein Recht zu erfahren, wie ihre Steuern ausgegeben werden. Aber Tia hat mir gesagt, ich solle sie nicht veröffentlichen, und meine Quellen sind jetzt größtenteils verschwunden, verloren und gelöscht. Könnte ich sie überhaupt noch veröffentlichen, oder würde es mich nur wegen Verleumdung oder sogar Verschwörung gegen den Rat vor Gericht bringen? Das ist wahrscheinlich das Risiko, das ich eingehe, und bin ich es Linda nicht schuldig, nicht all unser Vermögen und meinen Job wegen einer einzigen Geschichte zu verlieren? Bin ich es ihr nicht schuldig, nicht im Gefängnis zu landen? Aber wird sie verstehen, dass ich das für sie tue, oder wird sie nur denken, ich würde nicht für die Wahrheit einstehen?

Die Gedanken kreisten in Todds Kopf und verursachten ihm am frühen Morgen Kopfschmerzen, was kein gutes Omen für den Erfolg des Tages war. Verzweifelt nach irgendeiner Ablenkung suchend, schaute er sich im Zug nach den anderen Menschen um, als dieser in die Station für seinen ersten Halt einfuhr. Als sich die Türen öffneten, sah Todd, wie ein sehr großer und schlanker, aber muskulöser schwarzer Mann den Zug betrat und direkt vor ihm stehen blieb. Der Mann beachtete ihn nicht, sondern griff ruhig nach einem der von der Decke hängenden Riemen, um sich gegen das Anfahren des Zuges abzustützen, oder vielmehr gegen die leichte Veränderung der Trägheit, die man jenseits der Dämpfung der Gegengravitationsprojektoren des Zuges spüren konnte.

Todd musterte den Mann aus dem Augenwinkel. Seine Muskeln zeichneten sich deutlich unter dem teuren Baumwollhemd und der Synthetikwollhose ab, die er trug. In diesen Tagen war Todd sich seiner eigenen weicher werdenden Körpermitte immer bewusster, da sein Job immer mehr von seiner Zeit in Anspruch nahm und sein ohnehin schwaches Trainingsprogramm zu nichts verblasste. Er schmunzelte in sich hinein, dankbar für die momentane Ablenkung von seinem inneren Konflikt. Neben diesem Typen im Zug zu sitzen, reicht aus, um jeden dazu zu bringen, heute Abend ins Fitnessstudio zu gehen.

Der Mann bemerkte, wie Todd ihn heimlich musterte, nickte ihm zu und zeigte ein schnelles Lächeln. Todd schaute schnell weg und tat so, als hätte er es nicht gesehen. Glücklicherweise wurde er von weiterer Verlegenheit bewahrt, als seine Uhr piepte.

Er schaute nach unten und sah, dass es eine Nachricht von Tia war. Er öffnete das Hologramm im Privatmodus, sodass nur er die Nachricht sehen konnte.

Von Tia Amwe: Hast du entschieden, was du mit dem Artikel über die Obdachlosenunterkünfte machen willst? Die anderen Redakteure und ich denken, es wäre ein gefährlicher Schritt, ihn jetzt zu veröffentlichen, wo dein Quellenmaterial verloren ist. Aber letztendlich ist es deine Entscheidung. Lass es mich so schnell wie möglich wissen. Ich gehe gleich in ein Layout-Meeting und muss wissen, ob ich Platz dafür reservieren soll. LMK.

Todd dachte etwa eine Minute lang angestrengt nach, während die Nachricht von Tia wie ein Todesurteil in der Luft vor ihm schwebte. Er wog den kurzfristigen Schmerz ab, Linda erklären zu müssen, warum er bei der Geschichte eingeknickt war, gegen den längerfristigen Schmerz, möglicherweise seinen Lebensunterhalt und sogar seine Freiheit zu verlieren, und die langfristige Perspektive gewann. Er tippte auf die schwebende Tastatur, unterstützt von der Autovervollständigung der KI, und antwortete.

Ohne Quellen macht es keinen Sinn, das Risiko einzugehen. Ich lasse diesen Artikel fallen, es sei denn, eine neue Quelle meldet sich.

Da, dachte er, ich mache deutlich, dass ich nur zurücktrete, weil das Quellenmaterial gelöscht wurde, aber ich bin immer noch entschlossen, die Wahrheit aufzudecken.

Er nickte vor sich hin und sank dann in seinem Sitz zusammen, als er bemerkte, dass der große schwarze Mann ihn eindringlich ansah. Hatte er versehentlich seine Gedanken laut ausgesprochen? Dann piepte auch die Uhr des anderen Mannes, und er unterbrach den kurzen Blickkontakt und rief sein eigenes Hologramm auf. Nur stellte er seines nicht auf den Privatmodus, und Todd konnte die Nachricht auf dem Bildschirm sehen und lesen.

Von Blockiertem Absender: Problem gelöst. Zurücktreten.

Der große Mann lächelte, als er die Nachricht las. Dann schaute er zu Todd hinunter und sah, dass dieser ebenfalls sein Hologramm gelesen hatte. Aber anstatt sich über diesen Verstoß gegen die Etikette zu ärgern, zwinkerte der Mann ihm einfach zu. Bevor Todd verarbeiten konnte, was das bedeutete, kam der Zug an einer weiteren Haltestelle an, und der schwarze Mann nickte ihm freundlich zu und verließ den Zug.

Als sich die Türen hinter ihm schlossen und der Zug wieder anfuhr, lief Todd ein Schauer über den Rücken. Habe ich gerade...? Hat er...? Ging das um mich?

Aber er schüttelte den Gedanken ab. Es ist nur ein seltsamer Zufall; diese Nachricht könnte alles Mögliche bedeutet haben. Er wiederholte diesen Gedanken mehrmals, bis der Zug an seiner Haltestelle ankam und er sich in den Kleinigkeiten seines Arbeitstages verlor. Aber noch tagelang danach zuckte er zusammen, wenn sich die Zugtüren an der Haltestelle des schwarzen Mannes öffneten. Glücklicherweise sah er den Mann nie wieder. Auch Tyrus Tyne würde Todd Crowley nie wieder sehen.
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GEGENWART

Die Lucille erzitterte, als sie abrupt aus der Leere zurück in den temporalen Raum auftauchte. Die meisten Besatzungsmitglieder reagierten von ihren jeweiligen Stationen aus überrascht. Nur wenige von ihnen konnten sich daran erinnern, dass das Schiff jemals auch nur die kleinsten mechanischen Probleme gezeigt hatte. Der alte Mann war zu sehr ein Zuchtmeister bei Wartung und Instandhaltung, um so etwas zuzulassen.

Aber hier waren sie nun, plötzlich und unerwartet bewegungslos mitten im interstellaren Raum, allerdings nah genug an ihrem Ziel, um die drei Sterne des Alpha-Centauri-Systems vor sich zu sehen, heller als alle anderen Sterne in Sichtweite. Einen Moment lang saßen viele von ihnen geschockt da, während ihnen alle möglichen schlimmen Szenarien durch den Kopf gingen, von Piraten – von denen einige angeblich Wege gefunden hatten, Schiffe gewaltsam aus der Sicherheit der Leere zu ziehen – bis hin zu katastrophalem Motorenversagen, das sie in dieser stellaren Einöde stranden lassen würde, bis ein anderes Schiff ihren Notruf hören und zu ihrer Rettung kommen könnte.

Und das könnte lange dauern. Der schlimmste Albtraum eines Raumfahrers war es, zwischen den Systemen im interstellaren Raum stecken zu bleiben, Jahre, Jahrzehnte oder sogar Jahrhunderte vom nächsten bewohnten System entfernt bei Unterlichtgeschwindigkeit. Wie Albert Einstein, dessen Namen nur noch wenige Menschen kannten, vorhergesagt hatte, hatte die Menschheit nie einen Weg gefunden, schneller als das Licht zu reisen. Nur durch die Entdeckung der Leere und der Mittel, durch sie mittels Sternenantrieben zu reisen, konnten Menschen jemals zwischen den Sternen reisen, und selbst dann erst, nachdem sie fast zufällig einen Weg durch den mysteriösen Castilianischen Riss gefunden hatten. Der Riss war ein seltsamer Raumabschnitt, der das Sol-System in alle Richtungen umgab, in dem selbst der hochgelobte Sternenantrieb nicht funktionieren konnte. Niemand kannte seinen Ursprung oder auch nur seine wahre Natur, nur dass ein Sternenantrieb innerhalb seiner Grenzen einfach nicht funktionieren würde.

Und in den Jahrhunderten seit der Zwillingsentdeckung des Sternenantriebs und des Pfades durch den Riss, der der Menschheit die Galaxie eröffnet hatte, verbesserte sich die Technologie, und immer weniger Schiffe gingen in der Leere verloren oder durch Fehlfunktionen, die sie Generationen von der übrigen Menschheit entfernt zurückließen.

Aber es passierte immer noch.

Ein hörbarer Seufzer der Erleichterung durchdrang daher die Korridore und Dienststationen der Lucille, als der Erste Offizier über die schiffsweite Kommunikation sprach, seine Stimme ruhig bis zum Punkt der Langeweile. „Achtung an alle Besatzungsmitglieder und Passagiere, wir haben einen kleinen Kopplungsausfall im Backbord-Sternenantrieb erlitten. Als Sicherheitsmaßnahme hat der Steuerbordantrieb uns zurück in den temporalen Raum gebracht. Wir sollten das Problem innerhalb der nächsten 30 Minuten behoben haben und werden danach wieder abtauchen und zum Centauri IV weiterreisen.“

In der kollektiven Erleichterung, die folgte, und weil es am Boden des Schiffes naturgemäß nur wenige Fenster gab, mit Ausnahme eines einzigen Beobachtungsports mit Glasboden, der normalerweise nur beim Andocken besetzt war, sah keines der Besatzungsmitglieder den Lichtpunkt, der sich von der Unterseite der Lucille löste und einen Kurs flog, der im Verhältnis zum Frachter direkt nach unten und weg führte. Die einzige Person, die es bemerkte, der Sensoroffizier, befolgte seine Befehle, die ihm persönlich von Kapitän Williams übermittelt worden waren, ignorierte die Anzeige und löschte dann ruhig alle Aufzeichnungen davon aus dem Gedächtnis des Schiffes.

Dreißig Minuten später, fast auf die Sekunde genau, tauchte die Lucille wieder ab und verschwand aus dem temporalen Raum. In dem winzigen Lichtpunkt, der sich abgelöst hatte und zurückgeblieben war, beobachteten Alan, Jinny und Joan, wie das größere Schiff flackerte und mit einem gemischten Gefühl von Endgültigkeit und Vorahnung verschwand. Obwohl keiner von ihnen es den anderen gegenüber aussprechen würde, war die Lucille der erste und einzige Ort gewesen, an dem sie sich wirklich sicher gefühlt hatten, seit ihr Martyrium vor weniger als einer Woche begonnen hatte.

Wortlos wandte sich Alan von dem nun klaren Sternenbild vor dem vorderen Fenster ab und blickte auf die Kontrollkonsole der kleinen Kapitänsyacht, die er nun steuerte. Es war Jahre her seit seiner Pilotenausbildung bei der Garde, und selbst während dieser kurzen Ausbildungszeit war er kaum geflogen. Tatsächlich hatte er die Ausbildung nur absolviert, weil sie für Notfallevakuierungen für jedes Gardemitglied, das auf einer Orbitalstation diente, vorgeschrieben war – er war ein Jahr lang auf der Alamo-Station im geosynchronen Orbit über New Dallas stationiert gewesen. Aber er erinnerte sich an die Grundlagen, und die KI des Schiffes war fortschrittlich genug, um ihm dort zu helfen, wo sein Wissen nicht ausreichte.

Innerhalb weniger Minuten flackerte auch das kleine Schiff und verschwand aus dem temporalen Raum auf seinem Weg nach Centauri II, das sich derzeit auf einer Umlaufbahn gegenüber von Centauri IV, dem Ziel der Lucille, befand. Die Reise würde gut sechs Stunden dauern, was dem ehemaligen Obermaat der Garde, Alan Daily, gerade genug Zeit geben könnte, um alles zu verarbeiten und zu reflektieren, was Joan und Jinny ihm an Bord der Lucille erzählt hatten. Nicht dass die Zeit für Zweifel nicht schon vorbei wäre, aber es gab immer noch vieles, was er gerne verstanden hätte.

Das Einzige, was er mit Sicherheit wusste, war, dass seine Zukunft bei Jinny Ambrosa lag.


KAPITEL 7


Entgegen Gerald Williams' Vorhersage wartete Tyrus Tyne nicht auf die Lucille, als sie außerhalb der äußeren Navigationsmarkierung der Nicht-Tauchzone von Centauri IV in den Temporalraum auftauchte. Er erreichte das Schiff auch nicht innerhalb der ersten Stunden des 18-stündigen Unterlichtflugs zur Orbitalstation über der Landestadt.

Doch in der sechsten Stunde war der Sensoroffizier überrascht, als ein Schiff nur wenige tausend Kilometer von der Lucille entfernt auftauchte, weit innerhalb der obligatorischen Nicht-Tauchzone des Systems.

Tyrus hatte seine speziellen Ratsbefugniscodes benutzt, um den Navigationscomputer des Star Screamers zu überschreiben und die Sperren zu umgehen, die ihn gezwungen hätten, an der äußeren Navigationsmarkierung aufzutauchen. Trotz seiner langen Verzögerung durch den Motorschaden konnte er die Lucille also noch abfangen, bevor sie sich ihrer zugewiesenen Umlaufbahn über dem nördlichen Kontinent von Centauri IV näherte.

Nach einem kurzen und angespannten Austausch seiner Rats-ID-Nummer mit dem Kommunikationsoffizier des Frachters stellte das große Schiff die Beschleunigung ein und glitt dahin, sodass Tyrus mit der kleinen Yacht die Geschwindigkeit anpassen und an der Steuerbord-Luftschleuse des größeren Schiffs andocken konnte.

Kapitän Williams – die Informationen, die Tyrus über die Lucille heruntergeladen hatte, bevor er abtauchte und den Raum um Nova Tejas verließ, enthielten ein oberflächliches Profil des alten Kapitäns – erwartete zweifellos etwas anderes, als sich die innere Luftschleuse öffnete. Es gab keine Gruppe bewaffneter Wächter, noch wurde eine einzige Waffe gezogen. Nur Tyrus, ein einzelner Mann, lächelnd und mit ausgestreckter Hand auf den Kapitän der Lucille zugehend, den er sofort aus der kleinen Gruppe an der Luftschleuse herausgepickt hatte.

Selbst wenn der ältere Mann keine Kapitänsstreifen getragen hätte und selbst wenn Tyrus sein Bild nicht studiert hätte, hätte Williams' Haltung ihn unmissverständlich als Schiffsmeister gekennzeichnet.

„Kapitän Williams“, sagte Tyrus, als der Mann ohne Zögern seine Hand schüttelte. „Mein Name ist Tyrus Tyne. Wie Sie zweifellos gesehen haben, als Sie meine ID-Nummer überprüften, arbeite ich direkt für den Rat. Gibt es irgendwo einen Ort, an dem wir unter vier Augen sprechen können?“

Williams runzelte die Stirn und nickte, dann bedeutete er wortlos den drei anderen Offizieren bei ihm zu gehen und zeigte mit einer Geste an, dass Tyrus ihm folgen sollte. Er führte ihn zu einem kleinen Konferenzraum gleich den Gang hinunter von der Luftschleuse. Seine Uhr öffnete die Tür, und er ging vor Tyrus hinein, setzte sich an die Stirnseite des kleinen Syntholztisches und wies Tyrus an, auf der nahen Seite Platz zu nehmen, mit dem Rücken zur Tür.

„Nun, Herr Tyne“, begann Gerald Williams und musterte ihn mit deutlichem Misstrauen, „welches Geschäft hat der Rat mit einem bescheidenen Frachter wie der Lucille?“ Er starrte Tyrus hart an, sodass der Alpha fast vergaß, wer hier wen verhörte.

Tyrus räusperte sich und antwortete. „Hören wir mit der Scharade auf, Kapitän. Ich weiß, dass Ihr Schiff drei Passagiere von einem kleinen, automatisierten Shuttle aufgenommen hat, während Sie im Orbit um Nova Tejas waren. Ich bin hier, um diese Passagiere abzuholen, die zufällig Flüchtige vor der Justiz des Rates sind.“

Williams' Augen verengten sich, und er betrachtete Tyrus kalt. „Herr Tyne. Ich bin mir nicht sicher, woher Sie diese Information haben, aber ich versichere Ihnen, ich habe niemanden auf diesem Schiff außer meiner Besatzung. Sie können gerne jede Durchsuchung durchführen, die Sie für angemessen halten, um diese Tatsache zu überprüfen.“

„Oh, das ist schon in Ordnung. Ich weiß, dass die Flüchtigen nicht mehr an Bord Ihres Schiffes sind, Kapitän.“ Tyrus hatte die Genugtuung zu sehen, wie der Mann kurz einen überraschten Blick zeigte, bevor er wieder einen ausdruckslosen Blick aufsetzte.

Er fuhr fort: „Ich habe nachgerechnet, Kapitän Williams, und entweder sind die Gorman-Sternantriebe Ihres Schiffes schlecht eingestellt, was“, er deutete auf die Sauberkeit des Konferenzraums, „ich schwer zu glauben finde, oder Sie sind auf Ihrer Route von Nova Tejas etwa 30 Minuten zu spät aufgetaucht.“

Er lehnte sich vor und fixierte Williams mit seinen Augen. „Das ist zumindest meine beste Schätzung, wenn ich Ihre Beschleunigung und den Abstand zur äußeren Navigationsmarkierung betrachte, als ich Sie einholte. Würden Sie mich erfreuen und meine Berechnung überprüfen?“

Williams' steinerner Blick zurück auf Tyrus war nicht einmal ansatzweise freundlich. „Selbst die am besten gewarteten Antriebe fallen hin und wieder aus, Herr Tyne. Die Lucille mag zwar gut in Schuss sein, aber sie kommt in die Jahre.“

Tyrus lächelte. „Ich habe einige Nachforschungen über die Lucille angestellt, Kapitän, und Sie waren in den letzten drei Standardjahren nicht einmal fünf Minuten zu spät beim Auftauchen. Tatsächlich stelle ich mir vor, dass ich, wenn ich Ihre Gorman-Sternantriebe inspizieren würde, feststellen würde, dass sie alles andere als Standardausrüstung sind und möglicherweise sogar einige illegale Modifikationen und zusätzliche Redundanzen aufweisen. Sollen wir einen genaueren Blick darauf werfen, oder sind Sie bereit zu akzeptieren, dass ich Sie auf Kamera habe, wie Sie die drei Flüchtigen aufnehmen, und meine Scans Ihres Schiffes während des Andockens deutlich zeigen, dass die Kapitänsyacht fehlt?“

Williams schwieg, seine Augen verengt und sein Blick wechselte von kalt zu regelrecht eisig. Für einen kurzen Moment erinnerte sich Tyrus an seine Tage in der Akademie und den missbilligenden Blick eines seiner härtesten Kampfausbilder, als ein jüngerer Tyrus einen eigentlich leichten Treffer verfehlte. Aber sein eigenes Gesicht verriet nichts davon, und er zuckte einfach mit den Schultern und lehnte sich wieder in seinem Sitz zurück, wobei er eine Augenbraue vor dem feindseligen Kapitän hochzog.

„Dachte ich mir“, fuhr er fort. „Jetzt könnten Sie und ich stundenlang hier hin und her gehen – ich werfe Ihnen Vorwürfe an den Kopf und Sie leugnen sie –, aber da ich weiß, dass Sie lügen, überspringen wir einfach den Teil, wo Sie nachgeben und mir sagen, was ich wissen muss.“

„Ich denke, es ist Zeit für Sie, mein Schiff zu verlassen“, war Williams' einzige Antwort, gesprochen mit der ruhigen Autorität eines Kapitäns, der es gewohnt ist, Herr und Meister seiner Domäne zu sein.

Tyrus seufzte und hob seine Hände in gespielter Kapitulation. Dieser nächste Teil war unangenehm, selbst für ihn. „Ich verstehe Ihre Position, wirklich. Warum holen wir also nicht einfach einen Leser, um zu überprüfen, was ich bereits weiß? Ich glaube, eine Ihrer Enkelinnen ist im Leserkorps hier in der Nähe auf Centauri II. Stimmt das?“

Williams' eisiges Benehmen wich einem wütenden Knurren. „Jetzt hören Sie mir zu, lassen Sie meine Familie aus dem, was Sie denken-“

Tyrus unterbrach den Mann, sprach schnell und lehnte sich wieder nach vorne, wobei er jegliche Vortäuschung freundlicher Lässigkeit aufgab. „Der Punkt ist, Kapitän, dass Sie nichts tun können, um mir diese Informationen vorzuenthalten, weil sie mir befohlen haben, diese Flüchtlinge zu fassen. Ich bin ein Vollstrecker, wie Sie sehr wohl wissen, also werde ich alles tun, was nötig ist, um meine Befehle zu befolgen. Wenn das bedeutet, dass ich Sie unter Verwendung Ihrer Familie überzeugen muss, dann werde ich, wenn auch sehr bedauerlich, diese Schritte unternehmen.“

Bevor der aufgebrachte Kapitän antworten konnte, unterbrach beide ein fast unhörbares Piepen. Tyrus zog ein kleines Pad aus seiner Tasche und legte es auf den Tisch vor sich. Er gestikulierte darüber und stellte das kleine Hologramm, das sich materialisierte, auf öffentliche Ansicht, sodass Kapitän Williams sehen konnte, was er sah. Ein kleines Diagramm der Lucille erschien über dem Gerät, mit einer blinkenden roten Markierung an der Unterseite des Schiffes, die sich vom Schiff löste und wegbewegte.

„Ah, ich sehe, die Kapitänsyacht, wie ich vermutet habe.“ Tyrus tippte einige Male auf das Bild, und eine umfangreiche Textliste erschien, die Williams aus seiner Entfernung nicht lesen konnte. Tyrus betrachtete diesen Text für einen langen Moment.

„Kapitän“, fuhr er fort, „darf ich vorschlagen, dass Sie Ihrem Sensoroffizier beibringen, dass er, wenn er in Zukunft Sensoraufzeichnungen löscht, auch die Matrix überschreibt? Andernfalls können die Daten immer wiederhergestellt werden. Das Überschreiben dauert viel länger und verursacht selbst eine Reihe anderer Probleme, aber es ist wirklich der einzige wirksame Weg, Daten zu löschen, die Sie nicht in den Händen von jemandem wie mir sehen möchten.“ Mit einer weiteren Geste verschwand das Hologramm. Er steckte das kleine Pad zurück in seine Tasche.

„Ich werde das im Hinterkopf behalten“, erwiderte Williams trocken, sein Temperament schwelte nun unter der Oberfläche, war aber nicht weniger gefährlich.

„Ja, da bin ich mir sicher“, sagte Tyrus nachdenklich. „Diese Yacht hat einen Ferris 2.7 Sternantrieb, nicht wahr?“ Er wartete nicht auf Williams' Antwort. „Begrenzte sichere Reichweite, also wahrscheinlich irgendwo in der Nähe des Alpha-Centauri-Systems. Gute Wahl, denn mit drei Sternen und einer Vielzahl bewohnbarer Planeten könnte ich Wochen mit der Suche verbringen. Aber zum Glück kann ich die meisten Optionen sofort ausschließen. Terra Nova ist einfach zu klein, als dass sie sich dort verstecken könnten. Greater York liegt etwas außerhalb ihrer Reichweite. Genauso Saudi Centauri, was trotz der besten Bemühungen des Rates immer noch ein ziemlich fremdenfeindlicher Ort ist, sodass nur der Wechselbalg vernünftigerweise dort hineinpassen würde und auch nur nach genügend Zeit, um sein Aussehen anzupassen.

„Und Sie fliegen nach Centauri IV, was diesen Planeten wahrscheinlich ausschließt, es sei denn, Sie machen ein doppeltes Täuschungsmanöver.“ Er musterte Williams und schüttelte den Kopf. „Nein, Sie sind zu sehr ein gradliniger Typ dafür. Also muss es Centauri II sein.“

Der Kapitän sagte zu seiner Ehre nichts und zeigte nicht die kleinste Reaktion auf Tyrus' Worte. Er starrte den Alpha einfach mit einem stählernen Blick an, der alle möglichen Schmerzen versprach, wenn der Diener des Rates nicht bald sein Schiff verlassen würde, wie er bereits befohlen hatte.

Dann, ganz leicht, huschte der Blick des Kapitäns zur Tür. Tyrus reagierte sofort, sprang von seinem Sitz auf und teilweise über den Tisch, warf einen rechten Haken, der Kapitän Williams aus seinem Stuhl und auf den Boden warf. Dann drehte sich Tyrus um, um zur Tür zu schauen. Sie öffnete sich, und zwei kräftige Besatzungsmitglieder mit Betäubungswaffen standen im Türrahmen. Tyrus sprang vollständig über den Konferenztisch und rutschte über die Kante und auf den Boden auf der anderen Seite, bevor die Männer reagieren und ihre Abzüge betätigen konnten. Als sie es taten, trafen die Betäubungsbolzen harmlos die Rückwand über Tyrus' Kopf. Absichtlich war Tyrus sehr nah an der Stelle gelandet, wo Williams lag; nah genug, um die Betäubungswaffe, die der Kapitän aus seiner Jacke gezogen hatte, direkt aus der Hand des Mannes zu reißen, bevor er sich genug sammeln konnte, um abzudrücken.

Mit der Waffe in der Hand schob sich Tyrus nach links, bevor er seinen Kopf und seine Waffenhand über den Tisch streckte und ruhig in schneller Folge auf beide Männer schoss. Als ihre Körper auf den Boden fielen, duckte er sich wieder unter die Tischoberfläche und wartete für einen langsamen Countdown bis zehn. Als er nichts hörte, streckte er seinen Kopf wieder hoch und war erfreut zu sehen, dass niemand sonst mit gezogenen Waffen in den Raum stürmte.

Er hörte ein Stöhnen von seiner linken Seite und drehte sich um, um Kapitän Williams zu sehen, der sich auf einen Ellbogen gestützt hatte und sich den Kiefer rieb.

„Ich entschuldige mich wirklich für all das, Kapitän“, sagte Tyrus mit echter Sympathie. „Wie Sie sehen können, weiß ich alles, was ich wissen muss, und Ihr letzter verzweifelter Versuch, mich daran zu hindern, dieses Schiff mit meinem Wissen zu verlassen, ist gescheitert. Also werde ich jetzt gehen und diese Flüchtlinge trotz Ihrer besten Bemühungen fangen. Vielleicht werden Sie sich daran erinnern, wenn das nächste Mal ein Ratsvertreter um Ihre Kooperation bittet, und Sie werden sich nicht gegen das Unvermeidliche wehren.“

„Nächstes Mal?“, fragte Williams skeptisch. „Nach dem, was ich höre, töten ihr Alphas fast jeden, der euch in die Quere kommt. Und Sie scheinen bei dieser Verfolgung einen echten Ansatz der verbrannten Erde zu verfolgen. Also hören Sie auf, mit mir zu spielen, und bringen Sie es einfach hinter sich.“

Tyrus schob seine Überraschung beiseite, dass Williams wusste, dass er einer der mythischen Alphas war – der Rat versuchte hart, jedes Wissen über ihre Existenz zu unterdrücken, aber Gerüchte kursierten immer noch – und lachte. Williams' Ausdruck änderte sich von resignierter Wut zu Überraschung.

„Nun, Kapitän“, sagte Tyrus lächelnd, „ich habe überhaupt nicht die Absicht, Sie oder einen Ihrer loyalen Besatzungsmitglieder zu töten. Obwohl ich einen vollständigen Bericht erstatten werde und nicht für diejenigen sprechen kann, die nach mir kommen werden, um dem nachzugehen.“

„Warum uns am Leben lassen?“, fragte der Mann durch zusammengebissene Zähne.

Tyrus seufzte. „Ich bezweifle, dass Sie das verstehen würden, Kapitän Williams, oder mir überhaupt glauben würden. Also sage ich einfach, dass es nur daran liegt, dass mir niemand befohlen hat, Sie zu töten.“

Weniger als eine Minute später dockte der Star Screamer von der Luftschleuse der Lucille ab, und Tyrus legte einen Kurs nach Centauri II fest, wobei er die klaren Linien des Frachters bewunderte. In einem anderen Leben, zu einer anderen Zeit, vermutete er, hätten er und Gerald Williams Freunde sein können.
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Todd Crowley lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück und stieß einen zufriedenen Seufzer aus. Er hatte einmal eine alte Redensart gehört, dass jemand, der liebte, was er tat, nie einen Tag in seinem Leben arbeiten würde. Er war sich da nicht so sicher, aber er musste zugeben, dass er wirklich liebte, was er jeden Tag als Reporter tat, obwohl es harte Arbeit war.

Sein Lächeln wurde breiter, als er auf den virtuellen Hintergrund seines Schreibtisch-Holodisplays blickte. Es war ein Bild von Linda an ihrem Hochzeitstag, ihre braunen Haare hochgesteckt und ihr Kleid schimmernd mit synthetischen Fasern, die es aussehen ließen, als würde sie einen Wasserfall tragen. Ihre Augen blickten schelmisch aus dem Bild heraus, als ob sie ihn herausfordern würde wegzusehen.

Dann verblasste dieser Hintergrund und wurde durch ein neueres Bild von Linda ersetzt, die Clarice, ihre 5 Monate alte Tochter, im Arm hielt. Das pausbäckige kleine Mädchen grinste die Kamera breit an. Sie hatte die Augen und Nase ihrer Mutter (Gott sei Dank dafür!) und das Lächeln ihres Vaters. Oder so stellte er es sich zumindest vor.

Todd war im Allgemeinen ein glücklicher Mensch. Und er konnte einen Großteil dieses Glücks auf den Tag vor einem Jahrzehnt zurückführen, an dem er sich entschieden hatte, nach vorne im Klassenraum zu gehen und sich neben Linda zu setzen. Es hatte ihn zwei lange Jahre gekostet, sie überhaupt dazu zu bringen, mit ihm auf ein Date zu gehen. Und weitere lange 18 Monate danach, um sie zu überzeugen, dass er sie so glücklich machen könnte, wie er absolut überzeugt war, dass sie ihn glücklich machen würde. Aber schließlich hatte sie sich niedergelassen (seine Worte, nicht ihre) und zugestimmt, ihn zu heiraten. Und nach mehreren überwiegend glückseligen Ehejahren war die kleine Clarice angekommen.

Das Öffnen seiner Bürotür unterbrach seine Träumerei. Carter, sein Verwaltungsassistent, steckte seinen Kopf herein und schaute Todd betrübt an. Carter sah immer so aus, als hätte jemand seinen Hund getötet.

„Chef“, begann Carter. „Amwe kommt.“

„Danke, Carter. Lass die Tür einfach offen, damit sie direkt reinkommen kann.“

Normalerweise wäre die Nachricht, dass Todds Redakteurin, Tia Amwe, unangemeldet in sein Büro käme, genug, um jede gute Laune zu brechen, die er hegte. Aber heute war es anders. Heute hatte Todd etwas, das selbst die unbezwingbare Ms. Amwe zum Lächeln bringen würde, oder zumindest ihr Äquivalent davon. Er hatte die Story seines Lebens.

Die Frau kam wie ein Sturm herein. Klein, mit schokoladenfarbener Haut und in einem strengen Hosenanzug, war sie leicht anzusehen und als nur eine weitere Reporterin des Centauri Galactic Nachrichtendienstes abzutun. Aber niemand würde das von ihr denken, nachdem sie sie sich bewegen gesehen hatten. Tia Amwe ging nicht; sie stürmte. Todd stellte sich gerne vor, dass sie gut in eines dieser alten Erddramen über Soldaten gepasst hätte, die die Strände einer feindlichen Festung stürmten. Nur ein Blick auf Ms. Amwe, wie sie mit vorgestrecktem Kopf und Feuer in den Augen den Strand entlang marschierte, und der Feind würde eher davonlaufen als zurückschießen.

So betrat sie sein Büro.

„Todd“, knurrte sie buchstäblich. „Du hast gestern und vorgestern deine Deadline verpasst. Arbeitest du überhaupt noch hier?“

Trotz allem wurde Todds Lächeln noch breiter. Er würde das genießen. Und er wusste, dass Tia Amwe tief im Inneren bei ihm fast nur Lärm und Getöse war. Sie liebte Todd, als wäre er ihr eigener Sohn, auch wenn sie es nie zugeben würde. In Wirklichkeit empfand sie so für fast jeden, der für sie arbeitete, aber die meisten merkten es nie.

„Tia! Schön, dass du vorbeikommst! Ich habe etwas für dich.“

„Ist es dein Kündigungsschreiben? Oder die zwei Storys, die du nicht eingereicht hast? An diesem Punkt bin ich mir nicht sicher, was ich bevorzugen würde.“

„Keins von beiden.“ Er hielt inne und sah sie erwartungsvoll an, das Lächeln noch immer auf seinem Gesicht.

Sie hielt seinem Blick stand, ihr eigenes Stirnrunzeln ein Gegenstück zu seinem Lächeln, für volle zehn Sekunden. Dann warf sie verzweifelt die Hände hoch und ließ sich auf einen der beiden Stühle vor seinem Schreibtisch fallen.

„Warum wischst du nicht dieses dämliche Grinsen von deinem Gesicht und erzählst mir, was auch immer dich aufgeregter macht als einen Teenager am Abschlussballabend?“, sagte sie in demselben Ton, den Todds Mutter einst benutzt hatte, um ihn dazu zu bringen, den Frosch zu enthüllen, den er in seiner Hemdtasche versteckt hatte.

„Klar, Tia!“ Todd lehnte sich verschwörerisch nach vorne. Tia, die sich nicht zurückhalten konnte, tat dasselbe.

„Ich habe eine Story“, fuhr er fort, „die mir einen Pulitzer einbringen und dich zum Gesprächsthema des nächsten Redakteursgipfels machen wird.“

Tias Augenbrauen hoben sich ein wenig. Er hatte ihr Interesse geweckt!

„Fahre fort“, intonierte sie.

„Was, wenn ich dir sage, dass ich Beweise habe, dass eine bestimmte Versammlungssprecherin ihren Ehemann betrügt?“

„Ich wäre leicht neugierig, wenn auch nicht sonderlich überrascht“, gab Amwe zu, „aber das wird dir nicht mehr als eine Spalte vier Klicks weit einbringen, also hoffe ich, du hast noch viel mehr als das.“

„Nicht nur das“, ignorierte Todd sie und fuhr fort, unfähig, die Freude in seiner Stimme zu verbergen, „sondern sie betrügt ihn mit fünf verschiedenen Personen. Zwei davon sind ihre eigenen Praktikanten!“ Damit lehnte sich Todd in seinem Stuhl zurück und lächelte, wenn möglich, noch breiter.

Tia lächelte zurück, irgendwie, mit dem Blick eines Hais, der auf eine Schule langsam schwimmender Fische trifft. „Immer noch nicht allzu überraschend und sicherlich nicht wert, zwei Deadlines zu verpassen. Aber wer, bitte schön, ist diese Ratsversammlungssprecherin?“

„Noch nicht“, sagte Todd und hob einen Finger, und ihr Lächeln verschwand. „Zuerst musst du den Rest hören. Diese zwei Praktikanten, die ich erwähnt habe. Nun, einer von ihnen ist bereit, offiziell auszusagen, dass seine Chefin ihn zu der Affäre gedrängt hat. Sie hat ihm klipp und klar gesagt, sie würde ihn von jeder Regierungsbeschäftigung ausschließen, wenn er sich nicht fügt und alles tut, was sie ihm sagt.“

Todds Lächeln war jetzt auch verschwunden. Das Thema ergab eine großartige Story, aber es war schwer, nicht Mitleid mit dem jungen Praktikanten zu haben, der so schroff ausgenutzt worden war. Aber Tias neues Fast-Lächeln nahm einen hungrigen Ausdruck an.

„Noch etwas, bevor du die Identität besagter Sprecherin preisgibst?“

„Klar“, sagte Todd beiläufig und bereitete sich darauf vor, die größte Bombe überhaupt platzen zu lassen. „Der zweite Praktikant vertraute seinem Kollegen an, dass auch er zu der Affäre gedrängt wurde. Aber er kann es uns nicht selbst erzählen, weil er nur zwei Tage nach diesem Gespräch tot aufgefunden wurde.“ Todd schlug zur Betonung mit der Handfläche auf seinen Schreibtisch, aber es beeindruckte Tia nicht einmal. Also zuckte er mental mit den Schultern und fuhr fort.

„Als Selbstmord eingestuft, aber die Umstände waren sehr verdächtig. Der überlebende Praktikant wird offiziell aussagen, dass er glaubt und sogar Beweise hat, dass die Sprecherin den ersten Praktikanten töten ließ, um die Affäre zu vertuschen!“

Todd hielt inne und schaute Tia erwartungsvoll an, war aber schockiert, als er sah, wie ihr Lächeln völlig verschwand und ihr Gesicht zur steinernen Maske erstarrte, wie er sie noch nie gesehen hatte. „Wer, Todd? Hör auf zu spielen und sag es mir. Sofort.“

Von ihrer Reaktion überrascht, stotterte er: „Es-es ist Farnsworth.“

Tia ließ sich zurückfallen, ihre Schultern sackten zusammen, während sie laut ausatmete, ihr Kinn an ihrer Brust und die Augen geschlossen. Sie saß eine lange Zeit so da, bis die Stille so unangenehm wurde, dass Todd hinter seinem Schreibtisch unruhig zu zappeln begann.

„Todd, hör mir genau zu.“ Sie blickte wieder auf, und ihr Ton war grimmig. Ihre Stimme war so leise, dass er sich anstrengen musste, um sie von kaum einem Meter Entfernung über den Schreibtisch hinweg zu hören. „Lass diese Sache in Ruhe.“

„Aber-“, keuchte er.

„Nein Todd!“ Sie setzte sich nach vorne und durchbohrte ihn mit ihrem Blick. „Einmal in deinem Leben brauche ich, dass du den Mund hältst, zuhörst und genau das tust, was ich dir sage. Lass es jetzt fallen!“

„Tia, ich verstehe nicht!“

Sie seufzte und schüttelte den Kopf. „Und du wirst es vielleicht nie verstehen. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass ich dir einen direkten Befehl gebe, zu vergessen, dass du je von dieser Geschichte gehört hast, und sicherzustellen, dass du niemals wieder einen deiner Informanten dazu kontaktierst.“

Todd saß geschockt da, sein Gehirn versuchte verzweifelt, den abrupten Wechsel von Begeisterung über seine bahnbrechende Story zu Tia, die ihm die Pulitzer-Tür vor der Nase zuknallte, zu verarbeiten. Er hatte sie immer für eine übermäßig ernste Person gehalten, aber die Frau, die jetzt vor ihm saß, ließ die typische Tia wie eine hyperaktive Cheerleaderin aussehen. Nie hatte er ihre Gesichtszüge so hart gesehen oder ihre Stimme so ernst gehört. Dann kam ihm ein erschreckender Gedanke. Hat Tia Angst?

„Todd? Hörst du mir zu?“

Er schüttelte sich buchstäblich, wie es der Familienhund in seiner Kindheit getan hatte, nachdem die Katze ihn die Treppe hinuntergejagt hatte. Als er sprach, konnte er nur ein Flüstern durch seinen plötzlich trockenen Hals pressen. „Ja, Tia, ich höre dich. Aber kann ich nochmal fragen? Warum?“

Sichtlich erleichtert, dass er stillschweigend ihren Anweisungen zugestimmt hatte, zuckte Tia mit den Schultern. „Du kannst fragen, und ein schlauer Kerl wie du kann die Antwort wahrscheinlich selbst herausfinden. Aber was auch immer du tust, geh nicht auf die Suche danach. Nimm dir tatsächlich ein paar Urlaubstage und verschwinde aus der Stadt. Nimm Linda und die kleine Clarice mit irgendwohin Besonderes. Befreie deinen Kopf, damit du zurückkommen und an etwas Neuem arbeiten kannst.“

„Sicher, Tia. Wenn du darauf bestehst.“ Todd war zu geschockt, um weiter zu argumentieren.

Sie stand auf und ging langsam zur Tür seines Büros. Dort hielt sie inne und sah zurück. „Um deinetwillen, Todd, bestehe ich darauf.“ Dann war sie verschwunden.
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Das Wiederauftauchen im Alpha-Centauri-System war relativ ereignislos verlaufen. Jinny hatte halb erwartet, am äußeren Navigationsleuchtfeuer von einer Flotte von Garde-Abfangjägern begrüßt zu werden, aber der Raum darum herum war leer bis auf einen alten, heruntergekommenen Frachter, der sich in geringer Entfernung auf dem Weg nach draußen befand und versuchte, das Leuchtfeuer zu erreichen, um in die Leere einzutauchen und seine Reise zu unbekannten Orten fortzusetzen.

„Okay Joan, was steht als Nächstes auf Detumbas kleinem Pad?“, fragte Alan den Wechselbalg auf dem Co-Pilotensitz neben ihm, deren Haar jetzt komplett hellbraun war, eine exakte Mischung aus seinem braunen Haar und Jinnys blondem. Selbst Joans Gesicht sah anders aus, ihre Nase hatte sich wie Alans verbreitert, während ihre Lippen etwas voller geworden waren wie Jinnys. Es war äußerst beunruhigend.

„Nur dass unser nächster Kontakt uns an der Orbitalstation 17 treffen wird“, antwortete der Wechselbalg, „die, die die Einheimischen ‚Skyhook' nennen.“

„Also werden wir von einem Kontakt zum nächsten weitergereicht, hm? Wo endet das?“

Joan zuckte nur mit den Schultern. „Angeblich endet es mit der Person, die die Informationen, die wir gesammelt haben, tatsächlich nutzen kann. Nachdem wir diese Person gefunden und ihr übergeben haben, was wir herausgefunden haben, gehen wir vermutlich eine Weile in den Untergrund und weichen diesem Alpha weiterhin aus.“

„Oh, das gibt mir ja so viel, worauf ich mich freuen kann“, sagte Alan sarkastisch.

„Das ist es, was wir tun, Alan“, warf Jinny vom Sitz hinter Joan ein. „Leider ist alles, was zählt, dass wir unsere Informationen in die richtigen Hände bekommen. Das ist groß genug, um wirklich viele Leute gegen den Rat aufzubringen, wenn es rauskommt. Sobald wir das erreicht haben, ist es eigentlich egal, was mit uns dreien passiert.“ Ihre Stimme brach ein wenig und sie räusperte sich. „Aber die Rebellion kümmert sich um ihre eigenen Leute, so gut sie kann. Sie werden uns nicht im Stich lassen.“

Jinny beobachtete Alan aufmerksam, wie er ihre Worte aufnahm. Ein Teil von ihr wollte ihn wieder lesen, um zu sehen, ob er Zweifel an der Mission hatte. Oder an ihr. Aber der andere Teil von ihr war entschlossen. Sie wusste genau, wer Alan Daily war, und es gab keinen unehrlichen oder unentschlossenen Knochen in seinem Körper.

Es war komisch, sie war nie religiös gewesen und hatte auch kein großes Interesse daran. Sie hatte in der Vergangenheit religiöse Menschen gelesen und sich gewundert, wie sicher sie sich bei Dingen waren, bei denen sie unmöglich sicher sein konnten, aber sie hatte es einfach auf die Wahnvorstellung des Glaubens geschoben, die Menschen dazu brachte, an unmöglichen Überzeugungen festzuhalten, um einen Sinn im Universum um sie herum zu finden. Außerdem waren einige der Gläubigen, die sie gelesen hatte, weitaus schlechtere Menschen als die meisten der Nichtgläubigen.

Aber Alan war anders. Vielleicht lag es daran, dass sie ihn so oft gelesen hatte, jedes Mal, wenn sie sich berührt oder geküsst hatten. Oder vielleicht lag es daran, wie aufrichtig er in all ihren Gesprächen war, aber sie konnte wirklich erkennen, dass sein Glaube ihn zu einem viel besseren Menschen gemacht hatte. Vielleicht steckte da etwas dahinter, aber sie schob es beiseite und konzentrierte sich wieder auf die anstehenden Angelegenheiten.

Joan hielt immer noch etwas zurück. Sie wusste mehr, als sie Jinny und Alan erzählte, aber sie war auch äußerst vorsichtig gewesen, keinen Haut-zu-Haut-Kontakt mit Jinny zu haben. Natürlich müsste Jinny nur ihre inzwischen ausgetauschten Handschuhe ausziehen und um den Sitz vor ihr herumgreifen, um Joans Gesicht zu berühren, aber so arbeitete sie nicht, wenn sie es vermeiden konnte. Sie hatte auf die harte Tour gelernt, dass Vertrauen etwas war, das langsam verdient, aber schnell verloren wurde. Und der ultimative Vertrauensbruch, den jeder Leser begehen konnte, war es, jemanden gegen seinen Willen zu lesen, so wie es dieser Idiot Philip jedes Thanksgiving mit Alan machte.

Sie hatte ein paar kurze Begegnungen mit Philip, Alans Schwager, bei verschiedenen Veranstaltungen des Leserkorps gehabt. Sie überlegte, Alan zu sagen, dass dieser blasse Wiesel von einem Mann einer der schwächsten Leser auf Nova Tejas war. Er konnte nur etwa vier Stunden der Vergangenheit einer Person lesen, nicht einmal die üblichen zwölf. Aber er war gleichzeitig einer der stolzesten auf seine Fähigkeiten. In seinen Augen hob ihn das Lesersein vom Rest der Menschheit ab und stellte ihn über sie, und er sah auf alle anderen mit Verachtung herab, sogar auf seine eigene Frau, die keine Leserin war.

Das eine, was sie Alan definitiv sagen müsste, wenn das alles vorbei wäre – sie wollte ihn zu diesem Zeitpunkt nicht zwingen, noch mehr zu verarbeiten – war, dass Philip Alans Schwester betrog. Tatsächlich hatte er es sich zur Aufgabe gemacht, mit jeder neuen weiblichen Leserin zu schlafen, die nach Nova Tejas versetzt wurde. Er hatte sogar einmal einen aggressiven Annäherungsversuch bei Jinny gemacht und war mit schmerzenden Weichteilen davongekommen, wo sie ihm ihr Knie hineingerammt hatte. Sie lächelte bei dieser Erinnerung.

Sie betrachtete Alan wieder und bewunderte die Stärke seiner Kieferpartie und die Entschlossenheit in seinem Gesicht, während er das kleine Schiff zu ihrem Ziel steuerte. Ich werde ihm definitiv von Philip erzählen, und ich werde herausfinden, was Joan verheimlicht, und die Wahrheit wird ans Licht kommen, nahm sie sich vor. Aber im Moment musste sie zugeben, dass die Aufregung ihrer Flucht von der Lucille und die unruhigen, traumerfüllten Nächte an Bord des Frachters sie einholten. Sie gähnte und machte es sich in dem kleinen Stuhl bequem, dann schlief sie schnell ein.
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Tyrus nutzte seine Ratsgenehmigungscodes, um die Orbitalaugen um Centauri II abzufragen. Die Langstreckenscanner des Planeten zeigten ein kleines Schiff, das den Spezifikationen der Kapitänsyacht der Lucille entsprach, auf einem Kurs vom äußeren Navigationsbeacon von Centauri II zum Planeten. Nach einer Extrapolation plante er einen Kurs zur Orbitalstation 17 und schickte dann einen kurzen Bericht an den Rat.

Die schnelleren Sublichtantriebe des Star Screamer sowie die Ratscodes, die ihm erlaubten, im System unterzutauchen und in der Nähe des inneren Navigationsbakons von Centauri II wieder aufzutauchen, bedeuteten, dass er volle zwei Stunden vor den Flüchtigen an der Station ankommen würde. Es war mehr als genug Zeit, um einen Empfang für sie vorzubereiten. Um auf Nummer sicher zu gehen, schickte er eine codierte Nachricht an das Wachbüro auf der Station und informierte sie über seine Ankunft und die von Alan Daily und den beiden Frauen.

Mit Gedanken voller Zuversicht, dass diese Verfolgung bald vorbei sein würde, ließ er sich in seinem Sitz zurücksinken und schlief ein, während der Autopilot ihn zu seiner Beute brachte.
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Todd Crowley war verwirrt und ein bisschen verängstigt, nachdem Tia seine Idee für einen Artikel so kurzerhand abgeschmettert hatte. Und obwohl er den Urlaub, den sie ihm so großzügig angeboten hatte, gerne angenommen hätte – Linda hatte ihn schon länger gedrängt, sich etwas Zeit zu nehmen – hatte er das Gefühl, dass er ihn nicht genießen könnte, ohne zuerst irgendeine Art von Lösung für die vorliegende Angelegenheit zu finden.

Also anstatt sofort zu gehen, wie Tia es vorgeschlagen hatte, blieb Todd bis zum Feierabend, in der Hoffnung, dass Tia ihren Kopf nochmal in sein Büro stecken und den ganzen Grund erklären würde, warum er nicht der Story seiner Karriere nachgehen konnte.

Um 16:54 Uhr, nur noch 6 Minuten bis zum Ende des traditionellen Arbeitstages auf Centauri II, steckte endlich doch jemand den Kopf in Todds Büro, aber es war nur Carter. Todd wollte ihm gerade sagen, er solle weggehen, als der Mann herausplatzte: „Ms. Graves möchte Sie sehen.“

Todd blieb wie angewurzelt stehen, während Carter hastig den Rückzug antrat. Cassandra Graves war die Besitzerin des Centauri Galactic News Service. Mehr noch, sie besaß den Nachrichten- und Medienkonzern, von dem die Galactic nur ein kleiner Teil war, wenn auch das Flaggschiff.

Er hatte Ms. Graves nur zweimal zuvor getroffen, beides kurze Begegnungen bei formellen Veranstaltungen. Er wusste nicht, dass die Frau überhaupt seinen Namen kannte. Und jetzt, als er die nur 30 Schritte zum Aufzug ging, der ihn 20 Stockwerke nach oben und über eine Himmelsbrücke zum angrenzenden Turm bringen würde, wo sie ihr Büro hatte, fühlte er sich wie ein Mann, der zu seiner eigenen Hinrichtung ging. Es würde jeder Wahrscheinlichkeit trotzen, einen Zufall zu erwarten: dass an dem Tag, an dem Tia ihn hektisch von einer Geschichte über einen mächtigen Politiker abgehalten hatte, Cassandra Graves ihn auch aus einem nicht zusammenhängenden Grund in ihr Büro rufen würde. Die beiden Ereignisse mussten zusammenhängen.

Es dauerte nur fünf Minuten, um im Vorraum von Cassandra Graves' Höhle anzukommen. Dort saßen eine weibliche und ein männlicher Assistent auf gegenüberliegenden Seiten des breiten Flurs, der zu ihrer Bürotür führte. Die Frau blickte auf und deutete wortlos auf ihn, das Büro zu betreten. Er klopfte leicht an, um seine Anwesenheit anzukündigen, und spähte dann durch die Tür.

Die eiserne Lady der galaktischen Nachrichtendienste saß da und las etwas, das nur sie auf ihrem Schreibtisch-Holo sehen konnte. Aber sie bedeutete Todd vorzutreten, und er überquerte langsam die etwa zehn Meter dicken Teppichbodens.

Als er vor ihrem Schreibtisch ankam, wurde ihm klar, dass es nirgendwo im Raum eine Sitzgelegenheit gab außer dem Stuhl, den Cassandra Graves selbst auf der anderen Seite des Schreibtisches besetzte. Linien im Teppich deuteten darauf hin, dass es Stühle gab, die aus dem Boden hochfahren konnten; es war eine Marotte, die einige leitende Angestellte bevorzugten – die Sitzgelegenheiten versteckt zu halten, bis sie benötigt wurden. Wie dem auch sei, Graves schaute ihn weder an noch machte sie Anstalten, einen Sitz hervorzuholen.

Er stand so da für das, was sich wie fünf oder sogar zehn Minuten anfühlte, und versuchte nervös, nicht mit seinen Händen zu zappeln, während sie ihn völlig ignorierte. Schließlich, als er das Gefühl hatte, vor Anstrengung, still zu stehen, ohnmächtig zu werden, sah Cassandra Graves auf und fixierte ihn mit einem stählernen Blick.

„Todd Crowley?“, fragte sie, obwohl sie zweifellos zu 100% sicher war, wer er war. Er bezweifelte, dass viele Fremde einfach in ihr Büro eindrangen.

„Ja, Ma'am“, antwortete er und hoffte, dass seine Stimme für sie stetiger klang, als sie in seinem eigenen Kopf tat.

„Ich habe gehört, dass Ms. Amwe Sie heute von einer großen Story abgehalten hat. Stimmt das?“

„Ja, Ma'am.“ Stille. Sie betrachtete ihn kalt, als ob sie versuchte, die beste Art zu entscheiden, ihn bei lebendigem Leib zu sezieren und an welche Haustiere auch immer sie zu ihrem eigenen Vergnügen hielt zu verfüttern. Dann, endlich...

„Ich verstehe, dass Ms. Amwes Anweisungen an Sie wahrscheinlich ein Schock waren.“ Sie sprach weiter, ohne auf seine Antwort zu warten. „Ich habe Sie hergerufen, um die Angelegenheit mit Ihnen zu besprechen und Ihnen zu helfen zu verstehen, warum es Ihnen nicht erlaubt werden kann, die Anschuldigungen zu veröffentlichen, die Sie aufgedeckt haben.“

„Ma'am“, stammelte Todd, „das sind mehr als nur Behauptungen. Ich habe mehrere Quellen und Beweise, die-“

„Stop.“

Sie hatte ihre Stimme nicht erhoben oder geschrien, aber das Wort durchschnitt Todds eigene Worte wie ein kaltes, hartes Messer.

„Herr Crowley, was ist Ihrer Meinung nach die größte Gefahr für unsere Zivilisation zurzeit?“

Der abrupte Themenwechsel verblüffte ihn. Aber als Reporter hatte er sich tatsächlich schon oft genau diese Frage gestellt und hatte eine fertige Antwort parat, die er gab, sobald er seinen Schock überwunden hatte.

„Nun, Ma'am, ich glaube, die größte Bedrohung für unsere Zivilisation ist derzeit die Spannung zwischen den oberen und unteren Klassen – den Wohlhabenden und den Arbeitern.“

„Fahren Sie fort.“

„Nun, die Armen werden immer ärmer, während die Reichen sich auf Kosten der Arbeiter die Taschen vollstopfen. Das ist eine Geschichte, so alt wie die Zeit selbst, die bis in die Tage der alten Erde zurückreicht, bevor die Kolonien überhaupt als Möglichkeit in Betracht gezogen wurden. Erst letzten Monat haben wir einen Artikel über den Geschäftsführer von Pangalactic Shipping veröffentlicht, der im letzten Jahr allein über 175 Billionen Credits verdiente, während er seine Schiffsbesatzungen im Durchschnitt knapp über der Armutsgrenze bezahlt. Das ist unmoralisch.“

Er hielt inne und hoffte, dass er zu ihrer Zufriedenheit geantwortet hatte. Zu seiner Überraschung lächelte sie tatsächlich.

„Sie haben absolut recht, Todd. Darf ich Sie Todd nennen?“ Wieder wartete sie keine Antwort ab. „Todd, diese Monster gehen sogar so weit, dem Rat zu trotzen. Genau dieser CEO, den Sie erwähnt haben, Antonio Decker, hat sich der Versammlung – dem Sprachrohr des Rates! – widersetzt und sich geweigert, vor dem Ausschuss für Unternehmerische Exzesse letzte Woche auszusagen. Sie schickten ein Gardeaufgebot, um ihn zu holen, aber er ist verschwunden. Wahrscheinlich werden sie ihn irgendwann nächstes Jahr in einer abgelegenen Randkolonie finden.“

Todd war verwirrt und beschloss, sein Glück ein wenig zu strapazieren. „Aber Ma'am, was hat das mit Tias Anweisung zu tun, den Artikel über Versammlungssprecherin Farnsworth nicht zu veröffentlichen?“

Bei dieser Frage nahm Cassandra Graves einen Ausdruck an, der sicherlich ihrem Nachnamen alle Ehre machte, und faltete ihre Finger zu einer Spitze zusammen, was Todd unweigerlich mit einem Bösewicht aus einer der Holoserien verglich, die er und Linda kürzlich gesehen hatten.

„Sehen Sie, Todd“, sagte die Frau feierlich, „die besondere Sprecherin, die Sie bloßstellen wollen, Nancy Farnsworth, ist die beste Kämpferin, die das Volk gegen dieses wachsende Übel der Unternehmergier hat. Sie war diejenige, die Decker vorgeladen hat.

„Tatsächlich habe ich es aus zuverlässiger Quelle, dass sie jetzt gerade einen Gesetzentwurf für den Rat vorbereitet, der die Steuern auf Unternehmensgewinne um volle 20% erhöhen und die unrechtmäßig erworbenen Gewinne der fetten Katzen unter den Armen und Bedürftigen umverteilen wird. Die Konservativen nennen es verrückt, aber zum Glück haben sie nicht die Macht, es zu stoppen. Tatsächlich“, sie lehnte sich näher heran und senkte ihre Stimme verschwörerisch, „habe ich es auch aus verlässlicher Quelle, dass dieser Gesetzentwurf direkt von einem der Ratsmitglieder angeregt wird.“

Todd konnte nicht anders, als bei dieser Enthüllung nach Luft zu schnappen. „A-aber sie sponsern nie direkt solche Gesetze. Das ist beispiellos, zumindest seit die Versammlung gebildet wurde.“

Cassandra Graves lehnte sich wieder zurück, mit einem Hauch eines Lächelns auf ihrem Gesicht. „Sie haben recht, Todd, es ist beispiellos. Und deshalb können wir in diesem entscheidenden Moment nichts tun, um es zu entgleisen. Und deshalb, Todd, können wir absolut nicht zulassen, dass diese offensichtlich falschen Anschuldigungen gegen Sprecherin Farnsworth an die Öffentlichkeit gelangen.

„Sie kennen das Gericht der öffentlichen Meinung.“ Sie winkte vage in Richtung der raumhohen Fenster, die drei Seiten ihres Büros ausmachten. „Sie werden sie verurteilen, bevor sie sich überhaupt verteidigen kann. Und der Gesetzentwurf zur Erhöhung der Unternehmenssteuern und der Rechenschaftspflicht wird im Keim ersticken, wenn die übrigen Sprecher und sogar der Rat sich notwendigerweise von einem ungerechterweise sinkenden Schiff distanzieren!“ Sie sagte diesen letzten Teil so nachdrücklich, dass Speicheltröpfchen über ihren Schreibtisch flogen, als sie die letzte Silbe aussprach.

„Und darum, Todd, können wir wir einfach nicht zulassen können, dass Sie diese Geschichte veröffentlichen.“

Todd antwortete nicht sofort. Er brach den Blickkontakt ab und schaute auf seine Hände. Er wusste, was Linda sagen würde, wenn sie hier wäre. Verflixt, er wusste, was er sich selbst gesagt hätte, wenn er noch der junge, idealistische Student wäre, der Reporter werden und die Welt retten wollte.

Aber ist das nicht die Rettung der Welt? fragte er sich. Die Veröffentlichung des Artikels bringt einen korrupten Politiker zu Fall. Aber ihn zurückzuhalten, wird dieser einen Politikerin ermöglichen, die ganze Klasse korrupter Geschäftsmänner und -frauen zu stürzen, die auf den Armen herumtrampeln. Ist das nicht das ultimative Ideal? Außerdem ist es vielleicht nur Neid und falsche Anschuldigungen. Vielleicht ist sie wirklich unschuldig und diese Geschichte zu veröffentlichen würde einfach eine gute Frau zerstören.

Entschlossen schaute er wieder auf und begegnete Cassandra Graves' hartem Blick. Er nickte einmal. „Ich verstehe, Frau Graves. Ich werde zurücktreten.“ Er beschloss, eine Chance zu wagen. „Aber vielleicht bekomme ich die Gelegenheit, über die Jagd nach Antonio Decker zu berichten?“

„Gut. Ich bin froh, dass Sie in dieser Sache zur Vernunft gekommen sind, Todd“, sagte sie und ignorierte seine Frage. „Ich hätte es gehasst zu sehen, wie eine so vielversprechende Karriere in Flammen aufgeht, nur weil einige Praktikanten beschlossen haben, ihren Chef mit unbegründeten und lächerlichen Behauptungen zu erpressen.“

Erst als er wieder im Aufzug war und seine Beine aufgehört hatten zu zittern, hielt Todd inne und fragte sich, ob die vielversprechende Karriere, die Cassandra Graves erwähnt hatte und die in Flammen aufgehen könnte, die von Nancy Farnsworth war oder seine eigene.


KAPITEL 8


„Wir nähern uns der Station“, teilte Alan den anderen mit, wodurch sowohl Joan als auch Jinny aufwachten. „Noch etwa eine Stunde bis zum Andocken.“

Ein leises Ping ertönte im kleinen Cockpit. Joan sah für einen Moment verwirrt aus und tastete in ihren Taschen herum. Sie zog das kleine Pad heraus, das Detumba ihr gegeben hatte, studierte dessen Bildschirm für einen langen Moment und blickte dann mit Bestürzung zu Alan auf.

„Offenbar ist das so eingerichtet, dass es automatisch die lokalen Garde-Frequenzen überwacht“, sagte sie.

„Was steht da?“, fragte Alan ängstlich.

„Dass die Garde auf Skyhook über unsere Ankunft informiert wurde und darauf wartet, dass wir andocken. Es rät uns stattdessen, den Kurs zu ändern und an einem kleinen Handelshafen im Industrieviertel von Landing selbst zu landen.“

„Ein atmosphärischer Eintritt, in diesem Ding?“, fragte Alan ungläubig. „Das ist wahnsinnig!“

Joan zuckte nur mit den Schultern. „Das steht da. Und wenn man bedenkt, dass Detumba und Williams uns offensichtlich einige Schritte voraus waren, müssen sie berücksichtigt haben, womit wir fliegen würden.“

„Ok, ok, gib mir eine Minute“, sagte Alan, während er die Holo-Schnittstelle des Schiffs aktivierte und das Betriebshandbuch öffnete.

Nachdem er einige Minuten gelesen hatte, wandte er sich mit resignierter Stimme an Joan: „Hier steht, dass diese Yacht im Notfall einen atmosphärischen Eintritt auf jeden Planeten mit einer Schwerkraft von höchstens eins Komma zwei durchführen kann, solange die atmosphärische Dichte auch weniger als eins Komma fünfzehn beträgt.“

„Warte mal.“ Joan tippte in die Luft, wo das Copiloten-Holo war. „Ok, wir sollten gut sein. Centauri II erfüllt die Kriterien.“

Alan seufzte. „Aber Joan, da steht, dass es nur im Notfall versucht werden sollte. Sie schreiben das normalerweise nur, wenn eine gesunde Chance besteht, dass es nicht funktioniert. Wir könnten in der Atmosphäre verglühen. Ich meine, ich habe im Rahmen meiner Ausbildung nur zwei Wiedereintritte gemacht, und die waren beide in speziell dafür gebauten Shuttles, nicht in einem Kapitänsboot mit minimaler Hitzeschildung.“

Joan zuckte wieder mit den Schultern. „Ich denke, das hier stellt einen Notfall dar, oder?“

Alan vergrub frustriert den Kopf in den Händen, dann spürte er, wie sich leicht eine Hand auf seine Schulter legte. Er blickte auf und sah, wie Jinny ihr Gesicht neben seines beugte. „Hey“, sagte sie mit einem Lächeln, „du schaffst das. Sag uns einfach, wie wir dir helfen können.“ Und sie küsste ihn auf die Wange. „Für Glück“, flüsterte sie in sein Ohr.

Joan verdrehte die Augen, aber ihr Grinsen zeigte, dass sie eher amüsiert als genervt war.

„Ok“, sagte Alan, diesmal entschlossener, „alle anschnallen. Das wird garantiert sehr holprig.

„Erstens, Joan, ruf die Koordinaten für diesen Hafen im Navigationscomputer auf... Das ist gut. Jetzt lass mich sehen... Prima, ich hab's. Und die KI dieses Dings hat bereits einen Eintrittsvektor berechnet. Jetzt muss ich ihm nur folgen.“

„Wenn die KI den Vektor berechnen kann, kann sie uns nicht auf Autopilot reinbringen?“, fragte Jinny.

„Uh uh“, erwiderte Alan kopfschüttelnd. „Seit diese Stations-KI in Greater York ein bisschen verrückt gespielt und bei einem misslungenen Wiedereintritt die Station und alle darin verbrannt hat, hat der Rat verfügt, dass KI-Steuerung für alle Aktivitäten gesperrt wird, die zum Tod einer Besatzung führen könnten. Das umfasst atmosphärischen Eintritt, Unterwasserfahrt und so weiter. Also ist etwa alles, was KI-Autopiloten noch selbstständig machen dürfen, geradeaus und in gleichmäßiger Höhe durch den temporalen Raum zu fliegen.“

„Also sind wir auf uns allein gestellt“, stimmte Joan zu. „Aber das ist mir recht. Ich habe nie gerne mein Leben in die Hände eines Metallgehirns gelegt.“

Als ob die KI des Schiffs das gehört und übel genommen hätte, bockte und ruckelte das Schiff, als sie die äußere Atmosphäre erreichten.

„Äh, vielleicht behältst du deine negativen Meinungen für dich, bis wir gelandet sind, Joan. Ich brauche dieses Schiff auf unserer Seite.“

Joan lächelte über den Scherz, aber aus dem Augenwinkel sah er, wie sie leicht auf das Kontrollpanel vor ihr klopfte, als wolle sie sich entschuldigen. Er konnte auch nicht anders als zu lächeln.

Dann verschwanden beide Lächeln. Draußen verursachte die Reibung der Luft an der Nase der Yacht ein orangefarbenes Glühen, und Flammen begannen über das Cockpitfenster zu lecken.

„Du sagtest, dieses Ding hat etwas Hitzeschild, richtig?“, erkundigte sich Jinny nervös vom Rücksitz.

„Das steht im Handbuch“, antwortete Alan und versuchte ebenfalls, die Nervosität aus seiner Stimme zu verbannen. „Natürlich wird das Handbuch von der Schiffs-KI bereitgestellt, und wir wissen ja, was für tolle Freunde er und Joan sind.“

Trotz der Situation hörte er Jinny ein Kichern unterdrücken und Joan versuchte nicht einmal, ihr Stöhnen zu unterdrücken.

„Flieg einfach das Schiff, Daily“, sagte Joan trocken.

„Ok, wir nähern uns dem Retro-Schub“, sagte er, jetzt mit geschäftsmäßiger Stimme. „Joan, auf mein Zeichen hin feuer die Retroraketen ab. Das ist der orange blinkende Knopf in der Nähe deiner linken Hand. Siehst du ihn? Gut... Jetzt.“

Sie wurden alle heftig nach vorne in ihre Sitze geschleudert, als der plötzliche Rückwärtsschub die künstliche Schwerkraft und die Trägheitsdämpfer des kleinen Schiffs überwand. Alan spürte, wie sein Magen schwamm und Galle in seiner Speiseröhre aufstieg.

Seine Vorahnung bestätigend, rief Joan: „Die künstliche Schwerkraft ist komplett ausgefallen. Sie muss ersetzt werden, bevor das Schiff wieder fliegen kann.“

„Ist schon gut“, presste Alan durch zusammengebissene Zähne und einen verkrampften Kiefer hervor, während er mit dem Steuerknüppel kämpfte, um auf dem optimalen Pfad der KI zu bleiben. „Wir werden sie so oder so nicht mehr brauchen, egal wie das hier ausgeht. Aber sie hätte es für uns viel weniger ruckartig gemacht.“

In den nächsten Minuten kämpfte Alan einen tapferen Kampf. Mehrmals wich das Schiff vom Kurs ab und geriet in die Nähe des gelben Bandes, für das die KI nur eine 50%ige Überlebenschance berechnete, aber jedes Mal gelang es Alan, es langsam wieder in die grüne Mitte zurückzubringen. Schließlich hatte sich ihre Geschwindigkeit genug verringert, dass er die kleinen, ausklappbaren Notfallflügel des Schiffes ausfahren konnte, die sofort Auftrieb erzeugten und ihnen erlaubten, durch die Luft zu gleiten, anstatt im kontrollierten Fall zu sein, in dem sie sich noch Momente zuvor befunden hatten.

Ein plötzlicher Gedanke kam Alan in den Sinn und er fragte mit panischer Stimme: „Moment, dieser Hafen hat doch eine Landebahn, oder?“

Joan nickte ihrerseits ruhig. „Ja. Und du bist auf Kurs dafür. Eine Sache, die die KI richtig gemacht hat.“

„Gut“, sagte Alan erleichtert, „denn dieser Schrotthaufen hat keine VTOL-Fähigkeit. Wir werden auf die altmodische Art landen.“

Plötzlich geriet das Schiff in ein Luftloch und fiel augenblicklich 50 Meter tief, bevor es seinen Gleitpfad fortsetzte. Joan lachte und sah zu Alan hinüber. „Sag mal, du solltest die KI vielleicht nicht beleidigen, Alan. Immerhin brauchen wir ihre Hilfe.“

Alan lachte nervös und umklammerte das Steuer mit seinen ohnehin schon weißen Knöcheln noch fester.
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Fünf Kilometer hinter der kleinen Kapitänsyacht, und außerhalb ihrer Sicht, da das Feuer des atmosphärischen Eintritts ihre Sensoren verdeckte, saß Tyrus hinter dem nervösen Piloten und Co-Piloten eines kleinen Shuttles, das er vom Wachbüro der Orbitalstation 17 requiriert hatte. Aber sie waren aus einem anderen Grund nervös als Alan und seine Begleiter. Ihr Shuttle war konzipiert für diese Art von Flug, aber einen Ratsgesandten im Nacken zu haben, war genug, um sie ins Schwitzen zu bringen.

„Wir werden kurz nach ihnen landen“, sagte der Pilot des Shuttles, bevor er ein schnelles „Sir“ hinzufügte, fast wie ein nachträglicher Gedanke.

„Sehr gut, Pilot. Halten Sie mich auf dem Laufenden, falls sich etwas ändert.“ Tyrus lehnte sich in seinem Sitz zurück. Listig. Daily und seine Gruppe waren bis zur letzten Minute auf dem Weg zur Station geblieben und hatten dann abrupt den Kurs geändert, um in die Atmosphäre einzutreten und einen kleinen Handelshafen in Landing anzusteuern. Glücklicherweise hatte Tyrus die Weitsicht gehabt, dieses Shuttle für den Notfall bemannt und bereitgestellt zu haben. Er war dankbar, dass er auf sein Bauchgefühl gehört hatte.

Er hatte auch Zeit gehabt, im Handelshafen anzurufen, aber deren kleine Wachmannschaft würde wahrscheinlich nicht viel ausrichten können, um die Flüchtlinge aufzuhalten, wenn diese bewaffnet waren, wovon er ausgehen musste. In einem kleinen Handelshafen würden nur drei oder vier Wachmitglieder im Dienst sein, und sie wären wahrscheinlich nur mit einfachen Betäubungspistolen bewaffnet.

Also würde, wie üblich, die Aufgabe, die Flüchtlinge zu fassen, Tyrus zufallen. Und jetzt war es ein Wettlauf, um zu sehen, wie schnell er nach ihnen landen und seine Verfolgung beginnen konnte.
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Das Gefühl, wie die Räder der Yacht einmal, dann zweimal, dann ein drittes Mal aufschlugen und schließlich unten blieben, war möglicherweise der beste Moment in Alan Dailys Leben. Er schrie triumphierend auf, und sogar Joan ließ einen Jubelruf los. Jinny übergab sich auf den Boden neben ihrem Sitz.

„Tut mir leid“, sagte sie kleinlaut, aber nichts konnte Alans Stimmung darüber trüben, dass er sie lebend auf den Boden gebracht hatte. Langsam spürte er, wie die Anspannung seinen Körper verließ, fast im gleichen Tempo, in dem das kleine Schiff am Ende der langen Landebahn zum Stehen kam.

Dann verkrampfte sich sein Körper abrupt wieder, als er ein Schwebefahrzeug mit Wach-Kennzeichnung sah, das vom anderen Ende des Rollfelds auf sie zukam.

„Äh, Joan...“, begann er, aber der Wechselbalg war bereits in Bewegung. Er schaute verwirrt zu, wie die Frau einen Knopf an der Rückseite des Cockpits drückte. Er war nicht beschriftet und hatte keinen offensichtlichen Zweck. Aber sie drückte ihn und sprach dann einen vierstelligen Code laut aus, und die gesamte Trennwand sprang auf.

Unter dem, was zuvor eine Reihe von Umweltkontrollen gewesen war, sah Alan ein Gestell mit einem halben Dutzend Sturmgewehren sowie etwa einem Dutzend Granaten. Joan griff sich ein Sturmgewehr und warf es Alan zu, der bereits von seinem Sitz aufgestanden war. Dann reichte sie eines der verwirrten Jinny und nahm anschließend zwei der Granaten vom Gestell.

„Folgt mir“, sagte sie einfach und verließ das Cockpit, um sich zur kleinen Luftschleuse zu wenden, die nun beide Türen öffnete, da das Schiff erkannte, dass sie sich in einer atembaren Atmosphäre befanden.

Inzwischen hatte das Wach-Schwebefahrzeug angehalten und ein Wachmann und eine Wachfrau waren mit gezogenen Pistolen ausgestiegen, die auf die kleine Luftschleuse gerichtet waren. Sobald sich die Türen öffneten, warf Joan eine der Granaten hinaus, die auf der Motorhaube des Fahrzeugs landete und mit einem blendenden blauen Licht explodierte. Beide Wachmitglieder fielen in Haufen auf das Rollfeld.

„Betäubungsgranate“, erklärte sie, während sie zur Tür ging und die etwa zwei Meter auf den Asphalt hinuntersprang. Alan und Jinny folgten ihr, wobei Alan Jinny helfen musste, als sie auf dem Boden stolperte und ihr Gewehr fallen ließ.

„In den Wagen!“, rief Joan. Sie sprang auf den Fahrersitz des Wachkreuzers und Alan sprang auf den Beifahrersitz, während Jinny hinten einstieg. Joan trat das Gaspedal des Schwebefahrzeugs durch und drehte das Lenkrad, sodass sie von der havarierten Yacht wegschwenkten. Alan bemerkte kurz, dass der Wagen bereits gerade hoch genug schwebte, um über die beiden bewusstlosen Wachmitglieder hinwegzukommen. Und dann waren sie weg, fuhren mit halsbrecherischer Geschwindigkeit zum nächsten Punkt des Umzäunungszauns und der Stadt dahinter.

„Joan, dieser Zaun mag schwach aussehen, aber er ist konstruiert, um einen Schwebelaster aufzuhalten, und sein Dämpfungsfeld bedeutet, dass wir nicht darüber kommen können!“, rief Alan warnend.

Joan nickte nur und holte die andere Granate heraus, die sie von der Yacht mitgenommen hatte. Sie hielt etwa zwanzig Meter vor dem Zaun an, stieg aus dem Wagen und warf die Granate so, dass sie aufprallte und direkt am Fuß des Zauns landete. Dann schützte sie ihre Augen. Alan hatte fast keine Chance, dasselbe zu tun, und Jinny wurde nur durch ihren Platz auf dem Rücksitz geschützt.

Ein blendendes Licht, diesmal rot, blitzte hell genug auf, um Alans Augen durch seine geschlossenen Lider zu verletzen. Als das Licht nachließ und er blinzelnd die Augen öffnete, starrte er auf eine Lücke, wo der verstärkte Zaun einfach nicht mehr existierte. Das war keine Blendgranate.

Joan war bereits wieder ins Auto gestiegen und beschleunigte erneut auf die Lücke zu. Aber genau als sie hindurchschoss und rechts auf die Stadtstraße dahinter abbog, bog ein weiteres Wachfahrzeug, diesmal eine wie ein Panzer gebaute GST-mobile Kommandozentrale, nur hundert Meter vor ihnen um die Ecke und beschleunigte auf sie zu.

Joan trat auf die Bremse und drehte das Lenkrad, wobei das Heck des Schwebewagens in einer abrupten 180-Grad-Wendung herumschwang. Sie gab wieder Gas und sie bewegten sich in die entgegengesetzte Richtung, verzweifelt bemüht, ihren neuen Verfolgern zu entkommen. Aber zu ihrem Schock und Entsetzen fuhr ein weiteres GST-Fahrzeug auf die Straße und hielt vor ihnen an, blockierte ihren Weg nur zweihundert Meter entfernt.

„Geh vertikal!“, rief Alan, obwohl er wusste, dass die GST-Fahrzeuge in der Lage sein würden, das Manöver nachzumachen.

„Keine Zeit!“, schrie Joan zurück, und sie riss das Lenkrad herum, um den Wagen in eine schmale Gasse zwischen zwei Gebäuden zu lenken, und trat dann genauso hart auf die Bremse.

Alan und Jinny wurden gegen ihre Sitzgurte geschleudert, und Alan schaute hinüber, um zu sehen, ob Joan endgültig den Verstand verloren hatte.

„Los!“, schrie der Wechselbalg. „Raus, sofort!“ Sie streckte die Hand aus und reichte Alan etwas. Er erkannte es als das Pad, das Detumba ihr gegeben hatte. „Kommt irgendwie zum Skyhook und trefft diesen Kontakt!“, rief sie ihm zu.

Alan nickte, als er das Pad nahm, hielt aber Joans Blick fest, während er seine Gurte löste, und versuchte, seinen stillen Dank zu übermitteln, obwohl ein Teil von ihm schreien wollte, dass es einen anderen Weg geben müsse. Aber wie Joan erkannte er, dass einfach keine Zeit blieb, um etwas anderes auszudenken. Dann sprang er aus dem Auto und achtete darauf, das Sturmgewehr nicht loszulassen. Er sah, wie Jinny ohne ihr Gewehr aus dem Auto stolperte, aber es blieb keine Zeit. Sobald Jinny die Tür freigab, legte Joan den Rückwärtsgang ein und schoss aus der Gasse heraus, kurz bevor das nächste GST-Fahrzeug ihren Ausgang blockieren konnte.

Alan zog Jinny zur Seite der Mauer, hinter einen kleinen Stapel Kisten, und beobachtete, wie die mobile Kommandozentrale weiterhin Joan verfolgte, die jetzt mit halsbrecherischer Geschwindigkeit auf den anderen GST-Van zufuhr. Alan zuckte zusammen, als er das Krachen zweier mit hoher Geschwindigkeit aufeinanderprallender Fahrzeuge hörte. Neben ihm keuchte Jinny auf.

„Joan, nein Joan!“, schrie sie, und Alan legte seine Hand über ihren Mund. „Nein, Jinny. Sie ist weg“, sagte er so beruhigend, wie er konnte. „Und jetzt müssen wir hier raus!“

Sie nickte trotz ihres Entsetzens und ließ zu, dass er ihre Hand nahm und sie tiefer in die Gasse führte. Etwa fünfzig Meter voraus bog sie nach rechts ab...

...und endete zwanzig Meter danach in einer Sackgasse.
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Tyrus beobachtete mit Entsetzen, wie der gestohlene Schwebewagen der Flüchtigen mit hoher Geschwindigkeit in die stationäre GST-mobile Kommandozentrale krachte, die die Straße und ihren Fluchtweg blockiert hatte. Es sah aus, als hätte der Fahrer versucht, im letzten Moment mit dem vertikalen Schub des Wagens über das GST-Kommandofahrzeug zu springen, es aber nicht einmal annähernd geschafft, es zu überwinden.

„Bericht!“, rief er in seine Uhr, bekam aber keine Antwort, als das andere GST-Fahrzeug neben dem Unfall anhielt und die Insassen heraussprangen und sich mutig in die Flammen stürzten, um ihre Kameraden aus dem beschädigten Van aus dem Inferno zu ziehen.

Tyrus ließ seinen Arm frustriert sinken, von wo aus er dies alles noch innerhalb des Handelshafen-Komplexes beobachtet hatte. Er war von der Landeplattform seines eigenen Shuttles zur Lücke im Tor gerannt, als er den schrecklichen Unfall mitansah.

Aber was haben sie in der Gasse gemacht?, dachte er, während er weiter zur Lücke rannte. Eine Sekunde später hielt der zweite Wach-Schwebewagen des Hafens neben ihm, und er hörte auf zu rennen, sprang hinein und wies den Fahrer an, ihn so schnell wie möglich zu der kleinen Gasse zu bringen.

Weniger als eine Minute später stieg er aus dem Wachfahrzeug aus, das so geparkt hatte, dass es den Eingang zur Gasse blockierte, und bedeutete den beiden Wachmännern drinnen, beim Wagen zu bleiben. Er zog seine Seitenwaffe und ging zu Fuß in die Gasse.

Er sah einen Kopf um eine Biegung in der Gasse weiter vorne spähen, gefolgt vom Lauf eines Sturmgewehrs. Nur seine Reflexe retteten ihn, und er warf sich zu Boden, bevor ein Kugelhagel in das Wachfahrzeug hinter ihm einschlug.

„Es ist vorbei, Daily!“, rief er vom Boden aus. „Ergeben Sie sich jetzt, und ich werde alles tun, was ich kann, um sicherzustellen, dass dem Leser nichts passiert.“ Er konnte nur vermuten, dass der Wechselbalg wahrscheinlich derjenige gewesen war, der den Selbstmordsprung mit dem Schwebewagen gemacht hatte, und dass Jinny Ambrosa wahrscheinlich diejenige war, die mit Daily in der Gasse war.

Dailys einzige Antwort bestand darin, eine weitere Salve Kugeln abzufeuern. Aber es reichte aus, um Tyrus zu sagen, dass er richtig geraten hatte.
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„Sie sind alle verschlossen!“, rief Jinny Alan vom Ende der Gasse zu, ihre Stimme panisch. Es gab dort nur zwei Türen, und beide waren verschlossen ohne Griffe an der Außenseite. Alan hielt den Alpha im Hauptteil der Gasse in Schach, um ihr Zeit zum Prüfen zu geben.

„Wir können versuchen, die Scharniere von einer davon abzuschießen“, rief er zurück, seine Hand um den Mund gelegt, damit die Worte hoffentlich nicht zu dem festgenagelten Alpha durchdringen würden. „Warte, ich komme gleich mit der Waffe rüber.“

Er lehnte sich wieder um die Ecke und feuerte eine weitere Salve Kugeln die Hauptgasse hinunter, wobei er mit Zufriedenheit feststellte, dass der Alpha immer noch am Boden festgenagelt war, sich aber hinter dieselben Kisten bewegt hatte, hinter denen er und Jinny sich zuvor versteckt hatten, wobei nur ein Teil eines Fußes zu sehen war. Alan schoss ein paar Kugeln in die Kisten und hoffte, Glück zu haben und den Mann durch sie hindurch zu treffen.
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Tyrus war tatsächlich noch immer hinter den Kisten auf dem Boden festgenagelt, wie Alan gesehen hatte. Aber er kauerte nicht einfach verängstigt dort. Er hantierte an etwas an seinem Gürtel. Eine Sekunde später verdunkelte ein bernsteinfarbener Schleier einen Teil seiner Sicht, und er hörte ein Summen um sich herum, genau in dem Moment, als mehrere Kugeln erneut die Kisten trafen, hinter denen er sich versteckte.

Er sprang auf die Füße und richtete seine Waffe auf die Ecke der Gasse, wo er Daily zuletzt gesehen hatte, aber der Mann war nicht mehr dort. Er hörte rennende Schritte und dann das Geräusch einer abgefeuerten Waffe, doch keine Kugeln flogen in seine Richtung.

Sie versuchen, eine Tür aufzuschießen, dachte er ironisch. Tut mir leid, Herr Daily, diesmal entkommen Sie der Gerechtigkeit nicht.

Er rannte zur Biegung der Gasse, wissend, dass er nur begrenzt Zeit hatte, um das richtig hinzubekommen. Als er um die Ecke bog, sah er Daily an einer der Türen stehen, Einschusslöcher nahe der Oberseite, wo ein Scharnier sein müsste. Er hatte gerade die Leserin weggestoßen, die schnell durch die Gasse lief, um sich hinter einem Metallcontainer zu verstecken.

Dailys Sturmgewehr war direkt auf Tyrus gerichtet, genauso wie dessen Pistole auf Daily zielte.

„Wenn Sie uns in Ruhe lassen, lasse ich Sie vielleicht am Leben“, rief Daily.

Diese Aussage verwirrte Tyrus, da der Mann sie mit offensichtlicher Aufrichtigkeit aussprach, trotz des Wortes „vielleicht“. War das der Verräter, von dem ihm gesagt wurde, er würde vor nichts zurückschrecken, um der Gerechtigkeit zu entgehen?

„Sie wissen, dass ich das nicht tun kann“, erwiderte Tyrus. „Aber mein Angebot steht. Ergeben Sie sich, und ich werde alles tun, was ich kann, um die Frau am Leben zu erhalten. Ich fürchte, für Sie ist es in dieser Hinsicht zu spät.“

Zu Tyrus' Überraschung schien Daily sein Angebot tatsächlich einen Moment lang zu überdenken. Aber er kam schnell zu einer Entscheidung. „Tun Sie mir einen Gefallen“, sagte er zu Tyrus, „fragen Sie sie, was sie gelesen hat. Fragen Sie sie, was der Rat vorhat.“ Dann spannte sich sein Finger am Abzug des Gewehrs.

Mit einer Rate von 30 Schuss pro Sekunde schleuderte das Sturmgewehr, eigentlich eine Mini-Railgun, seine kleinen Metallgeschosse, nur wenige Gramm schwer, mit einer Geschwindigkeit schneller als die des Schalls selbst. Bevor sein Gehirn überhaupt fertig war, den sich spannenden Zeigefinger Dailys zu verarbeiten, prallten fast 100 dieser kleinen Projektile auf Tyrus...

...und fielen verformt und harmlos vor ihm zu Boden.

Tyrus schüttelte langsam den Kopf und deutete auf das bernsteinfarbene Feld um ihn herum. „Persönlicher Schutzschild. Hat es noch nicht zur Garde geschafft. Noch experimentell.“

Und dann schoss er Alan Daily einmal durch den Kopf.

Alan Daily, ehemaliger Sr. Gardist Daily, geboren und aufgewachsen auf Nova Tejas, war tot, bevor er den Boden berührte. Sein lebloser Körper fiel auf eine entschieden weniger anmutige Weise, das Sturmgewehr klapperte neben ihm zu Boden, genau in dem Moment, als die Energie in Tyrus' persönlichem Schild versagte und das bernsteinfarbene Feld um ihn herum flackerte und verschwand.

„Nein!“, schrie die kleine blonde Leserin, und sie sprang von ihrem Platz hinter dem Schutz des Containers und kniete an der Seite des toten Flüchtigen nieder. „Alan! Nein!“

Sie ergriff die Hand des Toten und hob sie an ihre Wange, dann drehte sie ihre verängstigten und tränengefüllten Augen, um Tyrus anzusehen, als er langsam auf sie zuging. Zu seiner Überraschung ignorierte sie das Sturmgewehr, das weniger als einen Meter von ihr entfernt auf dem Boden lag, offensichtlich nicht in der mentalen Verfassung, die Gelegenheit zu erkennen, die es bot.

Tyrus begann, seine Waffe zu senken, aber fast sofort durchfuhr ein so großer Schmerz seinen Kopf, dass er ihn beinahe handlungsunfähig machte. Er hatte Alan Daily nicht angelogen. Er hatte wirklich beabsichtigt, zu versuchen, die Frau am Leben zu erhalten, aber anscheinend waren die stehenden Befehle des Kommissars auf Nova Tejas, zusammen mit einem Autorisierungscode des Rates, zu viel. Ihm war befohlen worden, Daily und alle seine Begleiter zu töten. Und während er vielleicht in der Lage gewesen wäre, Kapitän Gerald Williams legitim nicht als „Begleiter“ des verräterischen Gardisten zu betrachten, konnte er nicht denselben gedanklichen Sprung mit Leserin Jinny Ambrosa machen, die seit seiner ersten Flucht in New Dallas bei Daily gewesen war.

Tyrus hob die Waffe wieder und richtete sie direkt auf sie, als sie neben einem Mann kniete, für den sie so offensichtlich empfand. Und er hatte auch für sie empfunden. Daily hatte ernsthaft Tyrus' Angebot in Betracht gezogen, Jinny am Leben zu lassen im Austausch für seinen eigenen Tod. Tyrus war sich dessen sicher. Es war so weit außerhalb des psychologischen Profils der meisten Verräter, mit denen er zu tun hatte.

„Frau Ambrosa“, sagte er leise, der Schmerz in seinem Schädel stieg selbst durch die kurze Verzögerung bei der Ausführung seiner Befehle, „ich verspreche, dass es schmerzlos sein wird. Meine Befehle lauten zu töten, nicht zu foltern.“

Sie schüttelte den Kopf, als seine Hand begann, den Abzug zu spannen. Aber dann entspannte er seinen Finger, nur ein bisschen, ging näher zu ihr, sodass der Lauf der Waffe fast ihre Stirn berührte. Der Schmerz in seinem Schädel war jetzt fast unerträglich. Wenn er seinen Befehlen nicht bald nachkam, würde es nicht schön werden, und sein Unterbewusstsein würde sicher die Kontrolle übernehmen und den Befehl ausführen, nur um ihn am Leben zu erhalten.

Aber trotz des Schmerzes sagte er zu der Leserin: „Was meinte Daily damit, Sie zu fragen, was Sie gelesen haben?“

Sie wirkte für einen Moment verwirrt, dann erschlafften ihre Gesichtszüge. „Ich... ich habe einen Sprecher des Rates gelesen“, sagte sie fast flüsternd. „Sie tun etwas Schreckliches.“ Dann kam ein Feuer in ihre Augen, und sie sah Tyrus mit etwas an, das Verachtung nahekam und an Hass grenzte. „Sie drogen das Essen und machen etwas mit dem Wasser. Sie versuchen, jeden in Vollstrecker zu verwandeln, die Bevölkerung unter ihre totale Kontrolle zu bringen. Genau. Wie. Dich.“

Dann streckte sie ihre nackte Hand aus, langsam, zögernd, und streifte leicht die Finger seiner Hand, die die Pistole hielt, und schloss ihre Augen. Sie hielt ihre Hand dort nur für eine Sekunde oder zwei, lange genug, dass sich der Schmerz in Tyrus' Kopf so sehr aufbaute, dass er kurz davor war, den Abzug zu betätigen.

Aber dann wurden Jinny Ambrosas Augen weit, und sie zog ihre Hand ruckartig von seiner zurück. Sie schaute zu ihm hoch, Entsetzen in ihrem Gesichtsausdruck.

„Du hast es nicht getan“, sagte sie atemlos.

„Wovon redest du?“, fragte er mit einem Knurren, während der Schmerz noch schlimmer wurde.

„Du hast deine Mutter nicht getötet.“

Tyrus schaute sie schockiert an, sein Finger spannte sich krampfhaft am Abzug an und entspannte sich wieder, während der Schmerz in seinem Kopf weiter anschwoll. Jede Zelle seines Gehirns schrie Tu es! Drück ab. Gehorche deinen Befehlen! Aber eine Stimme von irgendwo anders in seinem Inneren, die klein und leise begann, dann aber widerhallte und in seinem Kopf immer lauter und lauter wurde, teilte eine andere Botschaft mit, in Jinny Ambrosas Stimme, die sich innerhalb weniger Sekunden tausendmal wiederholte: Du hast deine Mutter nicht getötet.

Tyrus Tyne, Vollstrecker und Alpha des Rats, auf ewig deren Befehlen und Idealen treu, ließ seine Pistole fallen, und dann, in einem Blitz von Schmerz, stärker als alles, was er je gekannt hatte, wurde alles schwarz.

[image: ]


Jinny wollte sterben. Zumindest sagte sie sich das. Manipuliert und geformt von ihrem Vater, von ihrer Mutter zurückgelassen, ihrer Kameraden beraubt und von dem Mann getrennt, den sie gerade erst zu lieben begann. Oder besser gesagt, er wurde von ihr weggerissen. Ihr Leben war vorbei, und alles wegen des Mannes, der jetzt bewusstlos zu ihren Füßen lag.

Der Alpha – sie weigerte sich, an ihn mit seinem Namen zu denken, den sie beim Lesen seiner Gedanken erfahren hatte – lag bewusstlos auf dem Pflaster neben Alans Körper. Jinny stand langsam auf, bückte sich dann und hob die Waffe auf, die der Alpha fallen gelassen hatte. Sie ignorierte dabei immer noch Alans zurückgelassenes Sturmgewehr, mit dem sie nicht umgehen konnte, und sie hatte keine Zeit, in Alans Erinnerungen zu suchen, um herauszufinden, wie es funktionierte. Sie betrachtete den Wahlschalter auf der linken Seite der Pistole, der momentan auf ‚tödlich' eingestellt war, und richtete die Waffe auf den Kopf des Alphas.

Er sah aus, als wäre er ohnmächtig, aber als sie sich auf sein Gesicht konzentrierte, bemerkte sie, dass sein Kiefer angespannt war und seine Augen unter den geschlossenen Lidern wild zuckten. Er war so ein perfekter Lakai des Rates gewesen. Das erkannte sie beim Lesen seiner Gedanken – er hatte sich all die Jahre willentlich vor der Wahrheit verschlossen. Er war ein Werkzeug der Korruption und Lügen des Rates gewesen. Und ironischerweise hatte für ihn alles mit einer Lüge begonnen – einer, die sie gerade für ihn zerschmettert hatte. Und dabei hatte sie ihn offensichtlich gebrochen.

Jetzt hielt sie sein Leben in ihren Händen, der Hass kochte in ihr hoch, während sie ihren schweißnassen Griff um die Pistole verstärkte. Sie musste nur abdrücken. Sie stand da, was wie mehrere Minuten erschien, aber nur einige Sekunden gewesen sein konnten, und debattierte mit sich selbst. Der sprichwörtliche Engel und Teufel auf ihren Schultern stritten um ihre Seele, während sie nur eine losgelöste Beobachterin war, die darauf wartete zu sehen, wer von ihnen gewinnen würde.

Aber die Debatte wurde von zwei Geräuschen unterbrochen. Eins war der Ruf eines Wächters nach dem Alpha von der Ecke der Gasse. Das zweite war eine knarrende Tür.

Sie schaute in Richtung des zweiten Geräusches. Eine der beiden Türen in der Gasse, nicht die, die Alan hatte aufsprengen wollen, hatte sich einen Spalt geöffnet, und ein braunes, rundes und weibliches Gesicht lugte heraus. Die Frau sagte etwas in einer Sprache, die Jinny nicht kannte, die aber wie Spanisch klang. Dann bedeutete sie Jinny mit einer Geste, durch die Tür zu kommen, die sie offen hielt.

Jinny zögerte. Sie schaute hinunter auf den Körper ihrer aufkeimenden Liebe – auf Alan Daily. Nur war es nicht mehr Alan. Nur noch eine leere Hülle. Alan war weg. Dann blickte sie auf die liegende Gestalt des Alphas, der fast neben Alans Leiche lag. Und sie traf eine Entscheidung, die den Verlauf ihres Lebens für immer verändern würde.

Sie zielte mit der Pistole und schoss. Der Schuss prallte von der Gassenwand in der Nähe der Biegung ab. Sie hörte, wie der Wächter, der nach dem Alpha gerufen hatte, überrascht aufschrie und dann verstummte. Sie hoffte, das würde ausreichen, um sie dazu zu bringen, sich der Biegung in der Gasse vorsichtiger zu nähern und ihr etwas Zeit zu verschaffen.

Sie schaute zurück zu der rundlichen Frau, die die Tür beim Abfeuern der Waffe fast geschlossen hatte. Durch einen flehenden Blick und viel Körpersprache überzeugte sie die Frau, die Tür offen zu halten und ihr zu helfen, den Körper des Alphas über das Pflaster der Gasse und durch die Türöffnung zu ziehen.

Bevor sie die Tür schloss, hatte Jinny einen plötzlichen Gedanken. Sie rannte zurück zu Alans Leiche. Ohne ihm ins Gesicht zu schauen, durchsuchte sie seine Manteltaschen und fand das Pad, das Joan ihm gegeben hatte. Sie steckte es in ihre eigene Manteltasche, nahm auch die Uhr von Alans Handgelenk und steckte sie zusammen mit der Pistole des Vollstreckers in ihre andere Tasche. Dann eilte sie zurück zur Tür.

Sie und die andere Frau ließen die Tür hinter sich ins Schloss fallen, gerade als Jinny hörte, wie der Wächter rief, dass er zur Hilfe käme. Sie stieß einen Atem aus, von dem sie nicht gewusst hatte, dass sie ihn angehalten hatte, und blickte hinunter auf die bewusstlosen, aber gequälten Züge des Mannes, der ihr alles genommen hatte. Sie wollte ihn immer noch tot sehen, aber ihre innere Stimme sagte ihr, dass er die beste Hoffnung für den Widerstand sein könnte. Falls sie ihn richtig gelesen hatte.

Langsam wuchs ihre Entschlossenheit, während sie und die rundliche Hispanierin den Körper des Alphas durch eine Wohnungstür am Ende eines kurzen Flurs zogen und die Welt hinter sich ausschlossen.


AKT II


„Die Vollstrecker-Mutation ist ein merkwürdiges Phänomen. Sie löst eine psychologische statt physiologische Reaktion bei ihren Trägern aus. Nichts zwingt einen Vollstrecker physisch dazu, die mit den Befehlen seines Meisters verbundenen Verpflichtungen zu erfüllen. Doch die Weigerung, dies freiwillig zu tun, führt dazu, dass der Vollstrecker sich solche Schmerzen und Leiden vorstellt, dass die psychosomatischen Eigenschaften des Gehirns diesen imaginären Schmerz in etwas so Reales übersetzen, dass es jegliche moralischen Vorrechte oder den freien Willen überwindet, die der Vollstrecker sonst hätte. Am Ende ist der einzige Weg, den Schmerz zu beenden, zu handeln oder vielmehr den Willen des Meisters zu vollstrecken. Und wie bei Pawlows Hunden entsteht dadurch ein Verhaltensmuster, bei dem Vollstrecker so auf den Willen ihres Meisters eingestimmt werden, dass sie schnell gehorchen, und die meisten von ihnen erleiden diesen Schmerz kaum noch. Sie sind darauf konditioniert, ihn zu vermeiden.

„Das Interessante daran ist, dass man meinen könnte, es gäbe viel Raum für Abweichungen. Was, wenn ein Vollstrecker den Meister wechselt, auf den er geprägt wurde? Was, wenn er sich entscheidet, den Schmerz zu ertragen, anstatt auf eine Weise zu handeln, die untypisch für ihn wäre? Oder was, wenn etwas in der Kausalkette zwischen psychologischen und physiologischen Reaktionen nicht ausgelöst wird?

„Die Wahrheit ist, dass diese Fragen zwar berechtigt sind, die Geschichte uns aber gelehrt hat, dass sie belanglos sind. In der Geschichte der Erforschung von Vollstreckern hat es nie einen bestätigten Fall gegeben, in dem ein Vollstrecker auf ein zweites Subjekt geprägt wurde oder in dem einer den Befehlen seines geprägten Meisters nicht gehorchte. Obwohl es Gerüchte über -GESCHWÄRZT- gab, gibt es keine Beweise, dass sie wahr sind. Einfach gesagt, Vollstrecker vollstrecken den Willen eines Meisters, und nur eines Meisters, für den Rest ihres Lebens, nachdem sie erstmals geprägt wurden. Und obwohl einige Theorien behaupten -GESCHWÄRZT-, sind dies nur Theorien, und es gab nie Beweise, die sie stützen.

„Daher müssen wir uns fragen, welche Gefahr Vollstrecker für die Bevölkerung darstellen könnten, wenn sie auf den falschen Meister geprägt werden. Was passiert, wenn jemand mit böswilligen Absichten eine Gruppe von Vollstreckern dazu bringt, sich auf ihn zu prägen? Das Ergebnis wäre sicherlich Chaos. Dieser Meister könnte eine Armee von Vollstreckern aussenden, um die abscheulichsten Verbrechen zu begehen, und diese Vollstrecker würden eher sterben, als ihren Meister preiszugeben. Denn kein Schmerz, den die Garde oder irgendjemand anderes ihnen zufügen könnte, würde ausreichen, um den Schmerz zu überwinden, den sie bei Nichtbefolgung der Befehle ihres Meisters erfahren würden.

„Dies führt uns zu einer offensichtlichen Frage. Wie verhindern wir, dass so etwas jemals passiert? Natürlich hat der Rat, wie bei den meisten Dingen, eine Antwort auf diese Frage. Das Gesetz zur genetischen Registrierung von 14 v.D. (vor der Diaspora) lokalisierte jeden in der menschlichen Bevölkerung mit der Vollstrecker-Genmutation. Da es sich nicht um eine natürlich vorkommende genetische Mutation handelt, konnten wir seitdem Familienlinien verfolgen und sicherstellen, dass alle Verbindungen, die einen Vollstrecker hervorbringen könnten, sorgfältig überwacht werden. Babys werden bei der Geburt auf die Mutation getestet, und alle, die eine ausreichend starke Mutation aufweisen, werden entsprechend gekennzeichnet.

„Da kein Vollstrecker bekanntermaßen vor dem Alter von sechseinhalb Jahren auf einen Meister geprägt wurde, übernimmt der Rat im Alter von fünf Jahren die Obhut über alle so gekennzeichneten Kinder, mit Ausnahme einer kleinen Anzahl, deren Mutation zu schwach ist, um einen echten Vollstrecker zu schaffen. Sie werden sorgfältig von den Vertretern des Rates aufgezogen und lernen von klein auf, dass der Rat ihr Meister ist. Daher ist es nahezu sicher, dass sie sich auf den Rat prägen, wenn diese Zeit schließlich kommt. Die sehr wenigen, die dies nicht tun, werden auf möglichst humane Weise beseitigt, da ihre weitere Existenz eine zu große Bedrohung für das öffentliche Wohl darstellen würde.

„Dies ermöglicht es dem Rat, die Kraft der Vollstrecker-Mutation zu nutzen, um nur Gutes in der Galaxie zu bewirken. Vollstrecker besetzen viele unserer höchsten Regierungspositionen, und ihre strikte Befolgung der Befehle des Rates beseitigt einen Großteil der Korruption, die menschliche Regierungen in der Vergangenheit geplagt hat. Mit dem Rat, der diese Ressource kontrolliert, vermeiden wir auch die Arten von Szenarien, die wir zuvor angedeutet haben, und garantieren, dass Vollstrecker nicht für die Art von Zerstörung und Verbrechen eingesetzt werden können, die sonst möglich wäre.

„So hat der Rat in seiner Güte diesen Menschen die Chance gegeben, ein langes und erfüllendes Leben im Dienst ihrer Mitmenschen zu führen.“

Auszug aus: Die Vollstrecker-Lösung, Geschichte des Galaktischen Rates und der 47 Kolonien, Professor Harold Arberford, April 647 n.D.


KAPITEL 9


VOR NEUNUNDZWANZIG JAHREN; 702 N.D.

Die Frau führte den kleinen Jungen, gerade mal fünf Jahre alt, an der Hand durch den klinisch weißen Flur. Er hielt ihre Hand fest umklammert, als hätte er Angst vor dem, wohin sie gingen, aber er folgte leicht genug mit.

Als sie die Tür am Ende des Korridors erreichten, öffnete die Frau sie mit einer Bewegung ihrer Uhr und bedeutete dem Jungen einzutreten, wobei sie seine Hand losließ. Er schaute mit großen Augen zu ihr hoch, blickte dann nach vorn und machte einen zögerlichen Schritt in den Raum. Sie legte ihre Hand auf seinen Rücken und schob ihn ein Stück weiter hinein, bevor sie die Tür hinter ihm zuwinkte. Sie blieb draußen im Flur.

Der Junge schaute sich mit unbeholfen vor der Brust gekreuzten Armen im Raum um, als wolle er sich vor allen möglichen Gefahren in diesem harmlos aussehenden Raum schützen. Alles, was er sah, war ein einzelner Stuhl an einem kleinen Schreibtisch, beide auf seine kleine Größe zugeschnitten. Der Rest des winzigen quadratischen Raumes war weiß – Wände, Decke und Boden.

Er stand an der Schwelle der Tür und wagte es nicht, sich zu bewegen, als ein Ton erklang und ein Teil des Bodens vor ihm aufleuchtete, mit einem grünen Pfeil, der sich von seinem Standort über den Boden in Richtung Schreibtisch und Stuhl bewegte, nur anderthalb Meter entfernt. Als der Pfeil den Stuhl erreichte, verschwand er und tauchte dann wieder vor dem Jungen auf, bewegte sich erneut von ihm in Richtung Stuhl.

Der Junge verstand den Hinweis und ging langsam zum Stuhl, wobei er die ganze Zeit umherschaute, um sicherzugehen, dass nichts anderes im Raum war, worüber er sich Sorgen machen müsste. Als er den Stuhl erreichte, setzte er sich zögernd und starrte auf die leere Oberfläche des Schreibtisches vor ihm. So blieb er fünf Minuten lang, bis er bemerkte, dass die Beleuchtung des Raumes ein wenig dunkler wurde. Er schaute sich hektisch um, sah aber nichts und niemanden.

Plötzlich ertönte ein weiterer Ton und die Wand direkt vor dem Jungen begann zu leuchten und verwandelte sich in einen Bildschirm mit dem 3D-Bild einer kleinen blauen Kugel in der Mitte. Die Kugel wurde einige Sekunden größer und verblasste dann, um durch das Bild einer rotierenden Galaxie mit Worten an ihrem Rand ersetzt zu werden.

Obwohl der Junge erst fünf Jahre alt war, konnte er bereits auf dem Niveau eines viel älteren Kindes lesen. So verstand er die Worte, die die kleine Galaxie umgaben, ganz deutlich: ‚Der Rat der 47 Kolonien'. Er hatte dieses Bild und seine Beschriftung schon zuvor gesehen, wie ein Logo auf den Overalls der wenigen Erwachsenen, die mit ihm interagierten, einschließlich der Frau, die ihn vor wenigen Augenblicken in diesem kleinen Raum abgesetzt hatte.

Eine männliche Stimme sprach, die aus jeder Ecke des Raumes zu kommen schien. „Willkommen, Tyrus. Und herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.“

„I-ist heute mein Geburtstag?“, antwortete Tyrus Tyne zögernd.

„Aber ja“, antwortete die Stimme. „Du bist heute fünf Jahre alt geworden. Und deshalb bist du hier.“

„Wirklich?“, Tyrus rutschte tiefer in seinen kleinen Sitz, als wolle er sich hinter dem ebenso kleinen Schreibtisch verstecken.

„Ja, Tyrus. Du bist etwas ganz Besonderes, und es ist Zeit für dich zu lernen, wie besonders du bist. Das ist es, was dir in diesem Raum beigebracht wird.“

„J-ja, Sir“, antwortete der kleine Junge mit zittriger Stimme.

„Also Tyrus“, fuhr die Stimme fort, „du brauchst keine Angst zu haben. Ich werde dir heute etwas über den Rat beibringen und all die wunderbaren Dinge, die er für die Menschheit tut. Möchtest du etwas über den Rat lernen, Tyrus?“

Tyrus überlegte einen Moment, schüttelte dann heftig den Kopf und begann zu weinen. Zwischen seinen Schluchzern brachte er die Worte hervor: „Ich... will... einfach... nur... nach... Hause.“

Der Bildschirm vor ihm wurde abrupt schwarz, und die Lichter wurden wieder heller. Die Tür, durch die Tyrus eingetreten war, glitt auf ihren gut geölten Schienen auf, und die Frau, die ihn in den Raum geführt hatte, stand dort mit einem deutlich enttäuschten Gesichtsausdruck.

„Habe ich etwas falsch gemacht?“, fragte Tyrus mit leiser Stimme, die Tränen liefen ihm immer noch ungebeten die Wangen hinunter.

Die Frau seufzte. „Ich fürchte ja, Tyrus, aber wir werden es morgen noch einmal versuchen.“

„Kann ich etwas zu essen haben? Ich habe heute kein Frühstück bekommen“, flehte der Junge.

Die Frau schüttelte traurig den Kopf. „Nein, Tyrus, du musst zurück in dein Zimmer und darüber nachdenken, wie du morgen alles über den Rat lernen wirst. Vielleicht hilft dir das Auslassen des Mittagessens, klarer zu denken. Aber wenn du brav bist und versprichst, es besser zu machen, kannst du vielleicht ein großes Abendessen bekommen. So wirst du stark für deinen Unterricht morgen sein.“

Daraufhin weinte der Junge noch heftiger und blieb auf dem Stuhl sitzen. „Ich... vermisse... meine... Mama!“, heulte er.

Die Frau warf ihm einen missbilligenden Blick zu. „Tyrus, nicht mehr davon. Der Rat ist jetzt deine Mutter. Verstehst du das? Ich muss hören, dass du es verstehst, sonst bekommst du heute Abend auch kein Essen.“

Verwirrt und beunruhigt, aber auch hungrig und verängstigt, nickte Tyrus ihr zu. Er glaubte oder verstand sie nicht, aber er wollte so dringend essen. „Ich verstehe.“
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GEGENWART

Dunkelheit und Schmerz. Schmerz und Dunkelheit. Diese beiden Konzepte machten seine gesamte Existenz aus. Besonders der Schmerz war es, der ihn vom Frieden abhielt, den die Dunkelheit versprach. Er sehnte sich danach, dass die Dunkelheit ihn vollständig aufnahm, damit der Schmerz nachließe. Töte den Leser, flüsterte sein Verstand ihm immer wieder zu. Töte den Leser und der ganze Schmerz wird verschwinden.

Aber das stimmte nicht, und das wusste er. Denn hinter dem Schmerz des Ungehorsams, mit dem er bestens vertraut war, lag ein anderer Schmerz, der für ihn neu war. Nein, nicht neu, dachte er grimmig. Er war immer da, aber ich habe es geschafft, ihn so lange weitgehend ruhig zu halten, bis jetzt.

Dieser zweite Schmerz hatte einen Namen: „Schuld“. Denn indem er sich entschied, den Leser nicht zu töten – etwas, das er sich selbst nie für fähig gehalten hatte – hatte er etwas eingestanden, das den Damm zum Einsturz brachte, den er über die Jahre errichtet hatte. Er hatte diesen Damm gebaut, ohne es jemals wirklich zu merken, um all den Schmerz der Schuld zurückzuhalten, indem er effektiv die Befehle anderer für jede einzelne seiner Handlungen verantwortlich machte. Das war einfach, wenn man ein Vollstrecker war und das Gefühl hatte, keine Wahl zu haben, außer zu gehorchen.

Aber indem er sich entschied, den Leser nicht zu töten, hatte er sich endlich eingestanden, dass der Rat falsch liegen könnte; dass der Rat vielleicht sogar böswillig sein könnte; und dass die Befehle, denen er all diese Jahre gefolgt war, vielleicht gar nicht hätten befolgt werden sollen. Wichtiger noch, er hatte entdeckt, dass er möglicherweise die ganze Zeit eine Wahl gehabt hatte. Und dieses Eingeständnis und diese Entdeckung hatten den Damm zerschmettert und der Schuld erlaubt, hereinzustürzen und ihn zu ertränken.

Er schrie, oder glaubte es zumindest. Dann spürte er einige Minuten später eine andere Empfindung, wie Schmerz. Aber sie war kleiner als die Schmerzen, mit denen er rang, und im Gegensatz zu ihnen war sie äußerlich. Er spürte einen kleinen Stich, wie von einer Nadel. Und dann nahm ihn wieder die gesegnete Dunkelheit auf.
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Der Schrei des Alphas war so laut gewesen, dass Jinny befürchtete, er würde Aufmerksamkeit erregen. Die Wache musste inzwischen herausgefunden haben, dass Jinny und der Alpha irgendwie zusammen und in einem der beiden Gebäude versteckt waren, die in die kleine Gasse mündeten. Sie hoffte nur, dass sie natürlicherweise zuerst das mit den Einschusslöchern in der Tür durchsuchen würden. Aber vernünftigerweise musste sie zugeben, dass die Wache genug Ressourcen hatte, um beide gleichzeitig zu durchsuchen. Trotzdem waren etwa zwei Stunden vergangen, seit sie und ihre weibliche Retterin den Alpha in diese Wohnung und in diesen hinteren Raum geschleppt hatten. Und noch hatten keine Wachmänner an die Türen gehämmert und Einlass verlangt... noch nicht.

Aber der Aufschub konnte nicht ewig dauern, und Jinny wusste einfach nicht, was sie tun sollte. Sie blickte auf die Spritze in ihrer Hand, die, die die Frau ihr gegeben hatte. Sie konnte kein Spanisch sprechen und die Frau konnte kein Englisch, genauso wenig wie die beiden hispanischen Männer, die anscheinend mit ihr in der kleinen Wohnung lebten. Aber basierend auf ihren Kommunikationsversuchen war Jinny ziemlich sicher, dass die Spritze ein Morphinderivat enthielt, zweifellos hochgradig illegal. Sie hoffte nur, dass die Dosis ausreichte, um den Alpha ruhig zu halten, aber nicht genug, um ihn zu töten.

Sie wusste immer noch nicht, wie sie aus dieser Situation herauskommen würden. Sie hatte drei der wahrscheinlich größten Geheimdienstcoups, die der Widerstand je in die Hände bekommen hatte. Erstens die Daten auf Alans Uhr, die ein klares Muster hinter den Bemühungen des Rates zeigten, seine eigene Bevölkerung in Vollstrecker zu verwandeln. Zweitens hatte sie ihre eigene Erinnerung daran, den Sprecher der Versammlung zu lesen, die zusammen mit den Daten auf Alans Uhr vernichtend war. Und drittens hatte sie einen gefangenen Alpha und all seine Geheimnisse, die nun in ihrem eigenen Kopf geteilt wurden, nachdem sie ihn gelesen hatte. Aber noch wichtiger war, dass sie einen Vollstrecker hatte, der etwas getan hatte, von dem sie noch nie zuvor gehört hatte: einem Befehl des Rates nicht zu gehorchen.

Er hätte sie töten können, und sie hatte deutlich den enormen Schmerz sehen können, den das Nichtausführen seiner Befehle ihm für jede Sekunde, in der er die Ausführung seiner Befehle verzögerte, verursachte, sogar im Schlaf. Sie war schockiert, noch am Leben zu sein.

Sie seufzte und unterdrückte das Schuldgefühl, die einzige ihrer kleinen Gruppe zu sein, die noch am Leben war, und wandte ihre Gedanken ebenso schnell von dem dunklen Schmerz über Alans Tod im Besonderen ab. Sie wusste, dass dieser Schmerz sie für den Rest ihres Lebens verfolgen würde, und nur indem sie ihn ignorierte und jetzt fest unterdrückte, konnte sie weiter funktionieren.

Natürlich würde sie wahrscheinlich nicht mehr lange leben, um diesen Schmerz zu spüren, wenn sie keinen Weg fand, Kontakt mit anderen im Widerstand aufzunehmen und sich selbst, Alans Uhr und diesen Alpha zu den richtigen Leuten zu bringen. Aber im Moment steckte sie fest. Entweder musste sie den Alpha aufwachen lassen, der dann wahrscheinlich dem Schmerz erliegen und seine Befehle an ihr ausführen würde, oder sie musste ihn sediert halten und warten, bis die Wache sie fand. Sie musste eine dritte Option finden.

Und die Uhr tickte unerbittlich für ihre Zeit, eine zu finden.
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Der große blonde Mann mit den kalten blauen Augen in der nun dunklen Gasse machte Vanessa Pike nervös. Seine Ausweise besagten, dass er ein Sondergesandter des Rates war, und die Art und Weise, wie die Wachmitglieder um ihn herum ihm Respekt zollten, deutete darauf hin, dass er tatsächlich eine hohe Position innehatte. Selbst der Leiter des Leser-Korps von Centauri II schien nervös gewesen zu sein, als er sich Vanessas Schreibtisch näherte, nachdem er einen Anruf von diesem Mann erhalten hatte.

Ihr Chef gab Vanessa wenig Erklärung – keinen Grund, warum eine Juniorleserin in ihrem ersten Dienstjahr namentlich zu einem Tatort gerufen werden würde, von einem Sondergesandten des Rates. Die gesamte Situation war höchst ungewöhnlich, und sie ängstigte Vanessa mehr, als sie zugeben wollte.

Sie hatte sogar überlegt, zu widersprechen und vorzuschlagen, dass ein erfahrenerer Leser mit Erfahrung im Lesen von Mordopfern viel besser geeignet wäre. Aber das Argument erstarb auf ihren Lippen, als sie die Angst in den Augen ihres Chefs sah. Und alle Pläne, am Tatort weiter zu argumentieren, starben, als sie den blonden Mann mit den eisigen blauen Augen sah.

Vanessa war noch nie gebeten worden, ein Mordopfer zu lesen. Opfer von Morden sowie von Sexualverbrechen waren den erfahrenen Lesern vorbehalten, und das aus gutem Grund. Die Lesungen waren oft äußerst traumatisch und hinterließen beim Leser manchmal das Gefühl, als wären die fraglichen Ereignisse direkt ihm oder ihr widerfahren, nicht nur dem Opfer. Vanessa hatte von erfahrenen Lesern mit jahrzehntelanger Erfahrung gehört, die mehrmals pro Woche zur Therapie gehen mussten, um mit dem Gemetzel und der Gewalt fertig zu werden, die sie durch ihre Lesungen aus zweiter Hand erlebt hatten. Es gab sogar Gerüchte, dass einige ihr eigenes Leben beendeten, um aufzuhören, sich an das zu erinnern, was sie gelesen hatten, obwohl das Corps dies niemals zugeben würde.

Es war nichts, woran sie jemals teilhaben wollte, aber sie hatte kaum eine Wahl. Als Leserin war sie verpflichtet, dem Corps beizutreten, ob sie wollte oder nicht. Genauso wie sie jetzt verpflichtet war, das zu tun, was sie fürchtete, und ein Mordopfer zu lesen, ob sie wollte oder nicht.

Der blonde Mann hatte mit einer kleinen Gruppe von Wachmännern und Wachfrauen am Eingang einer kleinen Gasse gestanden, als Vanessa ankam. Das Schwebetaxi hatte sie außerhalb des von der Wache eingerichteten Kordons abgesetzt, und sie hatte dem Wachmann, der den Außenbereich bewachte, ihre Holo-ID gezeigt. Er ließ sie ohne Kommentar ein und bedeutete ihr, zum blonden Mann zu gehen.

Jetzt stand sie mit dem Mann da und blickte auf die Leiche eines fitten Mannes, der ohne das Einschussloch in seiner Stirn durchaus attraktiv hätte sein können. Neben ihm lag ein Sturmgewehr, das auf dem Boden zurückgelassen worden war und das in krassem Widerspruch zu seinem professionellen und gepflegten Aussehen stand.

Während sie dort standen, trat ein Wachkapitän hinter sie, der buchstäblich seinen Hut in den Händen hielt. Er wartete einen langen Moment, bis der blonde Mann ihn bemerkte. Als sich die eisblauen Augen ihm zuwandten, stotterte er ein wenig. „S-sollen wir... Nun, sollten wir nicht mit unserer Durchsuchung der umliegenden Gebäude beginnen? Es gibt nur zwei Türen, durch die sie vernünftigerweise gegangen sein könnten.“

„Nein“, sagte der blonde Mann mit leiser und geschmeidiger Stimme, die irgendwie Bedrohung vermittelte. „Ich muss erst mehr darüber erfahren, was hier passiert ist, bevor wir das tun. Einer meiner... Kollegen war beteiligt, und ich muss zuerst sehen, was mit ihm geschehen sein könnte. Es ist möglich, dass all dies absichtlich seinerseits geschah, und ich möchte nicht in seine aktive Operation eingreifen, bis ich sicher weiß, dass es gerechtfertigt ist.“

Der Kapitän schien mit dieser Antwort unzufrieden, hielt aber klugerweise seinen eigenen Rat für sich und nickte einfach, bevor er um die Biegung der Gasse zurückging und Vanessa und den großen blonden Mann allein ließ.

„Lies ihn, jetzt“, sagte der Mann zu ihr, seine Stimme immer noch sanft, aber voller Befehlsgewalt.

„Ich, äh, okay“, antwortete sie unbeholfen. Sie kniete sich auf den Pflasterstein neben dem toten Mann, wobei die raue Oberfläche des Bodens durch ihre dünne Hose in ihre Knie schnitt. Sie zog den Handschuh von ihrer rechten Hand, atmete tief ein, bereitete sich vor und griff zaghaft nach der Hand des Leichnams.

Sie sah die letzten 13,5 Stunden seines Lebens, wie sie es bei allen anderen tat, die sie las. Normalerweise war sie stolz darauf, dass ihre Lesezeit leicht über dem Durchschnitt lag, aber als sich der Himmel über der Stadt Landing weiter verdunkelte, wünschte sie sich, dass sie nur Minuten lesen könnte.

Die Lesung eines Mordopfers begann ähnlich wie jede andere Lesung, obwohl die letzten 13,5 Stunden dieses Subjekts sicherlich aufregender waren als die der durchschnittlichen Person, die sie zuvor gelesen hatte. Tatsächlich erinnerte es sie ein wenig an einen Actionfilm, zu dem ihr Freund sie am vergangenen Wochenende mitgenommen hatte. Es gab eine gewagte Bruchlandung in einem Raumschiff, das kaum für den atmosphärischen Eintritt geeignet war, einen gestohlenen Wachkreuzer und ein Feuergefecht mit einem mysteriösen Mann hier in der Gasse. Es hatte sogar eine Liebespartnerin gegeben, die der Mann heldenhaft verteidigte. Alle Merkmale einer erfolgreichen Vidproduktion.

Aber Vanessa keuchte, als sie sich den letzten Momenten im Leben des Mannes näherte. Sie sah den großen schwarzen Mann durch die Augen des Opfers auf sich zukommen in der Gasse. Alpha, was ist ein Alpha? dachte sie, als das Wort an die Oberfläche der Lesung stieg. Und dann hörte sie die letzten Worte des Mannes, nachdem er die blonde Frau – diejenige, in die er verliebt war – in die relative Sicherheit des Müllcontainers gestoßen hatte. Und sie spürte ein wenig von der Bestürzung und dann der Resignation des Mannes, als seine Kugeln den Mann, der auf ihn zukam, nicht niederstrecken konnten. Oh, die blonde Frau war eine andere Leserin, wie ich!

Dann entlud sich die Waffe in der Hand des anderen Mannes und WHAM! Vanessa wurde zurück in die Gegenwart geschleudert und kroch von der Leiche weg, schwitzend und würgend, während sie die letzte Sekunde im Leben des Mannes immer und immer wieder durchlebte.

Kein Wunder, dass sie nur erfahrene Leser Mordopfer lesen ließen. Es war so viel schlimmer, als sie es sich je vorgestellt hatte! Vanessa wusste, dass das Bild vom Tod des Mannes ihre Träume heimsuchen und sie nachts wach halten würde, wahrscheinlich noch jahrelang nach diesem schicksalhaften Abend. Sie würde Hilfe brauchen – professionelle Hilfe –, um nicht jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, die Pistole zu sehen, die auf ihr Gesicht feuerte. Dieselben Augen brannten jetzt vor Tränen, die sie nicht unterdrücken konnte, und sie schluchzte und keuchte unkontrolliert.

„Nun?“ Die harte und beharrliche Stimme des blonden Mannes riss sie schmerzhaft in die Realität des Moments zurück. „Sag mir genau, was du herausgefunden hast.“

Ihr Schluchzen unterdrückend – instinktiv wissend, dass sie viel mehr Angst vor dem Mann vor ihr haben sollte als vor den schrecklichen Erinnerungen, die sie gelesen hatte – berichtete Vanessa ihm von den Ereignissen. Als sie zum Ende kam und die letzten Sekunden beschrieb, beugte er sich hinunter und packte fest ihren Arm.

„Und du bist dir sicher über seine letzten Worte?“

Die Augen des Mannes waren weit aufgerissen, und seine Stimme klang dringlich, als er die Frage stellte.

Vanessa nickte. „J...ja, er sagte, der Rat hätte etwas vor und forderte den großen schwarzen Mann auf, die andere Leserin danach zu fragen.“

„Und du hast nicht gesehen, wie der große Mann die Leserin getötet hat?“

Sie schüttelte den Kopf, wissend, dass ihre Angst vor diesem Mann in ihren Augen zu sehen war. „Nein, aber vielleicht hat er es getan, nachdem dieser Mann gestorben ist. I-ich weiß es nicht.“

Er ließ ihren Arm los, sodass sie ihn dort reiben konnte, wo sein harter Griff sicherlich einen blauen Fleck hinterlassen hatte, und stand da, starrend auf das Ende der Gasse und die beiden Türen an gegenüberliegenden Wänden. „Kapitän!“, rief er.

Der Mann musste gewartet haben, denn er bog fast sofort um die Ecke und salutierte vor dem blonden Mann. „Jawohl, Herr?“

„Ich will ein kleines Team, nur drei Männer. Keine Frauen. Vollstrecker, wenn Sie welche haben. Wenn nicht, dann geben Sie mir Ihre loyalsten Leute. Alle anderen sollen bleiben, wo sie sind, und den Kordon sichern.“

„Jawohl“, antwortete der Wachkapitän. „Wünschen Sie, dass ich mich selbst dem Team anschließe?“

„Nein, ich erwarte, dass Sie die Szene hier draußen ungestört halten und sicherstellen, dass niemand eines dieser beiden Gebäude betritt oder verlässt. Schicken Sie Ihre Wachleute, um einen vollständigen Perimeter zu bilden, decken Sie nicht nur die bekannten Eingänge ab, wie Sie es wahrscheinlich bisher getan haben.“

„Jawohl.“ Wenn der Mann den Tadel bemerkt hatte, den der blonde Mann ihm gerade erteilt hatte, entschied er sich, ihn zu ignorieren.

„Wegtreten, Kapitän. Ihre ausgewählten Männer sollen mich hier in genau zwei Minuten treffen und Durchbruchsausrüstung für diese Türen mitbringen.“

„Zu Befehl!“ Der Kapitän drehte sich auf dem Absatz um und ging schnell um die Ecke zurück. Vanessa lag noch immer am Boden und rang nach Luft, als der blonde Mann auf sie hinabblickte.

„Sie sind die Enkelin von Gerald Williams, Kapitän des Frachters Lucille, nicht wahr?“

Verwirrt von diesem Themenwechsel, musterte Vanessa ihn. „Ja?“ Sie dehnte die Antwort und verwandelte sie in eine implizite Frage, die er ignorierte.

„Wann haben Sie Ihren Großvater zuletzt gesehen?“, fuhr er fort.

„Vor etwa einem Jahr“, antwortete sie langsam. „Aber er macht gerade eine Lieferung nach Centauri IV diese Woche. Er plant, ein Shuttle zum Aufzug-Terminal hier zu bringen, damit ich ihn in ein paar Tagen zum Abendessen treffen kann.“

„Schade, dass Sie ihn nicht früher gesehen haben“, antwortete der Mann. Dann zog er seine Pistole, und Vanessa hatte keine Zeit zu schreien, bevor sie ihren eigenen Tod auf fast identische Weise erlebte wie den, den sie gerade von Alan Daily gelesen hatte.

Der Mann, den Tyrus Tyne nur als Collins kannte, stieß mit dem Fuß gegen die Leiche von Vanessa Pike. Gedankenverloren fragte er sich, ob es eine Möglichkeit gäbe, eine oder zwei Nachrichten von ihr zu fälschen, damit Gerald Williams ihre Verabredung zum Abendessen einhalten würde und er ein GST-Team an ihrer Stelle warten lassen könnte.

Nein, dachte er, nach dem, was ich aus Tyrus' Bericht entnommen habe, ist Kapitän Williams zu schlau dafür. Welch ein Rätsel, dass Tyrus ihn am Leben gelassen hat. Das hätte das erste Warnsignal sein sollen. Trotzdem kann ich ein Wachkontingent schicken, um sein Schiff zu beschlagnahmen. Er und der Leser werden nicht entkommen.

Eine Minute oder so später kamen drei kräftige Wachmänner mit Sturmgewehren um die Ecke und salutierten vor dem blonden Mann. Einer von ihnen hielt einen Satz Sprengladungen. Collins untersuchte den Boden und bemerkte, was wie eine Stelle mit etwas weniger Staub direkt vor einer der Türen aussah, als ob sie kürzlich geöffnet worden wäre und den Staub auf dem Pflaster weggeschoben hätte.

Er nickte in Richtung dieser Tür, derjenigen ohne die Einschusslöcher, und der Mann mit den Sprengladungen bewegte sich darauf zu.
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Jinny wachte erschrocken auf. Sie hatte von Alan geträumt, sah seine Erschießung immer und immer wieder und erlebte sie aus jedem Blickwinkel. Manchmal war sie sie selbst, kauerte hinter dem Container und rief nach ihm, als er fiel; manchmal war sie der Alpha, der den Abzug betätigte; und manchmal war sie Alan selbst, fühlte das heiße Metall, das durch die Haut seiner Stirn drang, und spürte sogar, wie es durch seinen Hinterkopf austrat und dabei den Großteil seines Gehirns mitnahm.

Bei diesem Gedanken würgte sie und hätte fast auf den Boden des kleinen Hinterzimmers erbrochen, in dem sie und der Alpha auf ihr Schicksal warteten. Sie hatte nicht vorgehabt einzuschlafen, aber die hispanische Familie, die hier wohnte, hielt die Wohnung ungewöhnlich warm, und sie hatte nichts anderes zu tun gehabt, als auf der zweiten Pritsche des Raumes zu sitzen und den Alpha auf der Pritsche ihr gegenüber anzustarren, in der Hoffnung, dass er wieder aufwachen würde, und dass es diesmal ohne all die Schmerzen und das Aufschreien geschehen würde, die das erste Mal begleitet hatten.

Aber der Traum hörte auch im Wachzustand nicht auf, und Jinny konnte immer noch die Schüsse hören, die in dieser Gasse zwischen Alan und dem Alpha gefallen waren. Sie schüttelte den Kopf, um ihn zu klären, aber dann wurde ihr mit einem Schlag klar, dass die Geräusche keine Schüsse waren, sondern jemand, der laut an die Tür der Wohnung hämmerte.

Sie schaute panisch zum Alpha, aber er schlief noch immer unter dem Einfluss des Morphiums. Sie hatte ihm wahrscheinlich zu viel gegeben, und jetzt waren sie deswegen sicher tot. Oder zumindest sie.

Über dem Geräusch des Hämmerns konnte sie die Stimmen der hispanischen Frau und zweier Männer hören, die laut miteinander riefen. Obwohl sie ihre Worte nicht verstehen konnte, erkannte sie, dass einer der Männer mit der Frau stritt, die ihr geholfen hatte, und die Frau verlor. Jinny hatte wenig Zweifel daran, worum es bei dem Streit ging.

Plötzlich gab es einen lauten Knall und eine Stimme brüllte: „Wache! Hände hoch! Aufstellung in der Mitte des Raumes!“ Jinny hörte ein Handgemenge, die dicke Frau schrie, und es gab einen lauten Aufprall, gefolgt von einem dumpfen, der sie an das Geräusch erinnerte, das Alans Körper gemacht hatte, als er auf dem Pflaster der Gasse aufschlug.

Jinny sprang auf die Füße, genau in dem Moment, als das dünne Laken, das im Türrahmen zum kleinen Hinterzimmer hing, beiseite geschleudert wurde und ein bewaffneter Wachmann den Raum betrat, die Mündung seines Sturmgewehrs voraus.

„Sir!“, rief er, als er Jinny und den am Boden liegenden Alpha sah. „Sie sind hier drin! Zwei Personen, eine außer Gefecht.“ Er hielt sein Gewehr weiterhin auf Jinny gerichtet.

Sekunden später betrat ein zweiter Mann den Raum. Er trug einfache Zivilkleidung, aber sein Auftreten verriet sofort, dass er der Anführer der Eindringlinge war. Er war groß, blond und hatte eiskalte blaue Augen, die Jinny unwillkürlich erschaudern ließen. Diese Augen betrachteten zuerst die bewusstlose Gestalt von Tyrus Tyne und dann Jinny. Er sah, dass Jinny in ihrer zitternden Hand Tyrus Tynes Pistole hielt – sie konnte sich nicht einmal erinnern, sie aus ihrer Tasche genommen zu haben – und er lächelte verächtlich.

Er nickte ihr zu, und der erste Mann griff nach der Waffe in ihrer zitternden Hand, ohne den Lauf seines Sturmgewehrs von ihr abzuwenden. Dann schob der Wachmann sie grob beiseite und prüfte den Puls des Alphas.

„Er lebt, Sir, aber er scheint bewusstlos zu sein. Muss unter Drogen stehen. Nach seinem Herzschlag zu urteilen, wird er noch eine Stunde, vielleicht zwei, außer Gefecht sein.“

Der blonde Mann leckte sich die Lippen und nickte. „Lass uns allein“, sagte er zu dem Wachmann. „Bring die drei Mexikaner zum Revier, zusammen mit diesem halbtoten Wechselbalg, den wir aus dem Wrack gezogen haben. Erschieß sie alle, wenn sie aufmüpfig werden.“

„Und wenn sie nach einem Anwalt fragen?“, erkundigte sich der Wachmann.

Der blonde Mann drehte sich um und fixierte den Mann mit seinem Blick. Als er sprach, triefte seine Stimme vor Sarkasmus. „Wenn du kein Spanisch sprichst, wirst du sicher nicht verstehen, worum sie bitten. Aber so oder so, keine Anwälte. Wenn sie Widerworte geben, erschieß sie. Dies ist eine Angelegenheit der galaktischen Sicherheit, und alle Rechte sind aufgehoben.“

„Jawohl, Sir.“ Der Wachmann verzog nervös das Gesicht und verließ dann den Raum.

Jinny nutzte die kurze Ablenkung des blonden Mannes, als der Wachmann ging, und schnappte sich eine kleine Vase, die den einzigen Beistelltisch im Raum zierte. Sie warf sie so fest sie konnte gegen die Seite des Kopfes des Mannes und sprang dann nach vorne, um mit einem Schlag oder Tritt an einer empfindlichen Stelle nachzusetzen.

Aber die Hand des Mannes schoss hoch, noch bevor sein Kopf sich wieder umgedreht hatte, und er fing die Vase in der Luft ab. Er ließ sie auf den Boden fallen, wo sie nicht einmal zerbrach, sondern einmal aufprallte und dann über den Boden rollte. Er drehte sich um und grinste Jinny, die abrupt stehen geblieben war, auf eine Weise an, die mehr einem höhnischen Grinsen als allem anderen glich und sie erschaudern ließ.

Er schnalzte mit der Zunge und machte ein Tsk-Tsk-Geräusch. „Ich habe den Befehl, dich zu töten“, sagte er langsam, als würde er die Worte auskosten. „Aber ich habe zuerst den Befehl, alles herauszufinden, was du weißt. Komisch allerdings, dass diese Befehle keine genauen Angaben darüber enthielten, wie ich dabei vorgehen soll.“

„I-ich habe keine Angst vor dir“, sagte Jinny, obwohl ihr Ton ängstlich klang und die Worte selbst für sie lächerlich wirkten. Als wollte er die Sinnlosigkeit ihrer Worte unterstreichen, hörte sie, wie die Wachleute die kaputte Tür der Wohnung zuschlugen, als sie ihre mexikanischen Retter nach draußen führten und sie allein mit dem Monster vor ihr zurückließen.

Sein Lächeln wurde breiter und entblößte seine Zähne, aber seine Augen zeigten keine Spur von Freude oder Heiterkeit. „Oh, Leserin Ambrosa, du solltest sehr große Angst vor mir haben. Denn ich habe vor, viel Spaß dabei zu haben, die Informationen, die ich brauche, aus dir herauszuholen. Obwohl ich dir garantiere, dass du es nicht genießen wirst.“ Er machte einen Schritt auf sie zu, was Jinny dazu veranlasste, einen Schritt zurückzuweichen. Sein Lächeln wurde noch breiter, und Jinny zuckte zusammen bei dem Gedanken, was dieser Mann als Spaß betrachtete.

„In Wahrheit, liebe Jinny, habe ich vor, dir einfach das anzutun, was du all den Menschen angetan hast, die du im Laufe der Jahre gelesen hast. Du bist in ihre Köpfe und Körper eingedrungen und hast ihnen das Kostbarste gestohlen. Wenn ich dir dasselbe angetan habe, werde ich mehr über dich wissen, als du über jeden weißt, den du je gelesen hast.“

Er trat vor und packte fest ihr linkes Handgelenk, als sie es in einer Abwehrhaltung hob. Er drückte sie hart auf die Pritsche, auf der sie bis vor kurzem noch geschlafen hatte, und hielt sie dort fest, während er über ihr stand. In diesem Moment wünschte sie sich verzweifelt, sie hätte irgendwie die Waffe behalten, damit sie dieses Tier erschießen oder sich sogar selbst töten könnte, um dem zu entgehen, was sie befürchtete. Aber bald verdrängte der absolute Terror des Augenblicks sogar diesen Gedanken aus ihrem Kopf.

Als sein Griff um ihr Handgelenk in den Zwischenraum zwischen ihrem Mantel und Handschuh rutschte, las sie ihn. Sie keuchte auf, als sie seine böse Absicht spürte. Wie Tyne war dieser Mann ein Alpha. Aber im Gegensatz zu Tyne genoss er die schmutzigen Teile seiner Arbeit. Es war ihm egal, ob der Rat gut oder schlecht war, er genoss einfach die Freiheit, die sie ihm gaben, um seine niedersten Instinkte in ihrem Dienst auszuleben. Während Tyrus Tyne nur auf ausdrücklichen Befehl des Rates töten und foltern würde, würde dieser Mann töten und foltern, es sei denn, der Rat befahl ihm ausdrücklich, es nicht zu tun. Und er liebte jede Sekunde davon.

Abrupt stieß er sich von ihr weg und stand grinsend über ihr, während sie sich auf der Pritsche zusammenrollte und vor ihm kauerte. Als sie eines ihrer Beine ausstreckte, das auf seinen Schritt zielte, und ihre Unterwerfung für einen Moment aufgab, fing er verächtlich ihren Fuß ab, beugte sich hinunter und schlug ihr hart mit dem Handrücken ins Gesicht. Sie schmeckte Blut auf ihren Lippen, während sie zusah, wie er ein böse aussehendes Messer aus seinem Gürtel zog und sie hämisch angrinste. Sie kniff die Augen zusammen und flüsterte verzweifelt ein Gebet zu einem Gott, den sie nicht kannte, wiederholte Worte, die sie Alan in seinen Erinnerungen hatte sagen hören, und hoffte verzweifelt, dass es tatsächlich jemanden gab, der zuhörte.

Mit noch immer geschlossenen Augen wappnete sie sich für den kalten Stahl der Klinge, hörte stattdessen aber ein Grunzen und ein metallisches Geräusch, als würde eine Klinge auf den Boden fallen. Ihre Augen flogen auf, und sie sah, wie der blonde Mann verzweifelt an seinem eigenen Hals zerrte, seine blauen Augen weit geöffnet und hervorquellend. Dann sah sie, wie er einen seiner Ellbogen hinter sich stieß, und sie hörte ein weiteres Grunzen.

Collins wirbelte herum, und Jinny sah Tyrus Tyne hinter ihm stehen, das Stück zerrissenes Bettlaken, das er als improvisierte Garrotte für den blonden Mann benutzt hatte, noch immer um dessen Hals, aber jetzt locker genug, um ihm Bewegungsfreiheit zu lassen. Collins zog sein Knie hoch und zielte auf Tyrus' Schritt, genauso wie Jinny es verzweifelt bei ihm versucht hatte. Aber Tyrus reagierte schnell, drehte seine Hüften, sodass der Schlag an der Seite seines linken Beins abprallte. Gleichzeitig ließ er die improvisierte Garrotte fallen und rammte beide Fäuste in Collins' Brust, trieb ihm die Luft aus den Lungen und nutzte den Schwung des aufsteigenden Knies, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Der blonde Mann fiel rückwärts auf Jinny, und sie schrie auf.

Collins rollte schnell von ihr herunter und landete in einer kauernden Position auf dem Boden neben ihrer Liege, seine Hand fuhr in seinen Mantel, zweifellos um seine Waffe zu ziehen. Aber Tyne hatte sich ebenfalls bewegt und die billige Vase geschnappt, die Jinny zuvor nach Collins geworfen hatte. In einer Spiegelung ihres Zugs warf er sie mit voller Wucht ins Gesicht des blonden Mannes und zwang ihn, für einen kurzen Moment auszuweichen.

Aber dieser Augenblick war alles, was Tyne brauchte. Er tat, was Jinny nicht geschafft hatte, überwand den Abstand zwischen sich und Collins und warf sich auf den blonden Mann. Mit seiner linken Hand packte er den Unterarm, der nach der Waffe griff, während er mit der rechten Hand den Gegenschlag des Mannes abwehrte, als sie zu Boden stürzten. Sie standen schnell wieder auf und rangen weiter im engen Raum.

Jinny nutzte ihren Kampf aus und sprang auf die Füße. Sie wusste, sie musste zur Tür rennen und fliehen, aber sie zögerte. Kämpft Tyne, um mich zu retten, oder nur sich selbst? fragte sie sich. Und dann traf sie eine Entscheidung.

Im Moment schien Collins die Oberhand über Tyne zu gewinnen, die Waffe war nun aus seinem Mantel und drehte sich langsam gegen Tyrus' Kraftanstrengung, um auf den schwarzen Mann zu zielen. Doch plötzlich wurde die provisorische Garrotte, die Tyrus zuvor benutzt hatte, wieder um Collins' Hals geschlungen, und dann zog Jinny mit aller Kraft daran.

Tyrus hielt Collins weiter fest und verhinderte, dass der blonde Mann sein Gewicht nach hinten gegen Jinny werfen konnte, um ihren Griff zu brechen. Dann ließ er plötzlich Collins' linke Hand los und nutzte seine nun freie rechte Hand, um mit dem Handballen hart gegen das rechte Handgelenk des anderen Mannes zu schlagen, wodurch er seinen Griff um die Waffe löste und mit einem widerlichen Knacken die Knochen in seinem Handgelenk brach.

Die Waffe fiel aus Collins' Hand, aber Tyrus hatte seinen Griff um das nun gebrochene Handgelenk bereits gelöst und fing die Waffe mit seiner anderen Hand auf, bevor sie den Boden berührte. Die Waffe feuerte einmal, und Collins erschlaffte abrupt und fiel zu Boden, wobei er Jinny fast mit sich zog, da sie noch immer die Enden des zerrissenen Lakens um seinen Hals festhielt. Doch Collins war noch nicht erledigt und begann sich wieder zu bewegen und zu kämpfen, um wieder auf die Füße zu kommen, trotz des wachsenden Blutflecks auf seiner Brust.

„Also ist es wahr“, keuchte er, Blut trat aus seinen Lippen. „Aber wie?“

Tyrus blickte einen Moment lang auf ihn herab, ohne zu sprechen, sein Kiefer entschlossen zusammengepresst. Als er schließlich sprach, war seine eigene Stimme fast genauso rau, aber voller Überzeugung. „Ich habe eine Entscheidung getroffen. Zum ersten Mal habe ich meine eigene Entscheidung getroffen.“

Der blonde Mann sah aus, als würde er mehr fragen und vielleicht sogar auf die Füße springen wollen, um den Kampf fortzusetzen, aber Tyrus schaltete ruhig eine Einstellung an der Waffe um, und ein blauer Lichtblitz traf den Mann im Gesicht, was seinen Kampf beendete.

Tyrus stand lange Zeit über dem anderen Alpha, atmete schwer, die Waffe noch immer auf den Kopf des am Boden liegenden Mannes gerichtet. Jinny wagte es nicht, sich zu bewegen oder zu sprechen. Sie wollte verzweifelt den Bann brechen, fürchtete sich aber davor... aus Angst, dass er, wenn sie ihn an ihre Anwesenheit erinnerte, in seinen früheren Zustand zurückfallen und seine Befehle doch noch ausführen könnte, indem er sie zusammen mit dem bewusstlosen Mann tötete.

Es war Tyrus, der die Stille brach. „Ich kenne ihn als Collins. Auf Nova Tejas dachte ich, er wäre nur ein weiterer Wachmann, nur ein weiterer Vollstrecker. Offensichtlich wurde er geschickt, um mich zu beobachten, um sicherzustellen, dass ich den Job erledige. Er hat seine Rolle gut gespielt, aber jetzt werden sie wirklich hinter uns her sein. Ich würde ihn jetzt töten, aber...“

Er schaute zu Jinny auf. „Er könnte an seiner Wunde sterben“, fuhr er leise fort, „aber ich bin es leid, willkürlich für den Rat zu töten.“ Er streckte ihr flehend seine Hand entgegen. In Erwartung dessen, was er wollte, griff sie zögernd nach seiner Hand und umfasste sie mit ihrer. Sie keuchte auf, als sie seine Erinnerung an den schrecklichen Schmerz erlebte, den er verspürt hatte, als er seinen Befehl nicht erfüllen konnte, sie in der Gasse zu töten. Und sie sah deutlich, dass dieser selbe Schmerz noch immer knapp unter der Oberfläche lag, unterdrückt, aber noch immer deutlich spürbar. Aber sie sah auch den eisernen Entschluss des Mannes vor ihr, ihn unterdrückt zu halten und seinen eigenen Weg zu gehen, anstatt weiter als einfacher Vollstrecker des Willens des Rates zu fungieren.

In diesem Moment traf sie eine weitere Entscheidung. Sie würde Tyrus Tyne niemals vertrauen. Sie könnte nie etwas anderes als Hass für den Mann empfinden, der Alan getötet hatte, Vollstrecker oder nicht. Aber sie würde ihn und seine neu gefundene und unerklärliche Freiheit nutzen, um die Informationen, die sie trug, und Tyne selbst zu den richtigen Leuten im Widerstand zu bringen. Vielleicht könnten sie ihn studieren und ein Gegenmittel gegen den Plan des Rates finden, den Rest der Bevölkerung in Vollstrecker ohne freien Willen zu verwandeln.

Tyrus wartete geduldig, während die Gedanken in ihrem Kopf umherschwirrten. Nach einigen Momenten nickte er einmal, als ob er alles, was sie dachte, anerkennen würde. „Bis vor ein paar Stunden war das Einzige, was du über mich wusstest, dass ich deine ganze Welt zerstören und dein Leben beenden wollte. Und obwohl dein Lesen meiner Kindheit darauf hindeutet, dass du sicherlich kein gewöhnlicher Leser bist, kannst du nicht anders, als noch immer misstrauisch zu sein. An deiner Stelle wäre ich es auch.“

„Und bis vor ein paar Stunden war das Einzige, was ich über dich wusste, dass du eine Verräterin an allem bist, woran ich glaube... glaubte. Also bin ich mir wirklich nicht sicher, ob ich dir auch vertrauen kann. Aber du bist jetzt alles, was ich habe, und ich bin jetzt alles, was du hast.“

Er hielt inne, während er sichtlich und sorgfältig seine nächsten Worte abwog. „Falls es etwas zählt, es tut mir mehr leid, als du je wissen wirst, dass ich deinen Freund getötet habe. Und ich werde alles tun, um herauszufinden, warum ich es tun musste. Ich habe viel zu verarbeiten...“ er hielt erneut inne und starrte auf den anderen Alpha am Boden. „Ich fange damit an, keinen wehrlosen Mann zu erschießen, aber wir müssen hier raus, bevor er aufwacht oder diese Wachmänner zurückkommen, um nach dem Rechten zu sehen.“

Tyrus hob seinen Blick, um ihrem zu begegnen. Sie nickte langsam und beschloss, den größten Würfelwurf ihres Lebens zu wagen. Sie zog das Pad heraus, das sie von Alans Leiche geborgen hatte, und entsperrte es mit ihrer Uhr. Sie öffnete den Bildschirm und drehte ihn so, dass Tyrus ihn nicht sehen konnte, während sie die Anweisungen darauf las. Tief durchatmend sah sie wieder zum Alpha auf.

„Wir müssen zur Orbitalstation 17. Mein Kontakt wartet dort noch auf uns.“

„Ok“, sagte Tyrus und nickte langsam. „Was ist mit deiner Wechselbalg-Freundin? Ich habe gehört, wie Collins sagte, sie sei noch am Leben.“

Jinny starrte einen Moment auf ihre Hände, dann blickte sie wieder zu ihm auf und schüttelte den Kopf, während eine Träne ihre Wange hinunterlief. „Ich habe gelesen, was wirklich passiert ist. Sie lebt, aber kaum, und liegt im Koma. Vielleicht wacht sie nie wieder auf, und selbst wenn, können wir es uns nicht leisten, zurückzugehen. Sie würde das nicht wollen. Die Mission muss an erster Stelle stehen.“

Er nickte wieder. „Und ich nehme an, du wirst mir nicht sagen, worum es bei dieser Mission geht?“

Sie schüttelte entschieden den Kopf. „Einen Schritt nach dem anderen. Bring mich zuerst zu dieser Station.“

„OK, eine Frage vorher. Hat Collins jemandem mitgeteilt, dass er vermutete, ich hätte meine Befehle missachtet?“

„Nein, er hatte keine Gelegenheit, einen Bericht abzuschicken, und er war nicht der Typ, der seine Gedanken mit dem teilte, was er als niedere Wachleute auf diesem Planeten ansah.“

Tyrus wirkte erleichtert. „Gut. Dann habe ich einen Plan.“


KAPITEL 10


VOR NEUNUNDZWANZIG JAHREN; 702 N.D.

Die Frau hatte Tyrus seit seinem fünften Geburtstag jeden Tag der vergangenen Woche zurück in den kleinen weißen Raum mit seinem ebenso kleinen Schreibtisch und Stuhl gebracht. Jeden Tag hatte er ein bisschen mehr Zeit in dem Raum verbracht, bevor er weinend zusammengebrochen war und nach seiner Mutter gerufen hatte. Und jeden Tag hatte die Frau an der Tür auf ihn gewartet, mit einem enttäuschten Gesichtsausdruck und der traurigen Mitteilung, dass das Mittagessen oder Abendessen oder manchmal sogar beides gestrichen sei.

Am achten Tag beschloss Tyrus, dass er es leid war, Mahlzeiten zu verpassen, und nahm sich vor, ein großer Junge zu sein und nicht zu weinen. Sei stark, Kleiner. Die letzten Worte seiner Mutter hallten in seinem Kopf wider, als er auf dem Weg zum weißen Raum war, und er hätte fast angehalten und auf der Stelle losgeweint. Aber mit Entschlossenheit schluckte er das Schluchzen hinunter, das drohte auszubrechen, und folgte der Frau leise in seine Folterkammer.

Diesmal saß er stoisch am kleinen Schreibtisch, während das Licht gedimmt wurde und der Bildschirm zum Leben erwachte. Er wartete, bis er das Logo des Rates sah, und nickte dann eifrig, als die Männerstimme ihn fragte, ob er mehr über den Rat erfahren wolle.

Der Mann begann mit einer ausführlichen Erklärung über die Ursprünge des Rates, Informationen, die Tyrus bereits kannte. Er hatte aufmerksam zugehört, als sein Vater ihm fast die gleichen Lektionen erteilt hatte, bevor er weggebracht und an diesen Ort gebracht wurde. Er hatte sogar kurz den Gedanken, dass sein Vater ihn vielleicht auf genau diesen Raum vorbereitet hatte, aber das erschien ihm albern und er schob es beiseite. Der Raum war so klein, dass sein Vater wohl kaum hineinpassen würde, also war er sicherlich nie hier gewesen.

Heute kämpfte er darum, bei diesem Teil wach zu bleiben. Er hatte alles oder das meiste davon bereits fünf- oder sechsmal gehört. Der Mann variierte seine Erklärungen nie, sodass Tyrus das Gefühl hatte, es fast auswendig zu kennen.

Als der Mann mit der Geschichte des Rates fertig war, stellte er Tyrus eine Frage. So weit war Tyrus noch nie gekommen, ohne zusammenzubrechen. Aber er erinnerte sich an die Worte seiner Mutter und wartete geduldig, bis die Frage zu Ende war.

„Tyrus, möchtest du erfahren, warum der Rat wichtiger ist als deine Eltern?“

Tyrus wollte so etwas eigentlich nicht lernen. Aber er war so hungrig und verängstigt. Also nickte er einfach und quiekte: „Ja.“

„Gut, sehr gut, Tyrus. Es ist immer wichtig, daran zu denken, dass der Rat Mutter und Vater für uns alle ist. Sie sind unsere Eltern, unsere Großeltern und unsere Beschützer. Der Rat ist alles, was gut ist, und alles Gute kommt vom Rat. Glaubst du das?“

„Ja.“ Diesmal kam das Wort Tyrus leichter über die Lippen, seine Hoffnung auf eine warme Mahlzeit entfacht.

Die Stimme sprach nicht mehr, aber das Logo des Rates verschwand vom Bildschirm und Bilder begannen, seinen Platz einzunehmen. Das erste zeigte einen Jungen, etwa in Tyrus' Alter, auf einem Wüstenplaneten. Das Kind hungerte offensichtlich, sein Bauch war aufgebläht und seine Arme so dünn, dass Tyrus deutlich die Knochen sehen konnte. Eine lächelnde junge Frau in einem Hemd mit dem Logo des Rates reichte dem Jungen eine Flasche Wasser und ein Laib Brot. Der Junge schaute nicht auf das Essen; vielmehr blickte er liebevoll zu der jungen Frau auf, seiner Retterin.

Das nächste Bild zeigte einen Wachmann, das Logo des Rates prangte auf der Rückseite einer Windjacke, die er trug. Er befand sich in einem kleinen Boot in einem stark überschwemmten Gebiet, wo Menschen sich auf den Dächern ihrer Häuser zusammendrängten, die so überflutet waren, dass nur noch die Spitzen ihrer Dächer aus dem Wasser ragten. Der Mann hatte das Boot an eines dieser versunkenen Häuser herangefahren und half einer alten Frau, vorsichtig von ihrem Dach ins Boot zu steigen. Die Frau lächelte auf ihren Retter herab.

Bild um Bild mit diesen gleichen Themen flutete den Bildschirm, durchsetzt mit Videos ähnlicher Ereignisse. In einigen leistete ein Vertreter des Rates Hilfe und verbreitete Freude unter den Massen. In anderen feierten die Massen das Wunder, das der Rat war. Ein Video zeigte farbenfroh gekleidete Frauen mit Schmuck an Gesicht und Körper, die freudig um Blütenblätter tanzten, die auf dem Boden verstreut waren. Als die Kamera für eine Luftaufnahme zurückfuhr, sah Tyrus, dass die Blütenblätter so angeordnet waren, dass sie das Logo des Rates nachahmten.

Das letzte Video, nach einer Stunde solcher Bilder, zeigte ein lächelndes Paar, das auf einem Balkon stand und winkte. Tyrus erkannte sie nicht, aber eine Bildunterschrift bezeichnete den Mann als den Ersten Sprecher der Versammlung und die Frau als seine Ehefrau. Ein Sprecher erklärte – der erste für alle Videos –, dass der Erste Sprecher, auch Hüter genannt, das einzige Mitglied der Versammlung der Sprecher war, dem es erlaubt war, die Identitäten des Rates zu kennen. Er war auch derjenige, der für die Leitung der Ratsakademie verantwortlich war, die jede Generation neue Mitglieder des Rates auswählte. Die Kamera schwenkte, um zu zeigen, dass der Mann einer Menge von begeisterten Menschen zuwinkte, die sich vor dem Versammlungsgebäude versammelt hatten, hier auf demselben Planeten, auf dem Tyrus sich jetzt befand, Neu-Brüssel. Die Menschen jubelten und klatschten wild und schwenkten Schilder, die in verschiedenen Sprachen ihre Liebe zum Rat bekundeten.

Die Videos endeten, und für einen Moment war der Raum dunkel. Tyrus hatte nicht einmal bemerkt, dass das Licht noch weiter gedimmt worden war, so gefesselt war er von der Präsentation vor ihm gewesen. Und als das Licht langsam anging, stand die Frau aus dem Flur mit einem breiten Lächeln direkt innerhalb der Tür.

„War ich gut?“, fragte Tyrus.

„Du warst gut, Tyrus“, antwortete sie. „Jetzt lass uns dir etwas zu Mittag holen. Dann gibt es noch so viel mehr für dich zu lernen.“
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GEGENWART

Die Wache hatte den Handelshafen abgeriegelt, wo Alan, Joan, Jinny und später Tyrus gelandet waren. Aber zum Glück hatte die Wache ihre Absperrung um die Wohngebäude aufgehoben, als die Nachricht kam, dass Collins den vermissten Agenten und seinen Flüchtling gefunden hatte. Aber Tyrus wusste, dass sie sich schnell bewegen mussten, bevor die Wache misstrauisch würde, wenn Collins sich nicht melden würde.

Sie verließen das Wohngebäude in Eile, aber nicht bevor er seine eigene Uhr benutzte, um ein medizinisches Team zu Collins' Standort zu rufen. Jinny sah ihn schockiert an.

„Ich sagte, ich will sein Blut nicht an meinen Händen haben“, erklärte Tyrus entschlossen. „Und wir werden längst weg sein, bevor sie hier ankommen. Vielleicht überlebt er, vielleicht nicht, aber ich werde nicht für den Rest meines Lebens die Schuld an seinem Tod mit mir herumtragen... zusätzlich zu allem anderen.“ Den letzten Teil flüsterte er fast, und Jinny entschied klugerweise, die Sache nicht weiter zu verfolgen. Er versuchte krampfhaft, nicht zusammenzuzucken, während die Schmerzwellen ihn weiterhin trafen, aber sie musste wissen, dass es besser war, ihn jetzt nicht in unnötige Gespräche zu verwickeln.

Sie begann sich umzusehen, als ob sie nach einem Schwebetaxi oder vielleicht sogar einem Auto suchte, in das sie einbrechen und das sie stehlen könnten. Aber Tyrus ging einfach zum ersten Auto, das er sah, und winkte mit seiner Uhr gegen die Türsteuerung. Die Tür sprang auf, und Tyrus bedeutete Jinny, auf der Beifahrerseite einzusteigen. Ein weiteres Winken mit seiner Uhr im Inneren des Autos, und der Motor startete. Jinny starrte erstaunt.

„Es ist unglaublich, was man mit einem Vollzugangspass vom Rat alles machen kann“, sagte Tyrus grimmig als Antwort auf ihren Blick. „Es wird nicht lange dauern, bis sie herausfinden, was los ist, und das sperren, aber wir können es genauso gut nutzen, solange wir können.“

Dann fuhr er mit ihr zum öffentlichen Raumhafen Landing, etwa zehn Kilometer entfernt, und parkte das gestohlene Auto einfach auf dem Langzeitparkplatz.

Jinny folgte ihm schweigend vom Auto zur Sicherheitsschleuse. Als sie nervös zum Ende der Schlange gehen wollte, schüttelte Tyrus den Kopf und bedeutete ihr, ihm um die Schlange herum direkt zu einer gelangweilt aussehenden Hafenwächterin zu folgen, die an einem Schreibtisch seitlich der Hauptlinie saß und auf ihrem Pad las.

Sie blickte zu Tyrus auf, als wollte sie ihn mit dem Rest der Bürger ans Ende der regulären Schlange schicken, wurde dann aber fast bleich, als er ihr seinen Ausweis zeigte. Tyrus wusste, dass unsichtbare Scanner seine Zugangsdaten aufzeichnen würden, wenn er an ihrem Schreibtisch vorbeiging, also beschloss er, eine kleine falsche Fährte für seine eventuellen Verfolger zu legen.

Er drehte sich um, packte Jinny am Arm und warf ihr einen Blick zu, der sie davon abhielt zu protestieren, und wandte sich dann wieder an die Frau am Schreibtisch. „Ich bringe diese Gefangene zur Orbitalstation 12 für den Transfer außerhalb der Welt. Ich werde nicht zulassen, dass Sie ihre ID scannen. Ratsangelegenheit.“

Die Wächterin sagte kein Wort, sondern winkte sie leise durch. Jinny versteifte sich unter Tyrus' Griff, und er konnte ihre plötzliche Panik fast spüren. Er wusste, sie musste denken, dass er sie doch verraten hatte und sie nun zu seinen Herren zurückführte. Also lockerte er seinen Griff um ihren Arm und drückte ihn dann leicht zweimal, in der Hoffnung, ihr zu vermitteln, dass es nur ein Schauspiel war.

Er spürte, wie sie sich ein wenig entspannte, und hoffte, dass er seinen Standpunkt ausreichend klargemacht hatte, um eine Szene mitten im Hafen zu vermeiden.

Tyrus hielt an und ließ ihren Arm für einen Moment los, als sie außer Sichtweite des Sicherheitsschreibtisches waren. Jinny wollte sprechen, aber er hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. Er fummelte an seiner Uhr herum und aktivierte eine App, die alle nahegelegenen Überwachungsgeräte ausschaltete – ein Werkzeug, das von Alphas benutzt wurde, um einen Teil ihrer Arbeit vor der Öffentlichkeit zu verbergen, aber das nun ihm und Jinny bei ihrer Flucht diente.

„Wir können jetzt frei reden“, flüsterte er Jinny zu.

„Was war das da hinten? Deine Gefangene?“, rief sie praktisch, obwohl sie technisch gesehen wahrscheinlich dachte, sie würde flüstern.

„Tut mir leid, ich musste spontan denken. Wenn der Rat hört, dass ich dich reinbringe, könnten sie denken, ich hätte einfach vergessen, mich zu melden, und die Befehle, dich zu töten, irgendwie missverstanden. Zugegeben, es ist nicht wahrscheinlich, obwohl sie es sicherlich für wahrscheinlicher halten werden als dass ein Vollstrecker ihnen nicht gehorcht. Alles, was wir jetzt tun können, um sie abzulenken, ist einen Versuch wert.“

Sie nickte, ihre Augen verengten sich, als sie ihn skeptisch betrachtete. „Werden sie nicht misstrauisch sein, dass ich nicht gefesselt oder anderweitig fixiert bin?“

Er lächelte ein wenig, trotz einer Schmerzwelle, die ihn in diesem Moment traf. „Absolut, aber hättest du mich dich fesseln lassen?“

„Auf keinen Fall.“

„Das dachte ich mir. Außerdem möchte ich, falls wir fliehen müssen, nicht erst anhalten und die Handschellen abnehmen müssen.“

Sie betrachtete ihn weiterhin kühl und nickte dann knapp. „Was kommt als Nächstes?“, fragte sie.

„Jetzt gehen wir und melden uns für einen Shuttle zur Orbitalstation 12 an, aber dann steigen wir in einen, der zur Station 17 fliegt. Eine weitere Brotkrume, die sie hoffentlich ein bisschen in die Irre führt.“

Sie nickte zustimmend, und er drehte sich um und ging zu einer Abflugsliste. Anstatt sie zu lesen, winkte er mit seiner Uhr davor, um die Daten zu übertragen, und flüsterte dann eine Frage an die fortschrittliche KI seiner Uhr.

Er blickte zu ihr auf, nachdem er die Antwort gelesen hatte, die die KI anzeigte. „Hier entlang. Gate 42B. Dann von dort aus 41C.“

Am ersten Gate zeigte er seinen Ratsausweis vor und sagte dem Angestellten, er solle zwei Plätze für ihn und seine ‚Gefangene' zur Station 12 reservieren. Der Shuttle würde in einer Stunde abfliegen, also erregte es keinen Verdacht, als er dann mit Jinny im Schlepptau vom Gate wegging.

Am nächsten Gate zeigte er seinen Ausweis erneut vor, aber diesmal sagte er dem Angestellten, er solle still zwei Plätze reservieren, ohne einen Namen anzugeben. Der Angestellte, gebührend eingeschüchtert durch den Vollzugangspass des Rates, kam ihm entgegen und ließ dann einen anderen Angestellten ihn und Jinny durch den Andockschlauch führen, als der Shuttle gerade dabei war, seine Türen für den Start zu versiegeln.

Als er und Jinny sich auf zwei Plätze der ersten Klasse vorne im Shuttle setzten, hielt Tyrus seine Uhr wieder hoch und tippte in die Luft darüber. Er sah zur Seite und bemerkte, dass Jinny ihn misstrauisch beäugte, also machte er das Hologramm öffentlich, damit sie sehen konnte, was er tat. Ihr Mund klappte auf, als sie sah, dass er unter seiner Rats-ID einen Befehl übermittelt hatte, Joan ohne Wachposten in ein Krankenhaus zu verlegen und die mexikanische Familie freizulassen, die Jinny und ihm geholfen hatte.

„Es wird vielleicht nicht funktionieren“, sagte er zu ihr. „Tatsächlich wird es fast sicher nicht funktionieren, aber es ist ein Risiko wert. Besonders, da die lokale Wache keine Möglichkeit hat, meine Uhr zu verfolgen. Nur der Rat hat diese Befugnis.“

Sie zuckte unverbindlich mit den Schultern, aber nach dem Blick, den sie ihm ein paar Minuten später zuwarf, hoffte er, dass er in den Augen von Jinny Ambrosa ein wenig gestiegen war. Dennoch gab es nur begrenzt, was er tun konnte, und das wusste er auch. Sie hatte Daily offensichtlich geliebt, und er hatte ihn vor ihren Augen kaltblütig getötet. Davon konnte er sich absolut nicht erholen. Alles, worauf er hoffen konnte, war, es wiedergutzumachen und ihr keinen Grund zu geben, ihre Entscheidung zu bereuen, ihn auf ihr kleines Abenteuer mitzunehmen. Obwohl er vermutete, dass sie ihn nur mitnahm, weil sie plante, ihn für ihre eigenen Zwecke zu benutzen. Und vorerst war er damit einverstanden.

Seufzend schaute er aus dem Fenster, als das Shuttle seinen Aufstieg in den Himmel begann. Als sie die Landschaft von Centauri II hinter sich ließen, fühlte Tyrus, als ob er alles, was er je gekannt hatte, zurückließe. Vielleicht würde ihm ein neues Leben zusagen. Vielleicht auch nicht. Aber so oder so, es geschah. Dann kehrte er in seine Gedanken ein. Der Schmerz seines Ungehorsams wurde stärker, und die Morphiummischung, die ihm die mexikanische Frau gegeben hatte, ließ nach, und er hatte nur seinen eigenen begrenzten Vorrat an Schmerzmitteln. Selbst mit diesen würde es seine ganze Willenskraft kosten, Jinny nicht zu töten, während sie neben ihm saß, aber es war genauso wichtig, dass sie nicht spürte, wie nahe sie in seiner Gesellschaft dem Tod war. Also wappnete sich Tyrus Tyne für eine der größten Schlachten seines Lebens, während das Shuttle immer weiter in Richtung seiner Zukunft aufstieg.
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Orbitalplattform 17, oder Skyhook-Station, wie sie von den meisten Bürgern von Centauri II genannt wurde, war eine besonders geschäftige Plattform, die als zentraler Knotenpunkt für etwa ein Drittel der interstellaren Passagierflüge zum und vom Planeten diente. Als solche war sie riesig, mit über 50 Ebenen und einer menschlichen Kapazität, die mit der Bevölkerung der meisten Kleinstädte konkurrierte. Sie beherbergte auch dauerhafte Unternehmen, von hochrangigen legalen Firmen bis hin zu den zweifelhaftesten illegalen Geschäften, die alle darauf abzielten, die verschiedenen Bedürfnisse der Dutzenden Millionen Passagiere zu befriedigen, die jedes Jahr durch die Station reisten. All das machte es zu einem perfekten Ort für Jinnys Kontakt, um sie zu treffen. Nicht einmal die Wache konnte den gesamten Skyhook patrouillieren.

Aber sie konnten die Ankünfte und Abfahrten überwachen. Wie ein planetarer Hafen hatte Skyhook strenge Kontrollen für alle Passagiere, die auf der Station ankamen und sie verließen. Glücklicherweise hatte Tyrus dafür einen Trick in petto. Aber es war einer, von dem er absolut sicher war, dass Jinny ihn noch weniger mögen würde als die Rolle als seine Gefangene am Landungshafen zu spielen. Alles, worauf Tyrus hoffen konnte, war, dass die Wache auf der Station noch nicht über ihre bevorstehende Ankunft informiert worden war. Wenn er auf die Station gelangen könnte, bevor dieser Alarm ausgelöst wurde, war er fast sicher, dass er die Station wieder verlassen könnte, selbst nachdem man nach ihm und der Leserin Ausschau hielt.

Als sie andockten, war das Terminal glücklicherweise frei von einem wartenden GST-Team, und sie kamen problemlos an dem einzigen gelangweilten Wachmann am Ankunftsgate vorbei, der kaum auf die gefälschte ID schaute, die von seiner Uhr übertragen wurde, eine von mehreren IDs, die er bei sich trug, diese identifizierte ihn als Mitglied der Wache. Der Eintrittswachmann hinterfragte auch nicht seine kurze Geschichte, dass Jinny seine Gefangene sei und keine ID bei sich habe. Tyrus vermutete, dass der Mann sich eher an einen All-Access-Ratspass erinnern würde, aber wahrscheinlich nicht an einen einzelnen Wachmann, der eine Gefangene transportierte.

Als sie den Gate-Kontrollpunkt passiert hatten, zog Tyrus Jinny in eine nahe gelegene Lounge. Die Lounge, die für VIPs reserviert war, war frei von Überwachungskameras, zumindest solchen, auf die die Wache zugreifen konnte. Die Reichen genossen Anonymität und zahlten dafür teuer, und die Lounge war so eingerichtet, dass sie die Illusion vermittelte, diese zu bekommen. In Wahrheit gab es auf einer Station wie Skyhook fast überall Kameras, aber einige waren gut versteckt und nur für den Gebrauch des Rates und seiner speziellen Gesandten reserviert, Männer und Frauen wie Tyrus. Schließlich war es gelegentlich nützlich, Informationen über einen reichen Industriellen oder ein Treuhandfonds-Gör zu haben.

Aber vorerst würde die Lounge Tyrus' Zwecken dienen. Er entdeckte die versteckten Kameras innerhalb von Sekunden nach dem Betreten des Raumes, und es gab wenig genug von ihnen, dass er glaubte, sie vermeiden und einen Alarm bezüglich seiner oder Jinnys Anwesenheit verhindern zu können. Die Lounge hatte auch spezielle private Räume, damit VIPs sich ausruhen konnten, während sie auf ihre Flüge warteten. Einige der Gäste nutzten diese Räume für weniger anständige Aktivitäten, und das Personal wurde gut bezahlt, um nichts zu sehen und nichts zu hören. Selbst unter dem aufgeklärten Rat konnte Geld immer noch fast alles kaufen. Es war der perfekte Ort für ihn und die Leserin, um ihren nächsten Schritt zu planen, solange sie ihren Aufenthalt kurz hielten.

Tyrus führte Jinny in den Vorraum der Lounge. Durch gegenseitiges, wenn auch nicht bequemes Einverständnis hatten sie die Scharade von Gefangener und Wächter aufgegeben und spielten nun einfach ein weiteres reiches Paar, das eine kurze Auszeit vom Sternenhopping suchte, obwohl seine etwas abgetragene Kleidung von seiner Auseinandersetzung mit Collins und der einfache Schiffsanzug, den Jinny trug, es etwas schwer machten, überzeugend zu wirken. Aber Tyrus bezahlte für einen privaten Raum mit nicht zurückverfolgbarer Kryptowährung, kaufte den Raum von einem Concierge, der es besser wusste, als seinen Vorgesetzten in die Augen zu schauen, und führte Jinny mit seinem Arm um ihre Schultern hinein.

In der Sekunde, in der er die Tür geschlossen und den Privatsphärenschirm und die Schalldämpfer des Raumes aktiviert hatte, entzog sich Jinny seinem Arm und bewegte sich zum gegenüberliegenden Ende des kleinen Raumes, wobei sie das üppig dekorierte Bett zwischen sich und Tyrus brachte.

„Und was jetzt?“, fragte sie und fuhr mit der Hand über das natürliche Holz eines kleinen Stuhls, der zweifellos ein Monatsgehalt ihrer Leser-Bezahlung gekostet hätte.

„Jetzt wartest du hier, und ich bin gleich mit neuer Kleidung zurück. Wir müssen wie ein wohlhabendes Urlaubspaar aussehen, wenn wir uns auf der Station bewegen wollen. Du trägst was, Größe 34?“

Sie sah ihn entsetzt an, was er als Bestätigung nahm, dass er richtig lag, also drehte er sich um und verließ den Raum, wobei er die Tür hinter sich schloss. Er ging aus der Lounge und über den Korridor zu House of Valencia Clothiers, einem Bekleidungsgeschäft, das die Reichen ansprach, daher seine Platzierung neben der VIP-Lounge. Er wählte schnell mehrere Outfits für sich und Jinny aus, machte einen weiteren Stopp in einem anderen Geschäft den Korridor hinunter und war weniger als zehn Minuten später wieder im Zimmer zurück.

Als er die Tür öffnete, sah er Jinny auf dem Stuhl sitzen, auf den sie sich zuvor gelehnt hatte, und auf ihn warten. Und der Schmerz traf ihn wieder.

Der Schmerz seines Ungehorsams war sein ständiger Begleiter seit der Gasse gewesen, obwohl er bemerkt hatte, dass der Schmerz mit der Zeit nach seiner Weigerung, den Befehl zur Tötung von Jinny zu befolgen, dumpfer wurde. Er war im Shuttle hochgeschnellt, als die Wirkung des Morphiums nachgelassen hatte. Aber danach verblasste er. Als sie den privaten VIP-Raum erreicht hatten, glich er eher starken Spannungskopfschmerzen und hatte die Schärfe eines Messers in seinem Gehirn verloren.

Aber jetzt traf es ihn wieder scharf, sobald er die Leserin sah, als ob die kurze Abwesenheit von ihr einen Schaltkreis in seinem Gehirn zurückgesetzt hätte, und sein Verstand schrie ihn nun wieder an, seine Befehle zu erfüllen und sie sofort zu töten. Es war schlimm genug, um ihn in die Knie zu zwingen, wobei er die beiden Einkaufstaschen fallen ließ, die er getragen hatte.

Jinny sprang von ihrem Stuhl auf, echte Besorgnis blitzte für einen Moment auf ihrem Gesicht auf, bevor sie wieder die Maske gleichgültigen Zorns aufsetzte, die sie in seiner Gegenwart fast ständig getragen hatte. Dennoch eilte sie an seine Seite, bevor er eine Hand hob und ihr bedeutete, Abstand zu halten. Seine Hände zuckten wiederholt, als ob sie ihre Anwesenheit von selbst spürten und sich darauf vorbereiteten, einen tödlichen Schlag auszuführen. Ein Teil seines Gehirns schrie ihn an, seine Waffe zu ziehen und sie jetzt zu erledigen, und es brauchte jedes Quentchen Willenskraft, die er hatte, um genau das nicht zu tun.

Er kniete so auf dem Boden für was wie eine Ewigkeit erschien, aber in Wirklichkeit näher an ein paar Minuten war. Als der Schmerz endlich nachließ, wagte er es, seinen Kopf zu heben und zur Leserin hinüberzuschauen, die auf der anderen Seite des Bettes stand, ihr ganzer Körper angespannt vom Kampf-oder-Flucht-Reflex, der sie sicherlich im Griff hatte.

„Mir geht's gut“, sagte er mit heiserer Stimme, die sie anstrengen musste zu hören. Dann sagte er es noch einmal etwas lauter. Sie nickte langsam, als würde sie ihm nicht glauben, aber trotzdem versuchen, sich selbst zu überzeugen.

„Ist es...?“, die Frage verlor sich, als ob sie sich nicht sicher wäre, wie sie es formulieren sollte.

„Ja“, antwortete er und entschied, dass Ehrlichkeit zu diesem Zeitpunkt der beste Weg mit ihr war. „Meine Befehle; es kostet mich jedes Quentchen Selbstbeherrschung, ihnen entgegenzuwirken, aber der Schmerz ist schrecklich.“

Ihr Gesicht wurde wieder besorgt, aber ob es für ihn oder für ihre eigene Sicherheit war, konnte er nicht sagen. „Soll ich gehen?“, fragte sie und fand ihre Stimme wieder.

Er schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Es verblasst langsam. Und es scheint mehr zu verblassen, je länger wir zusammen sind. Und, nun ja, es ist bisher eine Stichprobe von eins, aber es scheint, dass die Trennung von dir es beim nächsten Mal, wenn ich dich sehe, mit voller Wucht zurückbringt, als würde ich meinen Befehlen wieder nicht gehorchen.“ Er grinste schief. „Was ich wohl auch tue.“

Sie sah ihm lange in die Augen und kämpfte offensichtlich einen inneren Kampf darüber, wie sie reagieren und was sie als nächstes tun sollte, während sie unbewusst auf ihrer Unterlippe kaute, als sie angestrengt nachdachte. Dann traf sie eine Entscheidung. „Dann sollten wir wohl zusammenbleiben“, sagte sie schlicht.

Tyrus nickte, während er langsam aufstand und die fallen gelassenen Einkaufstaschen vorsichtig aufhob, da seine Muskeln weiterhin zuckten und protestierten. „Das wäre wahrscheinlich am besten. Ich hoffe, es wird mit der Zeit einfacher, aber die Dinge sind noch ein bisschen frisch. Ich bewege mich hier auf unbekanntem Terrain. Soweit ich weiß, ist das noch nie zuvor irgendjemandem passiert.“

Sie nickte zur Antwort, sagte aber nichts mehr. Er legte die beiden Einkaufstaschen auf das Bett und deutete auf die mit ihrer Kleidung. Alle Kleidungsstücke, die er gekauft hatte, hatten eine dezente Eleganz, passend zu dem, was diejenigen, die die VIP-Lounge frequentierten, typischerweise tragen würden. Weder Geschäftskleidung noch Freizeitkleidung, sie waren die perfekte Mischung aus beidem, ausgerichtet auf den mäßig wohlhabenden Reisenden, der in der Lage sein wollte, zu schlafen, zu essen und zu entspannen, ohne zu oft auf einem überfüllten Passagierschiff die Outfits zu wechseln.

Als Jinny ihre Kleidung herausholte, zeigte Tyrus schweigend auf eines der Outfits und deutete an, dass sie es anziehen sollte. Sie schaute ihn mit etwas von dem Feuer an, das in ihre Augen zurückkehrte, und er erwartete halb, dass sie ablehnen und ein anderes wählen würde, nur um ihn zu ärgern. Aber als er sein eigenes Outfit hervorzog und sie die offensichtliche Koordination sah, schnappte sie sich ihres und stürmte ins Badezimmer des Zimmers, wobei sie die Tür fast hinter sich zuknallte.

Stattdessen hielt sie auf halbem Weg beim Schließen der Tür inne und schaute zu ihm zurück. „Ich nehme an, ich kann wenigstens etwas Privatsphäre haben, ohne dass dein Gehirn entscheidet, dass es mich wieder töten muss?“

Er zuckte mit den Schultern. „Werden wir erst wissen, wenn wir es versuchen, aber hier.“ Er griff in seinen Mantel und zog die Pistole aus seinem Schulterholster. Er sah, wie sie wieder angespannt wurde, aber er drehte die Waffe in seiner Hand und fing sie am Lauf, wobei er sie ihr entgegenhielt. Sie machte ein paar zögerliche Schritte zurück aus dem Badezimmer, dann durchquerte sie den Raum und nahm sie ihm aus der Hand, starrte lange darauf hinunter.

„Das mag überraschend kommen“, sagte sie, „aber das Leser-Korps hat nicht viel Zeit damit verbracht, uns im Umgang mit Waffen zu schulen.“

Er nickte und hob seine Hände in einer Geste, von der er hoffte, dass sie seine harmlosen Absichten vermitteln würde, und bewegte sich an ihre Seite. Er senkte eine Hand und zeigte auf die verschiedenen Teile der Pistole, die sie hielt.

„Zunächst einmal ist dies eine Glock, hergestellt von einer der ältesten Firmen in den Kolonien, alt sogar schon vor der Diaspora. Glocks haben keine externen Sicherungen, daher ist es buchstäblich nur zielen und schießen, solange eine Patrone im Lauf ist, was ich immer sicherstelle. Ich traue mir selbst nicht wirklich, sie dir jetzt wieder wegzunehmen, also werde ich dir später zeigen, wie man den Lauf überprüft und das Magazin herauszieht, um nachzuladen. Hoffentlich wirst du das in nächster Zeit nicht brauchen. Aber um sicherzugehen, versuche nicht, diesen Knopf hier zu drücken. Das wirft das Magazin aus, und du hast nur noch den einen Schuss, der sich im Lauf befindet.“

Er hielt inne und schaute in ihr Gesicht, um zu sehen, ob sie folgte. Ihre Augen waren in Konzentration verengt, aber sie gab ihm ein knappes Nicken, um zu zeigen, dass sie verstand.

„Gut, dann ist dies hier“, er zeigte auf einen Modusschalter direkt unter dem Schlitten, „der Moduswahlschalter. Nach vorne ist töten, was auch ein rotes Licht am vorderen Visier aufleuchten lässt. Nach hinten ist betäuben, und stattdessen leuchtet ein blaues Licht auf. So kannst du erkennen, worauf du es eingestellt hast, ohne nach unten zu schauen.

„Das ist jetzt wichtig, denn eine Tötungseinstellung verbraucht die Kugeln im Magazin. Aber eine Betäubungseinstellung nutzt einen Energiespeicher, der im unteren Teil des Magazins eingebaut ist. Das heißt, das Magazin muss eingelegt sein, egal welche Einstellung du verwendest. Die Reichweite für einen tödlichen Schuss beträgt theoretisch einige hundert Meter, im Grunde so weit, wie die Kugel fliegt, bevor die Schwerkraft sie nach unten zieht. Aber realistisch betrachtet musst du innerhalb von 20 Metern sein, um überhaupt etwas mit einem gewissen Grad an Genauigkeit zu treffen. Da du neu darin bist, ist 'je näher, desto besser' eine gute Faustregel.“

„Bei Betäubung musst du innerhalb von fünf Metern sein, um einen Erwachsenen zu Fall zu bringen. Idealerweise willst du aber innerhalb einer Reichweite von drei Metern oder weniger sein, um sicherzugehen, dass du dein Ziel niederschlägst. Viele Faktoren, einschließlich Luftdichte und Luftfeuchtigkeit, können die Energieabgabe eines Betäubungsstrahls beeinflussen. Daher ist näher immer besser, sogar noch mehr als bei einem tödlichen Schuss.“

Die Waffe war derzeit auf Töten eingestellt, und er beobachtete, wie Jinny zögernd ihren Daumen auf den Wahlschalter legte und ihn auf Betäubung umstellte. Sie schaute zu ihm auf. „Ich nehme an, wir werden ziemlich auf engem Raum sein.“

Er nickte. „Aber es gibt noch etwas, das du wissen musst. Siehst du, die durchschnittliche Person wird für eine Stunde oder länger außer Gefecht sein, wenn du sie mit einem Betäubungsstrahl aus einer Pistole wie dieser triffst – länger, wenn es ein militärischer Betäubungsstrahl ist. Aber bei mir wird diese Pistole mich höchstens zwanzig Minuten außer Gefecht setzen.“

Sie sah verwirrt aus. „Wie ist das möglich?“

„Mit der Zeit baut man eine Resistenz gegen Betäubungsstrahlen auf, da dein Nervensystem lernt, sich nach jedem Treffer schneller effektiv neu zu starten. Es ist ein bisschen wie eine Impfung gegen einen Virus, nur dass es ein paar hundert Treffer braucht, statt einer einzigen Injektion.“

Ihr Gesicht nahm für einen Moment einen entsetzten Ausdruck an. „OK, jetzt ergeben diese Erinnerungen, immer wieder von Betäubungsstrahlen getroffen zu werden, etwas mehr Sinn...“ Sie hielt inne und sah aus, als hätte sie etwas gesagt, was sie weder sagen wollte noch beabsichtigt hatte.

Er ignorierte bewusst ihre Unbehaglichkeit und nickte einfach. „Das gehört alles zu meiner Ausbildung. Es ist wichtig für uns, für Alphas, die Erwartungen zu übertreffen und schnell wieder auf den Beinen zu sein und kämpfen zu können.“

„Ist es das, wie du so schnell aufgewacht bist, um gegen Collins in der Wohnung zu kämpfen?“

„Nein, das war anders. Normalerweise hätte mich das Morphium fast so stark ausgeschaltet wie jeden anderen Menschen. Aber mein Körper stand unter so viel Schmerz und Stress, dass es nur die Kante nahm und mir erlaubte zu schlafen. Ich wachte auf, sobald Collins und seine Wachmänner die Wohnung betraten, aber ich tat so, als wäre ich bewusstlos, bis Collins die anderen Männer wegschickte. Ich war schwach. Ich dachte nicht, dass ich es mit allen auf einmal aufnehmen könnte.“

„Aber derjenige, der deine Vitalwerte überprüft hat, sagte, du wärst bewusstlos und würdest es für eine Weile bleiben. Genug, dass Collins ihm offensichtlich geglaubt hat.“

Tyrus lächelte ein wenig. „Eine Kombination aus den Auswirkungen des Morphiums und etwas Gedankenkontrolle. Ich habe bereits einen Ruhepuls um die 40, und ich kann ihn durch Atem- und Meditationsübungen noch weiter senken. Ich dachte nicht, dass ich das mit dem Stress der Schmerzen in meinem Körper schaffen würde, aber... nun, das Morphium hat geholfen“, er zuckte mit den Schultern.

„Nun, ich bin froh, dass es geholfen hat“, sagte sie leise.

„Jetzt“, fuhr er fort, „im Interesse des Austauschs habe ich eine Frage an dich. Du musst nicht antworten, aber je mehr wir übereinander wissen, desto besser stehen unsere Chancen, am Leben zu bleiben.“

Sie machte keine Anstalten zuzustimmen oder zeigte irgendeine emotionale Reaktion auf seine Frage, also fuhr er fort.

„Du bist offensichtlich viel geschickter als der durchschnittliche Leser. Also wie viel siehst du wirklich?“

Sie sah ihn lange an, ließ immer noch keine Emotion durchscheinen. Dann schüttelte sie langsam den Kopf. „Es tut mir leid“, sagte sie leise. „Ich bin einfach noch nicht so weit... mit dir.“

Er nickte und versuchte, seine Enttäuschung nicht zu zeigen. Ohne ein weiteres Wort nahm sie die Waffe und die Wechselkleidung mit ins Badezimmer und schloss die Tür.

Tyrus betrachtete die geschlossene Badezimmertür noch lange danach. Er versuchte, sich daran zu erinnern, wann er das letzte Mal in der Lage gewesen war, offen mit jemandem Informationen zu teilen. Ein Merkmal eines Alphas war absolute Geheimhaltung. Selbst andere Alphas kannten sich typischerweise nicht untereinander. Er war genauso überrascht gewesen wie Jinny, als er herausfand, dass Collins einer seiner Elite-Gruppe war.

Aber jetzt befand er sich in unbekannten Gewässern. Er wusste, dass er und Jinny Ambrosa lernen müssten, einander zu vertrauen, oder sie hätten fast keine Überlebenschance. Selbst so wie es war, hatten sie wenig Chancen, egal was passieren würde, also mussten sie jeden Vorteil finden, den sie konnten. Er vermutete, dass sie fast das gesamte Leben einer Person lesen konnte; sie hätte das tun müssen, um ihm die Offenbarung in der Gasse zu geben, die ihn davon abhielt, sie zu töten. Es sei denn, sie log darüber irgendwie, obwohl er nicht sehen konnte, wie sie möglicherweise davon hätte wissen können.

Aber selbst wenn er vermutete, dass sie das gesamte Leben einer Person lesen konnte, wusste er nicht, wie tief das ging, was sie lesen konnte, oder ob sie alles aus diesem Leben bekam oder nur Ausschnitte. Konnte sie Emotionen und Erinnerungen lesen, und was war mit Gedanken und Absichten?

Es gab so viel, was er über die rätselhafte Frau wissen wollte und sogar musste, aber er vermutete, dass sie sehr langsam damit sein würde, es zu teilen. Immerhin hatte er den Mann getötet, für den sie offensichtlich Gefühle hatte. Darüber hinaus hatte er den Sprecher in New Dallas getötet und war für den Tod des Wechselbalg-Mannes dort und den kritischen Zustand der Wechselbalg-Frau unten in Landing verantwortlich. Und sie würde all das wissen, indem sie ihn las.

Leider würde ihr Vertrauen lange auf sich warten lassen. Realistisch betrachtet würde es ihn nicht überraschen, wenn sie die erste Gelegenheit nutzen würde, wegzulaufen, und ihn abschütteln würde, sobald sie sich sicher genug fühlte, dies zu tun. Aber wenn sie das täte, wären sie beide tot. Es war eine große Überraschung gewesen, dass sie im Zimmer auf ihn gewartet hatte, als er nur über den Flur gegangen war, um einzukaufen; er hatte darauf gewettet, dass sie es tun würde, hatte es aber nicht wirklich erwartet. Er würde sie genau im Auge behalten müssen, um sicherzustellen, dass sie später nicht weglief. Natürlich würde es nicht sehr weit gehen, ihr Vertrauen zu gewinnen, wenn er sie so genau beobachtete.

Er schüttelte den Kopf, frustriert darüber, in einem Teufelskreis gefangen zu sein. Aber noch ärgerlicher war die Erkenntnis, dass er wollte, dass sie ihm vertraute, und ihn vielleicht sogar mochte. Sie hatte keine Ahnung, welches Geschenk sie ihm in der Gasse gemacht hatte – welche Last ihre Enthüllung über seine Vergangenheit von seinen Schultern genommen hatte. Oder vielleicht wusste sie es auf einer gewissen Ebene doch. Immerhin hatte sie von all seinen Erinnerungen, die sie hätte lesen können, genau diese eine geteilt – eine, an die er sich selbst nicht einmal erinnern konnte, da diese gesamte Episode seines Lebens hinter einer Art mentaler Blockade steckte, die er nie wirklich durchbrechen wollte.

Seine Augen verengten sich bei diesem Gedanken. Hat sie die mentale Blockade durchbrochen, oder hat sie mich gut genug gelesen, um mir einfach zu erzählen, was ich hören wollte, damit ich nicht abdrücke? Er seufzte. Die Wahrheit war schwer zu fassen, und er würde sie nur erfahren, wenn er ihr Vertrauen gewann und mehr über ihre seltsame Fähigkeit lernte. Also schob er den Gedanken, dass sie ihn möglicherweise angelogen hatte, so gut er konnte beiseite und begann, seine Kleidung für die bevorstehenden Prüfungen zu wechseln.
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Jinny hatte sich die Zeit genommen, schnell zu duschen – zum ersten Mal seit sie die Lucille verlassen hatte; ihre Vorsicht gegenüber Tyne wurde nur knapp von ihrem Ekel vor ihrem eigenen Geruch überwunden – im kleinen Badezimmer des Privatraums der VIP-Lounge, bevor sie in die Kleidung wechselte, die Tyrus Tyne für sie ausgesucht hatte. Als sie die Tür öffnete und herauskam, musste Tyrus sich zusammenreißen, um nicht zu starren.

Er konnte sehr deutlich sehen, was Alan Daily an ihr gefunden hatte. Sie war wunderschön, und zwar nicht in der falschen, übertrieben dünnen Art galaktischer Supermodels, sondern auf die authentische Mädchen-von-nebenan-Art, die einen verzweifelt dazu brachte, sie mit nach Hause nehmen zu wollen, um sie den Eltern vorzustellen und die Freunde neidisch zu machen. Die konservative Bluse und die schmale Hose, die sie trug, standen ihr ausgezeichnet und waren eine deutliche Veränderung gegenüber dem verschmutzten und zerknitterten Frachterschutzanzug, den sie getragen hatte, seit er sie zum ersten Mal in der Gasse gesehen hatte.

Tyrus hatte seinerseits nicht geduscht, aber sich ebenfalls umgezogen und trug nun eine ähnliche Kombination, mit einer Hose, die farblich zu Jinnys passte, und einem Polohemd in einer komplementären Farbe, das seine muskulösen Arme betonte. Kurz gesagt, sie sahen aus wie das Bilderbuch-Beispiel eines glücklichen, reichen Paares auf Vergnügungsreise.

„Du siehst gut aus“, sagte Tyrus unbeholfen, da er das Bedürfnis verspürte, etwas zu sagen, aber nicht zu weit gehen wollte. Jinny schaute an ihm vorbei auf einen Punkt an der Wand und zuckte nur mit den Schultern.

„Aber es gibt noch eine Sache, die wir tun müssen“, sagte er entschlossen. „Und es wird dir wahrscheinlich nicht gefallen.“ Er ging zum Bett und nahm die andere Einkaufstüte, die sowohl seine Kleidung als auch die anderen Artikel enthielt, die er im Kosmetikgeschäft gekauft hatte.

„Nein!“, sagte Jinny, als sie die beiden Geräte sah, die er aus der Tasche zog. „Auf keinen Fall!“

Tyrus zuckte nur mit den Schultern und warf ihr einen entschuldigenden Blick zu. „Großer schwarzer Mann und zierliche weiße, blonde Frau mögen keine allzu seltene Kombination sein, aber wir sind beide einzeln auffällig genug, um Aufmerksamkeit zu erregen, und zusammen ist es exponentiell schlimmer.“

Jinny stampfte mit dem Fuß auf. „Ich lasse nicht zu, dass du meine Farbe änderst.“

„Es tut nicht weh“, sagte Tyrus, „zumindest nicht sehr. Aber ich verspreche dir, es ist absolut notwendig.“

Es brauchte noch etwas mehr Überredungskunst, aber ein paar Minuten später hatten sich Jinny und Tyrus unbequem im kleinen Badezimmer gedrängt, und sie stand vor dem Spiegel mit Tyrus hinter ihr. Sie hätte ihn fast geschlagen, als er ihr sagte, dass er die Änderungen sowohl an ihr als auch an sich selbst vornehmen müsse, aber sie gab nach, als er fragte, ob sie es schon einmal gemacht hätte und ob sie den Unterschied zwischen einem fleckigen Job und einer natürlich aussehenden Farbveränderung kenne.

Er begann mit dem einfachen Teil, indem er eines der Geräte an ihren Kopf hielt, wobei das Emitterende leicht gegen ihre Kopfhaut gedrückt wurde, während seine andere Hand vorsichtig und langsam ihr Haar zur Seite kämmte, um den Emitter an die Wurzeln zu bringen. Zehn Minuten später war Jinnys blondes Haar rabenschwarz, und hinter ihrer Maske der Unzufriedenheit entwich ihr ein interessiertes Hochziehen der Augenbrauen. Aber der nächste Teil, das wusste Tyrus, würde schwieriger für sie sein. Und schmerzhafter.

Er hielt das andere Gerät hoch. Das Ende hatte nicht einfach einen Diodenemitter wie der Haarfärbungsstab, sondern stattdessen eine Reihe kurzer, aber böse aussehender Nadeln. Tyrus ließ Jinny den Rücken ihrer Bluse anheben und drückte die Nadeln sanft gegen ihre Haut und dann in das Fleisch ihres unteren Rückens, knapp neben der Wirbelsäule. Sie sog Luft ein und zuckte zusammen, blieb aber still und folgte seinen Anweisungen.

Nach etwa einer Minute bewegte er das Gerät zu ihrer linken Schulter, dann zu ihrer rechten, wobei er sie jedes Mal die Bluse gerade genug anheben ließ, um die Haut zu erreichen. Dann ließ er sie die Beine ihrer Hose hochziehen, damit er die gleichen Injektionen in die Muskeln jeder Wade durchführen konnte.

Basierend auf den Einstellungen, die Tyrus in das Gerät eingegeben hatte, begann sich Jinnys Hautton fast sofort zu verändern. Ihr heller Teint verdunkelte sich zu Braun. Mit dem dunklen Haar sah sie jetzt mehr lateinamerikanisch als kaukasisch aus, und Tyrus musste zugeben, dass es ihr stand. Er sah sogar, wie sie ein kleines, aber trauriges Lächeln zeigte, als sie sich im Spiegel betrachtete.

Widerwillig sagte sie: „Jetzt kann ich verstehen, warum Leute das vielleicht aus kosmetischen Gründen tun. Aber ich würde es trotzdem nie freiwillig machen. Außerdem, ist es nicht ein bisschen beleidigend, die Rasse eines anderen nachzuahmen?“

Tyrus zuckte nur mit den Schultern und behielt seine Gedanken über die Exzesse der Reichen für sich. Er nahm sich eine Minute Zeit, um beide Geräte neu zu programmieren und zu sterilisieren. Dann benutzte er den ersten Stab, um die Farbe seines eigenen kurzen Haares in Blond zu ändern, während er es gleichzeitig glättete. Es sah im Kontrast zu seiner dunklen Haut fast weiß aus. Dann schaute er Jinny an.

„Nachdem du gesehen hast, wie ich es gemacht habe, kannst du die erste Injektion in meinen Rücken setzen?“, fragte er.

Sie nickte feierlich und nahm das zweite Gerät von ihm. Er hob die Rückseite seines Hemdes an und zeigte mit dem Finger, wo sie die Injektion setzen sollte. Sie setzte die Nadeln des Geräts vorsichtig auf diese Stelle und rammte sie dann etwas hart hinein. Tyrus grunzte nicht einmal.

Während sie das Gerät an Ort und Stelle hielt und darauf wartete, dass der Timer piepte, sagte sie zu ihm: „Du hast das schon einmal gemacht.“

Es war keine Frage, aber er nickte. „Öfter als ich zählen kann. Jemand in meinem Beruf muss sein Aussehen verändern können, und ich wurde nicht als Wechselbalg geboren.“

„Menschen ändern ihre Haarfarbe ständig, aber ich habe nur selten gesehen, dass Leute ihre Hautfarbe ändern. Ich dachte wirklich nicht, dass das so üblich ist.“

„Ist es auch nicht. Abgesehen von den Schmerzen ist es extrem teuer. Dieses kleine Gerät, das du da hältst, kostet mehr als eine vierköpfige Familie im Jahr mit dem Universaleinkommen verdient.“

Sie keuchte auf, und es fühlte sich an, als hätte sie das Gerät fast fallen lassen, obwohl es fest in Tyrus' Rücken steckte.

Als der Timer abgelaufen war, entfernte sie es und reichte es Tyrus, der damit seine eigenen Schultern und Waden behandeln konnte. Es dauerte bei ihm etwas länger, aber bald war er so weiß wie Jinny, bevor er das Gerät bei ihr angewendet hatte.

Sie beobachtete ihn aufmerksam, während er im Spiegel nach übersehenen Pigmenten suchte. „Ich finde, du siehst mit deinem natürlichen Hautton besser aus“, sagte sie vorsichtig.

Er lachte, nur ein wenig. „Wer sagt, dass das mein natürlicher Hautton ist?“, fragte er mit einem Grinsen.

„Es tut mir so leid, ich dachte, es ist nur...“

Er lächelte breiter und sie funkelte ihn an. „Entspann dich. Ich mache nur Spaß. Ich habe es nie gemocht, mich zu verändern, deshalb bleibe ich bei Aufträgen wann immer möglich natürlich. Ich verändere mich hauptsächlich nur, wenn ich versuche, Leute zu täuschen oder ihnen auszuweichen, die mich vorher gesehen haben oder Holos von mir besitzen. Wie jetzt.“

Sie nickte, der Anflug eines kleinen Lächelns auf ihren Lippen verschwand so schnell, dass er nicht ganz sicher war, ob er es überhaupt gesehen hatte.

„Und jetzt?“, fragte sie.

„Jetzt brauchen wir Ausweise, die zu unserem neuen Aussehen passen.“ Sie sah verwirrt aus.

„Ich dachte, es wäre unmöglich, eine Blockchain-ID des Rates zu fälschen, es sei denn, der Rat autorisiert es, wie sie es vermutlich für deine falschen Ausweise getan haben.“

„Es sollte eigentlich unmöglich sein. Aber ich kenne jemanden. Und ich vermute, da du meine Gedanken gelesen hast, kennst du ihn auch.“
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Tyrus Tyne saß am Tisch und aß allein, wie er es immer tat. Tag für Tag kam er in die kleine Mensa und ignorierte die anderen Kinder dort. Sie waren nicht besonders wie er. Sie wussten es, und er wusste es auch. Also vermischten und mischten sie sich nicht. Sie existierten einfach nebeneinander. Und Tyrus existierte allein.

Es war nicht so, dass er einsam war, sondern vielmehr, dass er niemand anderen brauchte. Er hatte alles, was er brauchte, und alles, was er wollte. Er hatte den Rat; den Rat, der sich nach einem schrecklichen Krieg auf der alten Erde gebildet hatte. Der die Despoten und unfähigen Weltherrscher jener Zeit – genau diejenigen, die für den Krieg verantwortlich waren, sei es direkt oder weil sie zu unfähig waren, ihn zu stoppen – ihrer ganzen Macht und Privilegien beraubt hatte. Der zur Regierung geworden war – eine wohlwollende Regierung ohne Machtstreben, ohne Neigung zur Korruption und ohne anderen Wunsch, als der Menschheit durch Vernunft, Logik und Wissenschaft Frieden und Wohlstand zu bringen.

Und jetzt hatte derselbe Rat ihn ausgewählt. Er war einer von Billionen Menschen, Milliarden von zehnjährigen Jungen und einigen Millionen Vollstreckern, und sie hatten ihn gewählt. Sein Herz sang jedes Mal, wenn er daran dachte. Und es war etwas, das er nie mit den anderen Kindern teilen konnte, denen er täglich in der Mensa begegnete, und das sie nie mit ihm teilen konnten. In einer Galaxie, in der alle gleich waren, war Tyrus besser.

Er war in jeder Hinsicht besser: intelligenter, talentierter, körperlich perfekter und, was am wichtigsten war, loyaler. Er war nicht nur ein Vollstrecker. Er wurde zu etwas viel Größerem erzogen. Das sagten sie ihm jeden Tag, die Frau in der Halle und die Männerstimme im kleinen weißen Raum. Während Tyrus mit dem Kampflehrer trainierte, dem schweigsamen älteren Mann, der nie ein unnötiges Wort zu ihm sagte, konnte er eine andere Stimme hören, die im ganzen Raum übertragen wurde und ihm sagte, dass er besonders sei.

Und er glaubte es. Seine erste Kampflehrerin, eine strenge Frau mittleren Alters, hatte die Sporthalle mit einem gebrochenen Bein verlassen, nachdem sie Tyrus nur ein Jahr lang unterrichtet hatte. Er hatte sie nie wiedergesehen, nachdem er ihr Schienbein mit einem sauber platzierten Tritt gebrochen hatte. Der ältere Mann hatte sie ersetzt und begonnen, mit Tyrus an Waffen zu arbeiten. Aber nicht nur an Messern und Pistolen und sogar Kampfstäben, wie Tyrus es erwartet hatte, sondern an Waffen aus dem Alltag. Tyrus hatte gelernt, wie man mit einer Bratpfanne verstümmelt, mit einem Stein dauerhaft verletzt und mit einer einfachen Metallgabel tötet. Und er hatte die Herausforderung halb genossen, obwohl er sich immer gefragt hatte, wann er das tatsächlich brauchen würde.

Und heute Morgen hatte ihm die Stimme im Raum gesagt, dass es fast so weit sei – fast Zeit, endlich sein Training anzuwenden. Es war fast Zeit, den Willen des Rates auszuüben, der ihn zu seinem ultimativen Diener erzogen hatte. Die nächste Phase seines Trainings sollte beginnen.

Eine Glocke klingelte leise in der Mensa, und alle Kinder, einschließlich Tyrus, hörten auf zu essen und brachten gehorsam ihre Tabletts zum Entsorgungsbereich. Dann verließen sie den Raum in einer Reihe durch eine der drei Haupteingangstüren an der Vorderseite des Raumes. Alle außer Tyrus. Er folgte den Anweisungen, die die Stimme ihm früher gegeben hatte, und ging auf die einzige Tür an der Rückseite des Raumes zu.

Er hörte, wie einige der anderen Kinder zu flüstern begannen, als er das tat, denn keines von ihnen hatte diese Tür jemals benutzt gesehen. Aber die Stimme einer der Frauen in der Halle rief „Ruhe, Kinder“, und das Flüstern verstummte sofort. Man würde nichts weniger von einem Raum voller Vollstrecker des Rates erwarten – seinen Dienern in Ausbildung.

Als Tyrus die nie geöffnete Tür erreichte, winkte er mit seiner Uhr vor dem Kontrollfeld, und die Tür glitt mit kaum einem Zischen zur Seite. Dahinter war es dunkel, aber Tyrus trat ohne zu zögern hindurch und spürte, wie die Tür sich hinter ihm schloss und das Licht der Mensa mitnahm. Tyrus stand in der Dunkelheit in strammer Haltung, wartend und lauschend.

Dann begannen die Lichter. Sie schrien ihn an, so hell, dass sie seine Sinne aus mehreren Winkeln vor ihm überforderten und ihn fast zu Boden zwangen. Aber stets loyal und gehorsam, ließ Tyrus nicht zu, dass sie ihn bewegten, und innerhalb von Sekunden hatte er seine Augen gezwungen, offen zu bleiben und nicht einmal zu blinzeln, obwohl die Lichter ihn bis zum Punkt körperlicher Schmerzen blendeten.

Dann schienen die vielen Lichter zu einem einzigen zu verschmelzen. Und eine Stimme hallte im Raum wider. Es war eine neue Stimme, eine, die Tyrus noch nie zuvor gehört hatte. Sie schrie nicht, war aber mit Autorität durchdrungen. Er musste sich anstrengen, um sie zu verstehen, da das Licht all seine Sinne zu betäuben schien.

„Wer bist du?“, fragte sie ein zweites Mal, bevor Tyrus es verstand.

„Tyrus Tyne“, antwortete er, „A1723G52R2, melde mich wie befohlen.“

„Warum bist du hier, A1723G52R2?“

„Mir wurde befohlen, mich für eine spezielle Prüfung zu melden.“

„So ist es. Sag mir, A1723G52R2, wer ist dein Vater?“

Tyrus' Rücken straffte sich noch mehr, als er verstand, dass die Prüfung bereits begonnen hatte. „Der Rat“, antwortete er mit all der Überzeugung, die er in seine Stimme legen konnte.

„Gut. Und wer ist deine Mutter?“

„Der Rat.“

„Wem gegenüber bist du loyal, A1723G52R2?“

„Dem Rat“, antwortete er, jetzt mit einem Grinsen. Dieser Test war viel einfacher als erwartet.

„Was bietet der Rat?“

„Alles. Die Luft, die wir atmen, und das Wasser, das wir trinken, kommen vom Terraforming des Rates. Die Nahrung, die wir essen, kommt aus den landwirtschaftlichen Programmen des Rates. Die Schule, in der wir leben, wurde vom Rat für seine Vollstrecker gebaut, damit sie sicher sind und lernen können. Der Rat gibt uns alles.“

„Alles richtig, junger A1723G52R2. Aber empfindet jeder so wie du?“ Die Frage überraschte Tyrus für einen Moment, aber er fing sich schnell wieder.

„Innerhalb dieser Mauern tun sie das“, antwortete er fest.

„Aber was ist mit denen außerhalb dieser Mauern?“

„Sie...“ Tyrus verstummte. Er erinnerte sich nur vage an seine ersten Jahre außerhalb der Mauern des Gebäudes. Er strengte sich an, sich daran zu erinnern, wie es war, aber es war, als hätte er selbst keine persönliche Erinnerung an diese Zeit. Die Erinnerungen, die auftauchten – ein grüner Park, seine Mutter, die ihn anlächelte, sein Vater, der zur Arbeit ging, und ein kleiner bellender Hund – waren, als würde Tyrus die Erinnerungen eines anderen in einem Holo-Film betrachten.

„Ich weiß es nicht“, antwortete er schließlich. „Ich weiß nicht, ob alle außerhalb dieser Mauern den Rat so lieben, wie sie sollten.“

„Das tun sie nicht“, antwortete die Stimme einfach.

Dann erlosch das Licht abrupt, und für einen Moment hatte Tyrus Angst, dass er bei der Prüfung durchgefallen war, und spürte bereits das üble Gefühl in seinem Magen und den Schmerz in seinem Kopf, der jetzt immer dann kam, wenn er das Gefühl hatte, den Rat enttäuscht zu haben. Aber dann erhellte sich der Raum wieder, wenn auch nicht so hell. Diesmal kam das Licht von einem Hologramm, das vor ihm schwebte. Es zeigte eine Ansicht der Welt außerhalb der Mauern der Akademie, wo Männer, Frauen und Kinder glücklich eine Straße entlanggingen, auf der sich Schwebeautos gemächlich bewegten.

Dann, plötzlich, wich eines der Schwebeautos von der Straße ab und fuhr in eine Anzahl von Fußgängern, warf Körper in die Luft, während andere unter ihm fielen. Männer und Frauen schrien oder starrten erstaunt. Kinder weinten. Das Schwebeauto prallte gegen die Seite eines Gebäudes, zerquetschte eine Frau im Businessanzug dagegen und kam dann zum Stillstand. Das Sonnendach des Autos öffnete sich und ein Mann erhob sich von innen, ganz in Schwarz gekleidet, einschließlich einer schwarzen Kopfbedeckung und Maske. In seinen Händen hielt er ein Sturmgewehr, das er bedrohlich schwang, während er etwas rief, das Tyrus nicht verstehen konnte.

Dann begann der Mann, wahllos in die Menge zu schießen. Nach etwa einer Minute hörte er auf zu feuern und schrie wieder. „Tod dem Rat!“ Tyrus konnte es jetzt deutlich hören. Dann begann der Mann wieder und wieder und wieder zu schießen...

Von da an besuchte Tyrus jeden Tag nach dem Mittagessen den kleinen Raum am hinteren Ende der Kantine. Und jeden Tag stellte ihm die Stimme die gleichen Fragen. Aber jeden Tag zeigte ihm das Hologramm etwas anderes. Eines Tages war es eine Frau, die ihre eigenen Kinder ertränkte, weil sie den Rat hasste und ein Zeichen setzen wollte. An einem anderen Tag war es ein Kind, das sich in einer ländlichen Schule in die Luft sprengte, um gegen den Rat zu protestieren. Und an einem weiteren Tag war es ein Mann, der ein ganzes Einkaufszentrum in die Luft sprengte, weil er den Frieden hasste, den der Rat der Menschheit brachte.

Tag für Tag gingen die Hologramme weiter, und Tag für Tag lernte Tyrus, was es bedeutet, wenn Menschen böse sind. Jeden Tag lernte Tyrus, diejenigen zu hassen, die solch böse Dinge tun und gegen den Rat kämpfen würden. Jeden Tag lernte Tyrus ein bisschen mehr darüber, warum er hier war.
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Nachdem sie ihre Haar- und Hautfarbe geändert hatten, hatte Jinny Make-up aufgetragen, während Tyrus den Rest der gekauften Kleidung zusammen mit den beiden Kosmetikgeräten in eine einzige Einkaufstasche gepackt hatte. Die Tasche wölbte sich ein wenig, aber es würde einfacher sein, eine zu handhaben als zwei, und Jinny konnte sie tragen, um Tyrus für die Reaktion auf mögliche Bedrohungen freizuhalten.

Aber als er die Tür öffnete und den Kopf hinausstreckte, sah er das, was er am meisten fürchtete. Ein Kontingent von vier Wachleuten, angeführt von einer säuerlich dreinblickenden Wachfrau, unterhielt sich mit dem Concierge. Obwohl er für seine Diskretion bezahlt worden war, beugte er sich der überlegenen Kraft der Regierung und übergab ihnen ein Pad, zweifellos mit der Liste aller VIPs, die in den letzten Stunden private Räume gemietet hatten. Die Suche nach ihnen hatte begonnen, wenn auch ein wenig früher als Tyrus gehofft hatte, allerdings auch ein wenig später als er vernünftigerweise erwartet hatte.

Er schloss schnell die Tür und blickte zu Jinny zurück.

„Was ist los?“, fragte sie mit einem ängstlichen Blick.

„Wachkontingent“, antwortete er ruhig. „Als Nächstes werden sie Tür für Tür durchsuchen. Und wir sehen nicht aus wie die beiden Personen, die dieses Zimmer gemietet haben. Schlimmer noch, ich sehe nicht aus wie das Bild auf dem falschen Ausweis, den ich für die Reservierung des Zimmers benutzt habe.“

„Was werden wir tun?“

„Ich überlege. Ich kann sie sicherlich überwältigen, wenn sie nur wenige auf einmal kommen und ihre Waffen nicht bereits gezogen haben. Andernfalls kann ich es wahrscheinlich trotzdem schaffen, aber es wird riskant sein.“

Jinny sah aus, als würde sie nur mit Mühe eine Panikattacke unterdrücken. „Brauchst du deine Waffe zurück?“ Ihre Hand bewegte sich zu ihrem unteren Rücken, wo er ihr gezeigt hatte, dass die Waffe mit einem Gürtelholster, das er ihr geliehen hatte, perfekt unter ihrer Bluse passte.

„Nein“, Tyrus schüttelte den Kopf. „Wenn wir irgendwo auf der Station eine Waffe abfeuern, werden die Sensoren es registrieren, und wir hätten das gesamte Wachkontingent binnen Minuten am Hals. Nein, wir müssen das mit etwas mehr Fingerspitzengefühl angehen.“

Aber bevor er einen Plan aushecken konnte, klingelte die Türsteuerung, ein hartes Klopfen ertönte von der anderen Seite, und ihnen war die Zeit ausgegangen. „Folge einfach meiner Führung“, flüsterte er Jinny zu, deren Augen jetzt so groß wie Untertassen waren.

Tyrus öffnete die Tür einen Spalt und schaute hinaus. Ein übergewichtiger Wachmann blickte ihn ausdruckslos an und hielt seine Uhr hoch, um Tyrus' Gesicht mit dem Hologramm des Ausweises zu vergleichen, der zur Anmietung des Zimmers verwendet worden war.

„Herr Easterbrook?“, fragte der Wachmann verwirrt.

„Äh, nein. Ich bin nicht Herr Easterbrook. Worum geht es hier?“ antwortete Tyrus, während sein Verstand nach einem Ausweg suchte. Er war immer schnell darin gewesen, auf unerwartete Situationen zu reagieren, aber er hatte nicht realisiert, wie oft er auf die Krücke zurückgegriffen hatte, seinen Allzugangsausweis des Rates zu benutzen, um sich aus den schlimmsten Situationen zu befreien. Außerdem hatte der Schmerz in seinem Kopf eine Art summende Taubheit erzeugt, die seinen Verstand vernebelte.

„Mein Herr“, sagte der Wachmann und ignorierte Tyrus' Frage, seine Stimme streng. „Ich muss Sie bitten, die Tür zu öffnen und zur Seite zu treten, damit wir Ihr Zimmer durchsuchen können. Ich muss auch Ihren Ausweis und den aller anderen Anwesenden sehen.“

Tyrus öffnete wortlos die Tür und bedeutete dem Mann einzutreten, wissend, dass alles andere nur die Verdächtigungen des Wachmanns weiter anheizen würde. Der Mann war nicht allein, und sein Partner trat gleich nach ihm ein, ein dünnerer Mann mit einem dünnen Schnurrbart, der seinem Gesicht keinen Gefallen tat.

Tyrus behielt die beiden Männer im Auge und war überrascht, als der erste Wachmann stoppte und seine Wangen rot wurden. Er drehte sich um, um zu sehen, wohin der Mann schaute, und sah Jinny. Aber zu seinem Schock weinte sie unkontrolliert und schaute panisch im Raum umher, als ob sie einen Fluchtweg suchte. Mit anderen Worten, sie tat das absolut Schlimmste, was sie in dieser Situation tun konnte: schuldig und panisch aussehen.

Aber dann wandte sie sich den beiden Wachmännern zu und sprach, ihre Stimme voller Verzweiflung. „Nein! Das dürft ihr nicht! Wenn mein Mann das herausfindet... wird er mir wehtun.“ Sie vergrub ihr Gesicht in ihren Händen und schluchzte laut.

Seinen Mund schließend, der vor Erstaunen offen gestanden hatte, nahm Tyrus das Stichwort auf und lehnte sich näher an den ersten rundlichen Wachmann heran und sagte mit leiser Stimme: „Müssen Sie das wirklich jetzt tun? Sehen Sie nicht, wie verzweifelt die arme Frau ist?“

Der Wachmann stotterte ein wenig, sagte dann aber: „Tut mir leid, mein Herr, gnädige Frau, aber wir müssen jeden Raum durchsuchen und die Ausweise jeder Person sehen.“

Tyrus hob seine Uhr und löste mit einem Daumendruck eine Subroutine aus, die einen seiner anderen alternativen Ausweise aufzeigte, dieser mit einem Bild von ihm, das seinem aktuellen Aussehen näher kam, obwohl das Haar braun statt blond war. Er wischte durch die Luft, um den Ausweis an die Uhr des Wachmanns zu senden, und der Mann studierte ihn und schaute mehrmals zu Tyrus hoch und dann wieder auf das Bild.

„Danke, Herr Ferry“, sagte er, „aber uns wurde gesagt, ein Herr Easterbrook hätte dieses Zimmer gemietet. Und der Ausweis der Dame?“

Als sie den Mann hörte, verdoppelte sich Jinnys Schluchzen. Beide Wachmänner wurden noch röter im Gesicht, und Tyrus' Respekt für die junge Leserin stieg um einige Stufen.

Aussehend, als würde sie heldenhaft darum kämpfen, ihre Schluchzer zu kontrollieren, blickte Jinny mit großen Augen zu den beiden Eindringlingen auf. „Offiziere, bitte, ich kann Ihnen meinen Ausweis nicht zeigen. Er wird herausfinden, dass ich ihn verlasse!“

Nachdem sie das letzte Wort betont hatte, legte sie ihr Gesicht wieder in ihre Hände und schluchzte noch heftiger, was Tyrus ehrlich gesagt nicht einmal für möglich gehalten hatte.

„Äh. Was?“, fragte der zweite Wachmann, während der erste einen Schweißtropfen von seiner Stirn wischte. Jinny machte erneut eine Show daraus, sich unter Kontrolle zu bringen.

„Mein Mann, der berühmte Herr Easterbrook!“, rief sie aus und warf ihre Hände in die Luft. „Er hat dieses Zimmer für ein kleines Stelldichein mit seiner Geliebten gemietet. Ich bin ihm gefolgt und habe ihn auf frischer Tat ertappt. Er hat mir gedroht, und nur die Ankunft von Herrn Ferry, unserem lieben Familienfreund, hat ihn davon abgehalten, mich zu schlagen. Und diese kleine blonde Schlampe ist einfach weggelaufen und hat sich geweigert, sich mir zu stellen.

„Dann ist mein Mann ihr hinterhergerannt.“ Jinny sprach jetzt schneller, und ihre Stimme hatte einen Anflug von Wut angenommen. „Er verlässt seine eigene Frau, der er gerade gedroht hat, sie zu Tode zu prügeln. Hat mir einfach gesagt, ich soll meinen Hintern zurück auf den Planeten bewegen, damit er sich später um mich kümmern kann! Damit er dieser... dieser...“

Sie begann wieder zu schluchzen, noch heftiger. Die beiden Wachmänner tauschten einen Blick. „Wir müssen trotzdem Ihren Ausweis sehen, gnädige Frau“, sagte der dünne mit offensichtlichem Unbehagen. Jinny schaute ihn wild an.

„Gut, aber er wird mich umbringen, und es wird Ihre Schuld sein. Er denkt, ich bin bereits in einem Shuttle zurück nach Landing. Er hat Freunde bei der Wache. Wenn er sieht, dass mein Ausweis gescannt wurde und ich immer noch hier im Zimmer mit Herrn Ferry war, wird er wissen, dass ich versuche, ihm zu entkommen, und dass Ferry mir hilft. Verstehen Sie nicht? Er wird uns beide töten!“

Damit legte sie ihre Hände wieder vors Gesicht und schluchzte laut. „Meine Herren“, sagte Tyrus leise, „ich denke, die gute Frau Easterbrook hat für einen Tag genug Demütigung erlitten. Darf ich eine Alternative vorschlagen? Durchsuchen Sie gerne das Zimmer, aber scannen Sie bitte nicht ihren Ausweis. Ich komme sogar zur Wache und gebe eine Aussage ab, wenn Sie das bevorzugen. Aber ihr Ehemann darf auf keinen Fall erfahren, dass sie noch mit mir auf dieser Station ist, zumindest nicht, bis ich eine Passage von der Welt weg für sie gefunden habe und sie sicher von ihm entfernt ist. Bitte.“

Der dünne Wachmann sah skeptisch aus, aber der wohlbeleibte hielt seinen Blick auf Jinny gerichtet, die, wie Tyrus zugeben musste, selbst beim Schluchzen noch schön aussah. Als sein Partner sich räusperte, schaute der wohlbeleibte Wachmann zurück zu Tyrus und nickte einfach, wobei er eine Hand hob, um die Proteste des anderen Wachmanns zu unterbinden.

Tyrus hatte noch nie erlebt, dass zwei Gesetzeshüter sich so schnell bewegten oder einen Raum so schlampig durchsuchten. Der größere Mann nahm seine Augen fast nie von der schluchzenden Jinny und hätte eine schlecht getarnte Lieferung von Ionenraketen übersehen. Dann zogen sich die beiden Männer eilig zurück, obwohl der große Mann Jinny noch einmal musterte, bevor sie die Tür hinter sich schlossen.

Tyrus schaute zu Jinny hinüber, die ihre Hände vom Gesicht genommen hatte, aber immer noch Schluchzgeräusche machte, falls die Männer noch in der Nähe der Tür verweilten.

„Das war unglaublich“, flüsterte er.

Sie grinste ihn nur verschmitzt an.

Dann traf ihn der Schmerz heftig in den Bauch, er krümmte sich zusammen und sackte dann auf den Boden.
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Jinny war in Panik. Sie hatte keine Ahnung, wer ihr Kontakt auf der Station war, nur dass er irgendwo hier sein musste. Als ob das in einer Menschenmenge von Zehntausenden irgendwie helfen würde. Schlimmer noch, sie hatte angenommen, dass Detumbas Pad ihr mehr Informationen liefern würde, sobald sie auf der Station ankäme, genau wie es bei Joan der Fall gewesen war, als diese die Tür zum Offiziersbereich an Bord der Lucille passiert hatte, und erneut, als sie ursprünglich die Station im Orbit erreicht hatten. Aber entweder war sie nicht am richtigen Ort auf Skyhook gewesen, um es zu aktivieren, oder sie hatte sich geirrt, wie das Ganze funktionieren sollte.

Davon erzählte sie Tyrus nichts. Sie hatte Angst, es ihm zu sagen. Was würde er tun, wenn er erführe, dass sie festsaßen und dass sie keinen Plan hatte? Die Episode, die er kurz vor ihrem Verlassen der VIP-Lounge vor weniger als einer Stunde hatte, war eine deutliche Erinnerung daran, dass er immer noch ein Vollstrecker war und dass, was auch immer für ein seltsamer Umstand es ihm derzeit ermöglichte, seinen genetischen Imperativen zu widerstehen, verblassen könnte und sie dann praktisch allein mit einer vom Rat kontrollierten Tötungsmaschine zurückließe, die den Befehl hatte, sie auszuschalten.

Nein, ihr Ziel musste es sein, ihn in dem Glauben zu lassen, dass er sie für die nächsten Schritte brauchte. In dem Moment, in dem er daran zweifelte oder erkannte, dass sie nicht einmal ansatzweise der Kopf ihres Plans war, würde er sich entweder einfach von ihr lösen oder, schlimmer noch, durchdrehen und sie töten, wie es sein genetischer Code und Jahrzehnte der Konditionierung von ihm verlangten.

Selbst jetzt, während die beiden sich durch die überfüllte Promenade auf Ebene 5, zwei Ebenen unterhalb der VIP-Lounge, bewegten, überlegte Jinny, ob sie die Gelegenheit nutzen sollte, um in der Menge unterzutauchen und dem großen Alpha zu entkommen. Aber sie tat es nicht. Sie redete sich ein, dass er sie sicherlich schnell finden würde – es war schließlich etwas, wofür er trainiert, vielleicht sogar gezüchtet worden war – aber tief im Inneren wusste sie, dass es wirklich daran lag, dass sie nirgendwo anders hingehen konnte und niemand sonst bereit schien, ihr zu helfen. Außerdem erinnerte sie sich ständig daran, dass ein Vollstrecker – sogar ein Alpha –, der seine Programmierung überwunden hatte, sicherlich für den Widerstand von großem Wert sein musste... wo auch immer diese Leute waren.

„Ganz schön voll hier, nicht wahr?“, fragte Tyrus und warf ihr einen Seitenblick zu, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Sie nickte geistesabwesend und starrte auf die verschiedenen Farben und Beschilderungen in Dutzenden verschiedener Sprachen, die verschiedene Geschäfte auf Skyhooks Haupteinkaufspromenade markierten.

„Keine Sorge“, fuhr er fort, „es ist überall auf dieser Station voll, aber die meisten Orte sind nicht ganz so schlimm wie die Mall.“ Er machte eine ausladende Geste mit einem Arm, als wolle er alle Geschäfte einbeziehen.

„Ich dachte, dies sei nur eine Umsteigestation“, überlegte sie laut.

„So hat es angefangen, aber das Alpha-Centauri-System ist so überfüllt mit terraformierten Planeten, dass es mehr Verkehr abwickelt als jedes andere System. Es ist auch das am nächsten gelegene kolonisierte System zum alten Erdsystem und den Vier Welten, damals, als sie noch bewohnt waren. Daher diente es über Generationen hinweg als Umschlagplatz zwischen ihnen und den Kolonien, bis sie unter Quarantäne gestellt und der Riss abgeriegelt wurde.“

An dieser Stelle erinnerte sich Jinny ausdrücklich daran, dass Tyrus nicht wusste, was sie über die wahrscheinlich immer noch bewohnten Vier Welten wusste, und dass sie diese besondere Tatsache vorerst für sich behalten sollte; es könnte wichtig sein, später einen Trumpf in der Hand zu haben.

„Centauri II ist der bevölkerungsreichste Planet“, fuhr er fort, „also kommt der meiste Passagier- und Handelsverkehr hier durch. Deswegen ist es nicht nur eine Umsteigestation für Leute, die nach Centauri II kommen, sondern auch für jene, die nach Centauri IV, Terra Nova, Greater York und sogar Saudi Centauri reisen.

„Im Laufe der Jahre kam also sehr viel Verkehr durch dieses System, und sie haben einfach immer neue Ebenen angebaut. Und während sie die Station ausbauten, wuchsen auch ihre Wirtschaft und die ständige Bevölkerung mit. Heute gibt es 52 Ebenen, obwohl die meisten nicht so weitläufig sind wie diese hier. Sie beherbergen über zehntausend ständige Bewohner, mit Schulen, Freizeiteinrichtungen und sogar einer künstlichen Schneeskipiste, die von Ebene sieben bis zehn führt. Hast du die Station von außen gesehen?“

Sie nickte wieder. „Als wir mit dem Shuttle andockten. Sie ist riesig.“

„Was du da gesehen hast, waren nur die oberen Ebenen, eins bis fünfzehn. Sie sind alle enorm groß, mit jeweils mehreren Quadratkilometern Grundfläche, und alle ungefähr in der Form eines gleichschenkligen Dreiecks. Aber die unteren Ebenen sind viel kleiner und ragen von der Hauptstruktur der Station von der kurzen Basis des Dreiecks nach unten, sodass es aussieht, als hätte die Station einen langen Stab, der zum Planeten hinunter zeigt, und einen großen Haken an der Spitze. Deswegen nennen die Einheimischen sie Skyhook.“

„Ich habe mich schon immer gefragt, warum die höher nummerierten Stockwerke auf Raumstationen die unteren Ebenen sind.“ Ein Teil von ihr stellte die Frage nur, um ihn zum Reden zu bringen – je mehr er sprach, desto weniger dachte er vermutlich darüber nach, ihr eine Kugel ins Gehirn zu jagen – aber sie war auch wirklich neugierig.

Tyrus lachte leise. „Da geht's dir wie mir. Ich habe mal gehört, es lag daran, dass die Gründer von Terra Nova, als sie die erste Raumstation der Kolonien bauten, der Meinung waren, dass die obersten Stockwerke am meisten genutzt werden würden, und es daher einfacher wäre, wenn sie niedrigere Nummern hätten. Also haben seitdem auf jeder Raumstation die am weitesten vom Planeten entfernten Ebenen die niedrigsten Nummern, und ich war auf mehr dieser Stationen als die meisten, also kann ich bestätigen, dass das der Fall ist. Ah, hier sind wir.“

Er blieb vor einem kleinen Laden stehen, der verschiedene Souvenirs für Touristen verkaufte.

„Was könnten wir hier möglicherweise brauchen?“, fragte Jinny und rümpfte die Nase beim Geruch von Räucherstäbchen, der aus der Ladentür strömte.

„Ein Geschenk“, antwortete Tyrus schlicht. Ohne weitere Erklärung betrat er den Laden, und Jinny beeilte sich, ihm zu folgen. Drinnen stöberte er nur etwa eine Minute lang schweigend herum und griff dann nach einem kleinen Modell von etwas, das wie ein sehr seltsames Schiff aussah. Dreieckig geformt, erinnerte es Jinny an die oberen Stockwerke von Skyhook, jedoch mit einer schlankeren Form und einem großen rechteckigen Aufbau, der über dem hinteren Ende thronte. Tyrus bezahlte den Ladenbesitzer mit einer Bewegung seiner Uhr, und sie verließen den Laden.

Zurück in der relativen Anonymität der lärmenden Menge fragte sie ihn: „Machst du dir keine Sorgen, dass sie die Nutzung deiner Uhr verfolgen können?“

Tyrus schüttelte mit einem leichten Lächeln den Kopf und griff in seine Manteltasche. Er zog eine Uhr heraus, die der an seinem Handgelenk fast identisch sah. „Das ist meine vom Rat bereitgestellte Uhr“, sagte er und verwies auf die in seiner Hand. „Und das“, er nickte zu der an seinem Handgelenk, „ist meine eigene. Ein Karussell.“

„Ein was?“

„Ein Karussell. So nennt die Garde Uhren, die illegal gehackt wurden, um mehrere Identitäten rotieren zu lassen. Ich habe etwa ein Dutzend verschiedene Identitäten auf dieser Uhr gespeichert, und ich trage sie überall deaktiviert bei mir. Meine Ratsuhr ist großartig, wenn ich im offiziellen Auftrag des Rates unterwegs bin. Sie öffnet buchstäblich jede Tür in der Galaxis und kommt mit einer nahezu unbegrenzten Kreditlinie. Sie enthält sogar einige falsche Identitäten, die vom Rat bereitgestellt werden.

„Aber mein persönliches Karussell? Es ist perfekt, wenn ich undercover bin. Niemand, der es scannt, würde jemals eine Verbindung zum Rat finden, selbst wenn sie es irgendwie hacken und jede Identität sehen würden.“

„Aber weiß der Rat nicht, dass du es hast, wenn du es bei verdeckten Aufträgen benutzt?“

Er zuckte mit den Schultern. „Möglich, aber ich habe es ihnen nie gesagt. Offensichtlich konnte ich keinen direkten Ratsbefehl missachten, oder zumindest nicht offensichtlich ungehorsam sein. Aber der Rat gibt Leuten wie mir bei den meisten Aufträgen ziemlich viel Spielraum und überlässt es uns zu entscheiden, wie wir ihre Befehle ausführen. Ich besorgte mir das Karussell, weil ich dachte, es würde mich effektiver machen, wenn ich in Gruppen und Organisationen eindringe, die gegen den Rat stehen, da meine vom Rat ausgegebene Uhr für einen guten Hacker angreifbar sein könnte und meine Tarnung auffliegen würde. In gewisser Weise befolgte ich also die Befehle des Rates, als ich es mir besorgte.“

„Klingt für mich nach ziemlich wackeliger Logik.“

Er hielt inne, sah zu ihr hinunter und zuckte mit den Schultern. „Das ist ein guter Punkt. Aber wenn du eine genetische Bombe im Kopf hast – eine, von der du weißt, dass sie jederzeit hochgehen wird, wenn du deinen freien Willen auf eine Weise ausübst, die nicht mit dem Rat übereinstimmt – dann nimmst du wohl die kleinen Siege mit und läufst damit. Vielleicht habe ich immer nach den Grauzonen um und innerhalb der Ratsbefehle gesucht, auch wenn ich mir nicht immer bewusst war, was ich da tat.“

Jinny erschauderte und empfand ein überraschendes, wenn auch kleines Maß an Mitgefühl für den Mann, der Alan getötet hatte. „Es tut mir leid, es muss schrecklich gewesen sein, all diese Jahre keine Wahl zu haben bei dem, was du getan hast.“

Tyrus' Gesicht nahm einen traurigen Ausdruck an. „Es war und war es nicht. Ich war ziemlich gut darin, mich selbst zu überzeugen, dass der Rat im Recht war und dass alles, was ich in ihrem Namen tat, daher gut und rechtschaffen war. Aber ein Teil davon war der Glaube, dass sie ehrlich zu mir waren, auch wenn sie mir nicht alles erzählten. Und zu wissen, dass sie über etwas so Großes gelogen haben wie...

„Nun, jedenfalls, jetzt wo sich die Dinge geändert haben... Sagen wir einfach, ich werde eine Weile nicht leicht einschlafen können. Ich muss vieles aus meiner Vergangenheit hinterfragen, und ich werde wahrscheinlich zu vielen Antworten kommen, die mir nicht gefallen werden.“

Jinny nickte, ihr Gesichtsausdruck spiegelte seine Traurigkeit wider. „Ich weiß.“

Er lächelte angespannt. „Ja, das weißt du. Und es tut mir leid, dass du all das sehen musstest, obwohl du mir noch nicht gesagt hast, wie viel du genau gesehen hast. Aber ich bin sicher, die meisten Leute, die du liest, sind nicht annähernd so... anrüchig.“

„Da wärst du überrascht“, antwortete sie, genauso überrascht darüber, wie offen er mit ihr, einer relativen Fremden, umging. Dann sah sie sich um. Sie hatten mitten in der Haupthalle angehalten, und Fußgänger drängten sich aneinander vorbei, um sie zu umgehen, wobei sie ihnen nur dann böse Blicke zuwarfen, wenn sie dachten, der große Tyrus könnte es nicht sehen. Tyrus bemerkte ihr Unbehagen. „Komm, wir sollten weitergehen.“

Sie gingen wieder los, und Jinny konnte in der Ferne ein Schild für die Aufzüge zu den unteren Ebenen sehen. „Wo gehen wir hin?“

„Nun, bis du dich entscheidest, mir zu sagen, mit wem wir uns treffen, dachte ich, es wäre am besten, wenn wir alle Vorkehrungen treffen, um uns auf verschiedene Situationen vorzubereiten. Erinnerst du dich an etwas aus meinen Erinnerungen, das als Bainbridge-Operation bezeichnet wurde?“

Jinny dachte angestrengt nach, schüttelte aber den Kopf. Sie musste etwas preisgeben, und wenn sie seine Offenheit mit etwas von ihrer eigenen belohnte – einigen relativ harmlosen Informationen – könnte es ihn noch stärker an sie binden und seine Dämonen noch etwas länger in Schach halten. „Wenn ich jemanden lese, ist es sehr viel. Und genau wie meine eigenen Erinnerungen verblassen die Erinnerungen derer, die ich gelesen habe, mit der Zeit in meinem Kopf. Sogar schneller als meine eigenen Erinnerungen. Ganz zu schweigen davon, dass die Erinnerungen in den Köpfen der Menschen oft bereits verblasst und von ihren eigenen Meinungen, Erfahrungen und Vorurteilen gefärbt sind. Also kommt nicht alles kristallklar durch. Und selbst wenn es das tut, beginne ich ziemlich schnell alles zu vergessen, was kein Highlight war.“

Tyrus nickte während er ging. „Das ist in gewisser Weise tröstlich. Ich muss dir nicht sagen, dass es wirklich seltsam war zu denken, dass du dich an alles erinnerst und alles weißt, was ich getan habe. Aber jedenfalls war die Bainbridge-Operation ein Auftrag, bei dem ich in einen kriminellen Ring eindringen sollte, der im Pariser System operierte. Es war ein Ring von Fälschern und Waffenhändlern, die sowohl auf der Normandie als auch auf Cannes operierten. Sie stellten Dinge wie meine Karussell-Uhr, gefälschte Kreditkonten und sogar gefälschte, aber vollständig verifizierbare Ausweise her.“

„Ja. OK. Jetzt erinnere ich mich langsam wieder daran. Aber wie ist es überhaupt möglich, dass jemand an der Technologie des Rates vorbeikommt und gefälschte Ausweise erstellt?“

„Es sollte eigentlich nicht möglich sein, zumindest wenn man den Hausforschern des Rates glauben darf.“

Jinnys Gang stockte und ihr Gesicht nahm einen schmerzlichen Ausdruck an, als er die Ratswissenschaftler erwähnte, aber sie schüttelte schnell die Gedanken an ihren Vater ab und ging weiter. Tyrus tat so, als bemerke er ihr seltsames Zögern nicht.

„Aber sehen Sie“, fuhr er fort, „das Problem ist, dass Kriminelle immer einen Weg finden, die neueste Sicherheitstechnik zu umgehen. Dann müssen die Sicherheitsexperten einen Weg finden, die neuen Schlupflöcher zu blockieren, die die Kriminellen entdeckt haben. Dann finden die Kriminellen wieder neue. Es ist ein Wettrüsten, das schon lange existierte, bevor Menschen überhaupt den Mond kolonisierten. Diese spezielle Operation mit ihrem Hauptquartier auf einer Station im Orbit um Normandy hatte irgendwie einige der sicheren Server des Rates gehackt. Ich wurde beauftragt hinzugehen und herauszufinden, wie sie das gemacht hatten, und dann die verantwortliche Person auszuschalten, in genau dieser Reihenfolge.“

„Ich erinnere mich. Du hast dich als Vollstrecker ausgegeben und wurdest von einer der Gruppen angeheuert. Du hast herausgefunden, wer den Hack durchführte. Es war ein Mädchen, richtig? Gerade erst Anfang zwanzig, aber super intelligent? Dann hast du...“ Jinnys Stimme verlor sich.

Tyrus nickte traurig. „Ich habe sie getötet“, beendete er Jinnys Satz. „Und dieser nächste Teil wird dir überhaupt nicht gefallen. Wir werden Jet aufsuchen.“

Jinny blieb erneut mitten auf der Promenade stehen, was ihr genervte Blicke von den Leuten einbrachte, die nun an ihr vorbeischieben mussten. „Nein“, sagte sie ungläubig.

Tyrus hielt an und drehte sich zu ihr um. „Wir brauchen eine neue ID für dich, und er ist der einzige auf dieser Station, den ich kenne, der das machen kann.“

„Aber du hast den Hack doch geschlossen. Oder, warte mal, hast du nicht?“

Tyrus zuckte mit den Schultern und bedeutete ihr weiterzugehen. Sie setzten ihren Weg fort, in Richtung der Lifte. „Eigentlich war das in meinen Befehlen nur angedeutet. Es tat verflixt weh, es nicht zu tun, aber ich befolgte den Rest meiner Befehle buchstabengetreu, also dachte ich, es wäre in Ordnung, einen nicht ausdrücklichen Befehl zu ignorieren. Ich wusste damals nicht warum. Ich dachte, vielleicht lag es nur daran, dass ich Jet wirklich mochte. Er ist verpeilt und kriminell, aber darüber hinaus wirklich ein aufrichtig guter Mensch. Er betreibt sein Handwerk mehr als persönliche Herausforderung und als Mittel, die Rechnungen zu bezahlen, als aus einem echten Wunsch heraus, Schaden anzurichten. Aber jetzt...“

Er hielt inne und stieß dann laut die Luft aus. „Jetzt denke ich, dass ich mir vielleicht schon damals eine Hintertür offengelassen habe.“

[image: ]


VOR ZWEIUNDZWANZIG JAHREN; 709 N.D.

Es war genau zwei Jahre her, seit Tyrus zum ersten Mal den kleinen Raum hinter der Messe betreten hatte. Seitdem hatte er jeden Tag zur selben Zeit denselben Raum betreten. Und jeden Tag hatte er Holos von Feinden des Rates gesehen, die schreckliche Dinge taten.

In dieser gleichen Zweijahresperiode war Tyrus auch erheblich gewachsen. Jetzt, mit zwölf Jahren, war er bereits eins Komma acht Meter groß und trotz seiner dünnen, schlaksigen Statur begann sich die Definition von Muskeln abzuzeichnen, die seine Stärke verrieten. In dieser Zeit hatte auch sein Training mit dem alten Kampfausbilder fortgesetzt. Tyrus wusste nun, wie man sehr effektiv – vorübergehend oder dauerhaft – außer Gefecht setzen oder töten konnte, und zwar nur mit seinen Händen oder mit verschiedenen Waffen und Alltagsgegenständen.

So betrat er an diesem Tag, dem 730. Mal, das er dies tat (entsprechend der auf Neu-Brüssel geführten Stunden und dem Kalender, die, wie man ihn gelehrt hatte, denen der alten Erde sehr ähnlich waren), mit nicht geringem selbstbewussten Stolz den Raum. An diesem Tag ertrug er geduldig die hellen Lichter, beantwortete die Fragen, wie er es gewohnt war, und bereitete sich auf einen weiteren Tag vor, an dem er grausame Holos sehen würde, die ihn mit Wut erfüllten bei dem Gedanken, was seine Mitmenschen tun konnten, nur weil sie der wohlwollenden Führung des Rates nicht folgen wollten.

Aber heute verlief es anders. Heute, nachdem man ihm die üblichen Fragen über die Stellung des Rates in der Gesellschaft und darüber, ob alle ihm gegenüber loyal seien, gestellt hatte, begannen die Holos nicht. Stattdessen stellte die Stimme eine neue Frage, die Tyrus noch nie gehört hatte.

„Tyrus.“ Die Stimme hatte seit Tag 437 begonnen, seinen Namen statt seiner Identifikationsnummer zu verwenden. „Frustriert es dich, über die Feinde des Rates Bescheid zu wissen?“

„Ich verstehe nicht?“, war seine Antwort, die er ohne nachzudenken gab, so verwirrt war er durch den plötzlichen Bruch der Routine.

„Du hast frustriert gewirkt, während du die verschiedenen Holos von Menschen gesehen hast, die gegen den Rat handeln, Tyrus. Warum?“, präzisierte die Stimme. Tyrus überlegte einen Moment, bevor er antwortete.

„Weil ich nicht verstehe, wie Menschen solch schreckliche Dinge tun können, besonders wenn der Rat nur das Beste für sie will.“

„Das ist gut, Tyrus. Diese Dinge frustrieren uns alle. Möchtest du in der Lage sein, etwas dagegen zu unternehmen?“

Tyrus dachte über die Frage nach. Was könnte ich tun? Ich bin nur ein Kind. Aber er öffnete seinen Mund und sagte: „Ja.“

„Das ist wunderbar, Tyrus. Denn der Rat braucht deine Hilfe.“

Plötzlich gingen die Lichter im Raum, die Tyrus immer noch blendeten und die nie für die erwarteten Holos ausgegangen waren, aus, mit Ausnahme eines kleinen Lichtkreises in der Mitte des Raumes, genau an der Stelle, die normalerweise von den Holos eingenommen wurde.

Aber heute befand sich anstelle von Holovideos in diesem Bereich die kniende Gestalt eines Mannes. Er trug einen orangefarbenen Overall und war mit Plastikhandschellen um seine Handgelenke und Fußknöchel gefesselt. Riemen um seine Beine hielten ihn am Boden fest, und andere Riemen hielten ihn in einer knienden Position und verhinderten, dass er seine gefesselten Hände aus seinem Schoß nahm. Er trug eine Augenbinde und einen Knebel und bewegte seinen Kopf, als ob er versuchte, seine Umgebung durch Geräusche zu bestimmen.

„Dies“, fuhr die Stimme des Raumes fort, „Tyrus, ist ein sehr böser Mann. Er hat letzte Woche eine Familie getötet – eine Mutter, einen Vater und ihre drei Kinder. Und er tat es, weil sie dem Rat loyal waren und er nicht. Er war so neidisch auf das wunderbare Leben, das sie als Belohnung für ihre Loyalität führten, dass er ihren grausamen Mord plante und ausführte. Die Wache kam zu spät, um ihn zu stoppen, hatte aber das Glück, ihn zu fangen, als er den Tatort mit der Mordwaffe verließ. Es gibt keinen Zweifel an seiner Schuld.“

Tyrus konnte spüren, wie das Blut in seinen Kopf schoss, während seine Wut wuchs. Das war einer der bösen Menschen, über die er in den letzten zwei Jahren gelernt hatte.

Die Stimme fuhr fort: „Er hat die Verbrechen vollständig gestanden. Tatsächlich war er sogar stolz darauf. Er beschrieb detailliert, wie er sich Zeit nahm, die kleine Familie zu foltern, bevor er ihr Leben schließlich beendete. Er schrieb sogar ‚Tod dem Rat!' mit dem Blut der Ehefrau an eine Wand, nachdem er ihr die Kehle durchgeschnitten hatte. Es stellte sich heraus, dass dies nicht sein erstes Verbrechen war. Er hat Dutzende andere treue, loyale Familien genau wie diese getötet. Nur jetzt wurde er gefasst.

„Die Versammlung berief eine Sondersitzung des Wächtergerichs ein und stellte den Mann vor Gericht. Das Gericht empfahl die Todesstrafe, und der Rat stimmte zu. Stimmst du auch zu, Tyrus?“

Tyrus war von der Frage überrascht. Bis zu diesem Punkt in seiner Ausbildung waren ihm selten solch offene Fragen gestellt worden, und er hatte gelernt, vorsichtig mit ihnen umzugehen. Er antwortete behutsam, trotz der Wut, die in ihm aufstieg. „Ich würde mir nicht anmaßen, die Entscheidung des Rates in Frage zu stellen.“

„Das ist eine gute Antwort, Tyrus. Aber stimmst du der Entscheidung des Rates zu? Sollte dieser Mann hingerichtet werden?“

„Ja“, antwortete Tyrus schlicht, überrascht von der Erkenntnis, dass er der Entscheidung wirklich zustimmte.

„Gut, Tyrus.“ Ein weiterer Lichtkreis erschien im Raum, und Tyrus sah, dass ein schmales Podest aus dem Boden gefahren war. Darauf lag ein großes taktisches Messer. „Dies ist die Mordwaffe“, erklärte ihm die Stimme des Raumes. „Dies ist genau das Messer, das dieser Mann benutzt hat, um diese Familie und so viele andere zu töten. Der Rat hat verfügt, dass er mit derselben Waffe getötet werden soll, damit er fühlen kann, was diese armen Menschen in ihren letzten Lebenssekunden gefühlt haben.“

Tyrus sagte nichts, denn die Stimme hatte ihm keine Frage gestellt. Aber er starrte hasserfüllt auf das Messer und dann zurück zu dem verhassten, bösen Mann in der Mitte des Raumes.

„Tyrus, ich spreche für den Rat. Das weißt du. Nimm das Messer, Tyrus.“

Tyrus bewegte sich schnell zum Podest und griff nach nur einem Moment des Zögerns nach dem böse aussehenden Messer. Selbst dieser kurze Moment des Zögerns reichte aus, um einen dumpfen Schmerz in seinem Gehirn pochen zu lassen, aber er wusste, dass er das Messer nicht nur nahm, weil es ein Befehl war, sondern weil er es wollte. Selbst in diesem jungen Alter spürte er, worauf das Ganze hinauslief, und es erfüllte ihn mit einer Mischung aus Vorfreude und Furcht.

„Tyrus, der Rat ist mit deinen Fortschritten in deiner Ausbildung zufrieden. Sie haben beschlossen, dir eine große Belohnung zu gewähren. Du, Tyrus Tyne, hast die Ehre, das Urteil – den Willen des Rates – an diesem Mann zu vollstrecken.“

Es folgte eine lange Pause, als ob Tyrus darüber nachdenken sollte.

„Tyrus, durchtrenne die Halsschlagader des Mannes mit dem Messer.“

Tyrus zögerte. Er hatte gewusst, dass dies kommen würde, aber die Worte tatsächlich zu hören, löste etwas in ihm aus – einen Widerwillen, dessen Ursprung er nicht ergründen konnte. Seine Gedanken rasten.

Dieser Mann ist der Feind, nicht nur des Rates, sondern der gesamten Menschheit. Aller, die in dem wunderbaren Frieden leben wollen, den der Rat all jenen gewährt, die ihn nur annehmen!

Aber ich habe noch nie jemanden getötet –

Tyrus' Gedanken wurden unterbrochen, als er spürte, wie jemand einen Eispickel in seine Schläfe rammte. Der Schmerz seines kurzen Ungehorsams, selbst dieses leichte Zögern, war so scharf, dass er glaubte, er könnte ihn handlungsunfähig machen. Stattdessen umklammerte er das Messer fester in seiner Faust und ging so schnell, wie der Schmerz es zuließ, auf den gefesselten und geknebelte Mann zu.

Mit jedem Schritt, den Tyrus näher an den Mann herankam, verblasste der Schmerz, bis er den Mann erreichte und nur noch ein dumpfes Pochen in seinem Hinterkopf zu spüren war. Doch dann begann es wieder anzuwachsen, und Tyrus wusste, was er tun musste, um zu verhindern, dass es stärker zurückkehrte.

Tyrus Tyne, 12 Jahre alt, ein Vollstrecker, setzte die gezackte Klinge des Messers an die Kehle des Mannes und schnitt schnell und kraftvoll zu. Das Blut begann in Wellen aus dem Hals des Mannes zu spritzen, bespritzte Tyrus im Gesicht und auf seiner Kleidung und lief am Körper des Mannes herunter, wo es sich auf dem Boden sammelte. Der dem Tod geweihte Mann kämpfte ruckartig gegen seine Fesseln, wurde jedoch schnell ruhig, als das Leben aus ihm herausströmte.

Tyrus stand eine volle Minute lang da und starrte auf die Leiche des Mannes, unfähig, sich zu bewegen, unfähig, auch nur zu denken, aus Angst vor dem, was durch seinen Kopf gehen würde. Obwohl er seine Lippen jetzt fest geschlossen hielt, konnte seine Zunge den warmen, salzigen Geschmack des Blutes schmecken, das in seinen Mund gespritzt war.

Schließlich sprach die Stimme des Raumes wieder. „Tyrus, was du gerade getan hast, war sehr gut. Die Galaxie ist durch deine Handlungen viel sicherer geworden, und der Rat ist sehr stolz auf dich. Ich weiß, es war nicht einfach, aber es war notwendig. Glaubst du mir, Tyrus?“

Tyrus nickte nur und fasste bei den körperlosen Lobesworten neuen Mut.

„Gut, Tyrus. Ich sehe dich morgen wieder.“

Am nächsten Tag wurden Tyrus weitere Holos von Menschen gezeigt, die schreckliche Dinge gegen den Rat verübten, aber nur für etwa die Hälfte der normalerweise vorgesehenen Zeit. Als die Holos früher endeten, wurde Tyrus ein weiterer Gefangener vorgeführt, diesmal eine Frau, die fünf Wächter getötet hatte, nur weil sie ihren Job machten und versuchten, sie davon abzuhalten, gefährliche Waffen an eine Terrorzelle zu schmuggeln. Tyrus schoss ihr mit einer Pistole in den Kopf, derselben, die sie benutzt hatte, um die unschuldigen Friedenswächter zu ermorden. Auch diesmal zögerte er, aber der scharfe Schmerz in seinem Kopf brachte ihn zum Gehorsam.

Am Tag darauf kam ein weiterer Mann, einer, der seine Frau ermordet hatte, weil sie sich weigerte, mit ihm gegen den Rat zu sprechen. Tyrus musste den Mann mit bloßen Händen erwürgen, auf dieselbe Weise, wie der böse Mann seine arme Frau getötet hatte. Er zögerte wieder, aber kürzer als an den ersten beiden Tagen, weil er wusste, dass der Schmerz, der in seinem Schädel aufbaute, unvermeidlich war.

Tag für Tag ging das so weiter: die Hälfte der Zeit für Holos und die andere Hälfte für die Vollstreckung der Gerechtigkeit des Rates. Mit der Zeit wurden die Gefangenen nicht mehr mit verbundenen Augen vorgeführt, und Tyrus konnte die Panik in ihren Augen sehen, wenn er ihnen das Leben nahm. Und mit der Zeit hörte er auf zu zögern.

Nach mehreren Monaten waren die Verbrecher nicht mehr geknebelt, und Tyrus konnte ihre Unschuldsbeteuerungen hören. Aber je öfter er die Gerechtigkeit des Rates vollstreckte, desto leichter fiel es ihm. Er genoss es nie wirklich, und ein Teil von ihm war darüber sehr froh und sogar stolz. Aber er hatte das Gefühl, dass er tat, was getan werden musste, und die Galaxie zu einem sichereren Ort machte.

Irgendwann hörte die Stimme auf, Tyrus genau zu erklären, was die Gefangenen getan hatten. Stattdessen sagte sie ihm einfach, dass sie wegen „Verbrechen gegen den Rat“ zum Tode verurteilt worden waren. Tyrus vollstreckte weiterhin die Gerechtigkeit. Er mochte es nach wie vor nicht, aber er war dennoch stolz darauf, es zu tun, auch wenn es dazu führte, dass er sich jede Schlafphase mit Albträumen herumwälzte und seine Tötungen immer wieder durchlebte.

Mehr als drei Jahre ging das so weiter, jeden einzelnen Tag, bis zum 1.127. Tag, der alles für Tyrus Tyne veränderte.
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GEGENWART

Tyrus und Jinny hatten kein Wort mehr gesagt, bis sie die Aufzüge am anderen Ende der fünften Etage der Skyhook-Station erreichten. Sie stellten sich für einen der abwärtsfahrenden Aufzüge an und warteten nur etwa fünf Minuten, bis sie mit ungefähr zwanzig anderen Personen einen betraten. Selbst mit dieser Anzahl war der große Aufzug nicht zu überfüllt, da ein Signalton ertönte, sobald die Gewichtsgrenze erreicht war, und der Rest der Wartenden aufhörte einzusteigen, um auf die nächste Kabine zu warten. Die Türen schlossen sich und der Aufzug begann einen langsamen und allmählichen Abstieg. Jinny dachte wieder daran, wie seltsam es war, zu den „oberen“ Ebenen der Station hinabzufahren.

Der Aufzug hielt auf fast jeder Ebene zwischen ihrer und der fünfzehnten, ließ Passagiere aussteigen und nahm neue auf. Als sie jedoch die zwölfte Ebene passierten, nahm die Zahl der neu zusteigenden Passagiere ab. Als sie die fünfzehnte Ebene passierten und der Aufzug in den schmalen „Griff“ von Skyhook einfuhr, hielt er nur noch alle paar Ebenen, Leute stiegen aus, aber fast niemand stieg ein.

Tyrus und Jinny blieben lange im Aufzug. Auf Ebene 38 stieg die letzte Person, eine Frau, aus dem Aufzug aus. Sie waren allein. Jinny öffnete den Mund, um Tyrus eine Frage zu stellen, aber er brachte sie mit einem schnellen Kopfschütteln zum Schweigen. Seine Augen wanderten kurz zu einer der oberen Ecken der Aufzugkabine. Sie drehte sich um und folgte seinem Blick und sah dort eine Kamera. Verstehend wandte sie sich wieder ab und starrte für den Rest der Fahrt auf ihre Füße.

Schließlich, auf Ebene 42, führte Tyrus Jinny aus dem Aufzug. Während die von Geschäften gesäumten oberen Ebenen von Skyhook mit Korridoren aufwarteten, die breit genug waren, dass ein halbes Dutzend Menschen Schulter an Schulter passieren konnten – riesig für eine Raumstation –, schienen die unteren Ebenen ein Gewirr aus kleinen, engen Korridoren und noch kleineren fensterlosen Türen zu sein. Statt leuchtender Schilder, die die Waren verschiedener Einrichtungen anpriesen, waren die einzigen Markierungen an den Wänden hier verblasste, schablonierte alphanumerische Codes, die Jinny für eine Art Adressen hielt.

Sogar die Menschen auf dieser Ebene waren anders. Anders als die auf den oberen Ebenen, die meist vorübergehende Passagiere waren, die die Sehenswürdigkeiten und Gerüche der interkolonialen Märkte, Restaurants und Souvenirläden bestaunten, gingen die Bewohner der Ebene 42 mit gesenktem Blick und trugen Ausdrücke, die ihren Mangel an Verlangen vermittelten, für irgendetwas oder irgendjemanden anzuhalten. Sie kleideten sich sogar anders und bevorzugten eintönig gefärbte Overalls, viele davon mit Fett und anderen nicht identifizierbaren Flecken bedeckt.

„Werden wir hier unten nicht auffallen?“, flüsterte Jinny Tyrus zu und verwies auf ihre reiche Kleidung im Vergleich zu den befleckten Kitteln um sie herum.

Er hielt an und beugte sich zu ihr. Seine Nähe ließ sie erschaudern, aber sie versuchte, es zu verbergen. Nicht zum ersten Mal bemerkte sie seine grünen Augen und wie attraktiv er eigentlich war, obwohl sie zugeben musste, dass sie seinen natürlichen Hautton und seine Haarfarbe mehr mochte als die falschen, die er jetzt trug. Aber ihr Schaudern hatte nichts mit seinem Aussehen zu tun. Er hat Alan getötet, erinnerte sie sich. Ich kann ihm nicht vertrauen. Ich kann ihn nur benutzen... fürs Erste.

Er tat so, als würde er nichts von ihrem inneren Kampf bemerken, sondern flüsterte: „Die ferne Ecke bei der Kurve, gleich da vorn. Was siehst du?“

„Eine Kamera“, antwortete sie und untersuchte den Bereich, den er angedeutet hatte.

„Und was fällt dir daran auf?“, fragte er weiter.

Sie schaute noch einmal verwirrt zur Kamera. Sie sah genauso aus wie jede andere Kamera, die sie auf den oberen Ebenen gesehen hatte – gleicher Stil, gleiche Größe und sogar die gleiche mattschwarze Farbe. Es gab nichts Anderes daran... „Sie bewegt sich nicht“, erkannte sie laut.

„Richtig.“ Er nickte. „Kameras auf orbitalen Plattformen – zumindest die in weniger sensiblen Bereichen wie diesem – bewegen sich immer. So kann man einfacher einen größeren Bereich abdecken, mit geringeren Kosten für Installation und Wartung der Ausrüstung. Aber die Wartung auf einer Station dieser Größe ist knifflig. Und es gibt eine gewisse Art von Leuten, die dazu neigen, die oberen Ebenen als ihr Zuhause zu betrachten, und die gutes Geld an die richtigen Personen zahlen, um sicherzustellen, dass die Wartung nicht rechtzeitig durchgeführt wird. Ebene 42 wird zufällig von der Yakuza kontrolliert, japanischen Gangstern mit Wurzeln, die bis zur alten Erde zurückreichen. Natürlich wissen sie, dass wir hier sind. Sie haben uns genau beobachtet, seit wir aus dem Aufzug gestiegen sind. Aber du kannst darauf wetten, dass sie alles auf dieser Ebene so eingerichtet haben, dass die Wache nicht viel sehen oder hören kann, was hier unten passiert.“

„Werden die Yaka, Yako-“

„Yakuza.“

„Werden die Yakuza nicht eine Bedrohung für uns sein?“

Er zuckte mit den Schultern. „Nur wenn sie das Gefühl haben, dass wir in ihr Revier eindringen. Aber die Art, wie wir gekleidet sind, ist eigentlich die beste Tarnung, die wir hier unten haben könnten. Leute, die wie wir gekleidet sind, kommen aus einem einzigen Grund auf eine Ebene wie die 42.“

„Und der wäre?“

„Geld für Dinge auszugeben, die man auf den unteren Ebenen nicht kaufen kann.“

Tyrus führte Jinny durch das Labyrinth enger Korridore, während sie die verschiedenen Menschen, an denen sie vorbeikamen, musterte und sich bei jedem vorstellte, dass er eine Waffe oder ein Messer bereithielt, um zwei scheinbar reiche Touristen ihrer Wertsachen zu erleichtern. Reflexartig hielt sie die Einkaufstasche voller Kleidung und Kosmetika, die Tyrus ihr gegeben hatte, fester, damit er die Hände für den Fall von Schwierigkeiten frei hatte. Aber sie kamen ohne Zwischenfälle durch, und Tyrus blieb schließlich vor einer abgenutzten Tür stehen.

„Hör zu“, sagte er zu ihr, „Was auch immer passiert oder gesagt wird, spiel einfach mit. OK? Oh, und behalte deine Handschuhe an. Vertrau mir, wenn ich dir sage, dass du diesen Kerl nicht lesen willst. Er ist ein guter Kerl, aber er hat Dinge gesehen und sogar getan, die du nicht sehen willst.“

Nachdem er das gesagt hatte, hielt Tyrus seine Uhr – die mit dem Karussell, war sich Jinny ziemlich sicher – an das Bedienfeld der Tür. Sie hörte, wie von innen ein Klingeln ertönte, und einige lange Momente später das Geräusch von Schritten, die sich der Tür näherten. Die Schritte hielten an, und Jinny konnte sich vorstellen, wie der Bewohner drinnen die falsche ID von Tyrus' Uhr auf dem inneren Bedienfeld studierte. Da sie den Mann – sie nahm an, dass hier Jet wohnte – in Tyrus' Erinnerungen gesehen hatte, stellte sie ihn sich so vor, wie er damals gewesen war, vor fast acht Jahren nach ihrer Rechnung. Zu dieser Zeit war er Anfang dreißig und dünn gewesen, mit buschigem braunem Haar und einer Brille mit Gläsern dick wie Colaflaschen (sie hatte diesen Begriff nie verstanden), weil er einfach zu vergesslich gewesen war, einen Termin für eine schnelle korrigierende Augenoperation zu vereinbaren.

Aber als die Tür sich schließlich öffnete, sah sie einen ganz anderen Mann. Es war unverkennbar der Mann aus Tyrus' Erinnerungen, aber er war nicht mehr dünn. Ein Bäuchlein lugte unter Jets fleckigem T-Shirt hervor und seine Hose saß viel zu eng. Das buschige braune Haar auf seinem Kopf war dünner geworden, besonders am Oberkopf, und sie vermutete, dass er bei einer Haarfollikelbehandlung genauso vergesslich gewesen war. Das Einzige, was mit Tyrus' Erinnerungen übereinstimmte, war die dicke Brille, die er immer noch trug.

„Was wollt ihr?“, fuhr er sie und Tyrus an.

„Jet, ich bin's“, sagte Tyrus mit ruhiger Stimme.

„Ja, klar“, sagte der Mann barsch. „Ich kenne dich nicht und deine ID erkenne ich auch nicht. Wenn ihr was verkaufen wollt, ich kaufe nichts. Wenn ihr hier seid, um zu kaufen, sagt, was ihr wollt, und ich schau, ob ich Lust habe, euch zu helfen.“

„Jet, erinnerst du dich an die Monte Carlo Plattform? Ich bin's. Ich bin Jake.“

Der Gesichtsausdruck des Mannes veränderte sich nicht, und Jinny dachte schon, dass Jet sie vielleicht wütend wegschicken würde. Stattdessen blickte er Tyrus scharf an und fuhr ihn wieder an: „Du bist nicht Jake. Jake ist schwarz.“

Jetzt verstand Jinny, warum Jet Tyrus nicht erkannte. Sie schaute zu Tyrus hinüber, aber der blieb ruhig und unbeeindruckt.

„Jet“, sagte er, „Wer sonst würde sich an deine letzten Worte an Dax erinnern? Soll ich sie dir jetzt wiederholen?“

Jets Gesicht verhärtete sich und er starrte Tyne finster an, aber dann entspannte sich sein Ausdruck abrupt und seine Schultern sackten zusammen. „Nein, ist schon gut, Jake. Es gibt keinen Grund, diese Worte jemals zu wiederholen.“

Jetzt schaute er zu Jinny. „Wer ist die Kleine?“

Jinny ärgerte sich über die Bezeichnung, aber Tyrus sprang ein, bevor sie reagieren konnte. „Besser für dich, wenn du es nicht weißt, alter Freund. Nenn sie fürs Erste einfach Kate.“

Der Mann brummte und trat zur Seite. Tyrus ging durch die Tür und Jinny folgte ihm. Jet verschloss die Tür, nachdem sie eingetreten waren. Der kleine Raum, der wie eine Wohnung aussah, war spärlich beleuchtet und unordentlich. Kleidungsstücke in verschiedenen Sauberkeitszuständen lagen überall auf dem Boden verstreut und über eine kleine Liege an der linken Wand des Raumes. Auf der rechten Seite stand ein kleiner Schreibtisch mit einem Stuhl, von dem Jinny sicher war, dass er nicht einmal das Gewicht eines kleinen Menschen tragen könnte. Der Schreibtisch selbst war mit einer Sammlung von Pads übersät, einige eingeschaltet und funktionsfähig, andere in verschiedenen Stadien der Reparatur oder des Verfalls. Es war schwer zu sagen.

Die Tür schloss sich und Tyrus streckte Jet die Hand entgegen. „Es ist gut, dich zu sehen, mein Freund.“

Jet lächelte zum ersten Mal, ergriff Tyrus' Hand und versuchte, ihn in eine Umarmung zu ziehen. Aber da Tyrus so viel größer war als er, schaffte er es nur, sich selbst an Tyrus heranzuziehen, umarmte den größeren Mann aber trotzdem, als ob er versuchte, ihm die Luft aus den Lungen zu pressen.

„Oh, es ist auch gut, dich zu sehen, Jake. Es ist viel zu lange her.“

Als der Mann Tyrus endlich aus der Umarmung entließ, streckte er Jinny die Hand entgegen. „Schön, dich kennenzulernen, Kate“, sagte er fröhlich.

Sie schüttelte seine Hand und war froh über die Handschuhe, die sie sowohl davor schützten, ihn zu lesen, als auch vor dem Schmutz und Fett, die sicherlich auf seinen Händen klebten. Als sie sich jetzt in der Wohnung umsah, erblickte sie eine kleine Kochnische, die mit schmutzigem Geschirr vollgestellt war, und eine Tür, die in ein schäbiges und dreckiges Badezimmer führte. Sie konnte fast die Bakterien spüren, die überall herumkrochen.

„Lasst mich euch die große Führung geben.“ Jet bedeutete ihnen, ihm zu folgen. Tyrus lächelte. Jinny wurde übel, aber sie folgte den beiden Männern trotzdem.

Während sie sich ihren Weg durch den vollgestopften Raum bahnten, sprach Jet wieder. „Ich nehme an, das ist kein gesellschaftlicher Besuch.“

„Wünschte, es wäre so, aber wir brauchen ein paar Creds“, sagte Tyrus zu ihm.

„Deine?“

„Ja. Und ihre.“

Sie gingen an der kleinen, schmutzigen Küche vorbei und Jet trat durch die Tür ins Badezimmer. Jinny blieb verwirrt stehen, aber Tyrus folgte dem Mann in den winzigen Raum und drehte sich dann zu ihr um, wobei er die Augenbrauen hochzog. „Kommst du?“

Noch verwirrter folgte sie. Die drei passten kaum in den kleinen Raum. Tatsächlich musste Jet in die Dusche steigen, um Platz für Tyrus und Jinny zu machen.

„Tu mir einen Gefallen, Schätzchen, und schließ die Tür“, sagte er zu Jinny.

Mit Beklemmung streckte sie die Hand aus, verzog das Gesicht beim Geruch des Zimmers, schloss die Tür und drehte sich um, um zu fragen, was los war. Doch als sie sich umdrehte, bemerkte sie, dass Jet an den Drehknöpfen in der Dusche hantierte und anscheinend genau darauf achtete, was er tat. Sie wollte trotzdem fragen, als sich plötzlich ein Spalt in der hinteren Wand des Badezimmers öffnete, wo zuvor nur solide Fliesen zu sein schienen.

Jet und Tyrus traten durch die Öffnung und Jinny folgte ihnen. Sie befanden sich in einem Badezimmer, das ein Spiegelbild des gerade verlassenen war, nur deutlich sauberer. Es war relativ gut ausgestattet, mit sauberen Handtüchern und verschiedenen Hygieneartikel am Rand des kleinen Waschbeckens. Jet betätigte die Duschknöpfe wie auf der anderen Seite. Nach einigen Sekunden schloss sich die Wand, durch die sie gekommen waren. Jinny versuchte zu erkennen, wo die Tür gewesen war, aber es sah auch auf dieser Seite wie eine massive Fliesenwand aus. Jet öffnete die Tür aus dem Badezimmer, und sie traten hindurch.

Die Wohnung auf der anderen Seite war ebenfalls ein Spiegelbild der Wohnung, in der sie Jet getroffen hatten. Nur war sie viel sauberer und besser eingerichtet, genau wie das Badezimmer.

„Na, Schätzchen, was sagst du dazu?“, fragte Jet Jinny, während sie den Raum in Augenschein nahm.

„Es ist sauber.“ Sie errötete. Es war das Erste, was ihr in den Sinn kam, nachdem sie den Ärger darüber, dass er sie „Schätzchen“ nannte, überwunden hatte.

Jet lachte, sein Bauch bebte. Diese kleine Wohnung war auch besser beleuchtet, und Jinny konnte sehen, dass Jet selbst eigentlich ziemlich sauber war, mit sorgfältig gestutztem Haar, was sie in der anderen, schwach beleuchteten Wohnung nicht bemerkt hatte. Die Hand, die sie geschüttelt hatte, war gepflegt und schien manikürt zu sein. Sogar sein Hemd, das vorher fleckig ausgesehen hatte, war makellos.

Er bemerkte, dass sie ihn musterte. „Der Schein trügt manchmal. Neueste adaptive Kleidung. Muss zu dem Ort passen, wenn ich dort bin. Da empfange ich die meisten Kunden, und ich muss ein bestimmtes Image aufrechterhalten.“ Er zwinkerte ihr zu und wandte sich dann Tyrus zu.

„Also, wie viele und wie tief?“

„Zwei für jeden“, sagte Tyne. „So tief wie du sie bekommen kannst, aber wir brauchen sie innerhalb der nächsten acht Stunden.“

Jet stieß einen langen Seufzer aus. „Mein Freund, du machst es mir einfach nicht leicht, oder?“

„Du genießt die Herausforderung. Dein Leben wäre leer, wenn ich es nicht ab und zu interessant machen würde.“

Jet kicherte zur Antwort. „Finanzierung?“

„Benutze das Konto, das wir damals auf Monte Carlo eingerichtet haben. Die üblichen Verschleierungs- und Waschgänge, die du für alle deine Kunden machst, aber stelle sicher, dass es einem Wachscan standhält.“

Jet nickte. „Bleibt ihr hier, während ich arbeite?“ Er schaute zu Jinny hinüber. „Deine Sachen habe ich in der Datei, aber ich brauche sie für einige Modellaufnahmen.“

„Wir bleiben hier.“ Tyrus sah auch zu Jinny. „Wir könnten beide etwas Ruhe gebrauchen. Mach deine Holos und dann können wir etwas schlafen. Es könnte eine Weile dauern, bis sich die nächste Gelegenheit bietet.“

In den nächsten zwei Stunden fühlte sich Jinny wie eine Laborratte. Tyrus und Jet öffneten die Einkaufstasche und ließen sie alle drei Outfits anprobieren, die Tyrus früher gekauft hatte. Jet machte mehrere Holos von ihr in jedem Outfit, wobei er jedes Mal ihre Haare anders frisierte und sogar jedes Mal etwas Make-up auftrug und wieder entfernte. Er machte Ganzkörperaufnahmen, Kopfaufnahmen und Aufnahmen von ihr und Tyrus zusammen, wobei Tyrus auch jedes Mal sein Outfit und sein allgemeines Erscheinungsbild änderte.

Während er die Holos schoss, klärte Jet sie über seine interessanten Wohnverhältnisse auf. „Die Wachis denken, ich bin ein Bastler, der Pads und so repariert. Und tatsächlich mache ich gerade genug davon, um die Illusion aufrechtzuerhalten. Sie graben nicht zu tief wegen der Yakuza auf diesem Stockwerk. Aber um sicher zu sein, ist meine registrierte Adresse dieser Drecksladen, in dem ihr mich gefunden habt. Ich stelle fest, dass die Wachis mich nicht gerne belästigen, weil sie nicht gerne zu mir kommen. Inspektionen und Durchsuchungen gehen schnell. Und sie sind nie lange genug geblieben oder haben genau genug hingesehen, um die Tür zu diesem Ort zu finden.

„Diese Wohnung läuft auf den Namen eines Freundes von mir – verbringt die meiste Zeit auf dem Planeten. Zahlt hier die Miete mit Geld, das ich ihm gebe, und kommt alle paar Monate für einen Aufenthalt zurück, um den Schein zu wahren und mir Arbeit von der Oberfläche zu bringen. Da er nicht viel da ist, kommen die Wachis nicht auf die Idee, seine Wohnung zu durchsuchen. Die Yakuza würden sie sowieso nicht lassen. Und ich halte das Handwerkszeug gut versteckt, nur für den Fall. Ich bin in alle Sicherheitskameras eingehackt, also kann ich sie kommen sehen.“

„Wenn die Kameras funktionieren?“, fragte Tyrus und warf Jinny einen Blick zu.

„Nun, das stimmt“, gab der Mann zu. Als die Holos fertig waren, setzte sich Jet an den Schreibtisch, rief ein Hologramm auf und machte sich an die Arbeit, tippte auf den Bildern herum und tippte so schnell auf der virtuellen Tastatur, dass seine Finger nur noch als verschwommene Schemen erschienen.

„Identität Nummer eins: Sie ist Flor Granger, persönliche Assistentin einer deiner bestehenden Personas“, teilte er Tyrus mit.

„Welche?“

„Sam Jensen. Soweit ich weiß, hast du ihn noch nie benutzt, aber ich habe ihn schon früher auf Monte Carlo eingerichtet. Hier sind die Spezifikationen zu ihm. Bei der Tiefe, die du brauchst, war es einfacher, mit einer bestehenden zu beginnen, um Zeit zu sparen.“

„Sieht gut aus. Und Nummer zwei?“

„Kelly Orlov. Deine Freundin.“ Jet lächelte.

Jinny spürte, wie ihre Ohren vor Verlegenheit und nicht geringem Zorn brannten, aber die beiden Männer ignorierten sie bewusst.

„Und ich?“, fragte Tyrus geschäftsmäßig.

„Timothy Driscoll. Dir wird diese gefallen. Schau mal.“

Tyrus nickte zustimmend. „Die werden funktionieren. Kreativ wie immer, Jet. Wirst du die Hintergründe rechtzeitig eingerichtet haben?“

„Natürlich, tief genug für deine typische Stufe-eins- oder Stufe-zwei-Kontrolle, vielleicht sogar für Stufe drei, wenn sie nicht genau hinschauen oder einen Anfänger dransetzen. Aber alles darüber hinaus...“ Er zuckte mit den Schultern.

„Danke Jet. Ich weiß, das ist das Beste, was du in der kurzen Zeit schaffen kannst. Nimm dir deine übliche Gebühr plus 30 Prozent Bonus, wenn du auf das Konto zugreifst.“

„Hab schon 40 Prozent genommen“, konterte Jet mit einem breiten Grinsen.

Tyrus lachte. „Sagen wir so, wirf einen Benutzernamen und ein Passwort mit Rückverfolgungsblocker für das Netzwerk der Plattform dazu, dann hast du es verdient.“

Jet nickte anerkennend und machte sich wieder an die Arbeit.

Jinny ging in ein kleines Schlafzimmer und legte sich auf eine Pritsche, die sie dort fand. Sie hatte viele Fragen zu Tyrus' Plänen, aber sie wusste, dass diese warten mussten. Sie brauchte dringend Ruhe, da sie seit dem Verlassen der Lucille vor fast zwei vollen Tagen nicht geschlafen hatte. Natürlich abgesehen von ihrem kurzen und unruhigen Nickerchen im Haus der netten mexikanischen Familie, die ihr und Tyrus geholfen hatte. Sie fragte sich, wo sie waren und ob es ihnen gut ging, und diese Gedanken führten sie zurück zu Alan.

Sie hatte sich seit dem Vorfall in der Gasse sehr bemüht, nicht an Alan zu denken. Wenn sie es tat, erfüllte sie eine Traurigkeit, die sie weder messen noch abschütteln konnte. Selbst eine unfreiwillige Partnerschaft mit Tyrus Tyne fühlte sich wie der ultimative Verrat an dem Mann an, den sie kurzzeitig geliebt hatte. Also beschloss sie, während sie wegdämmerte, dass sie Tyrus Tyne wirklich bei der ersten Gelegenheit loswerden musste. Sie begann sogar, über Fluchtwege nachzudenken, schlief aber schließlich ein, bevor einer davon Gestalt annehmen konnte.

Und dann kamen die Träume zurück. Nur gab es diesmal eine neue Variante. Diesmal arbeiteten sie und Tyrus zusammen, um Alan in dieser Gasse zu erschießen, und danach lachten sie herzhaft darüber und schossen abwechselnd auf seinen gefallenen Körper.
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Nachdem Jinny in einen unruhigen Schlaf gefallen war, setzte sich Tyrus auf den Boden der kleinen Wohnung, an eine Stelle, von der aus er sowohl Jet als auch die Tür zu dem Raum sehen konnte, in dem Jinny schlief. Mit dem Rücken an einer der Wände lehnend war es nicht gerade bequem. Aber er war darauf trainiert worden, Schlaf zu nehmen, wann und wo immer er konnte, damit er stets so ausgeruht und bereit wie möglich wäre, um seine Missionen zu erfüllen. Er schlief in dieser Position ganz leicht ein.

Tyrus' Schlaf war auch unruhig, aber aus anderen Gründen. Selbst wenn Jinny nur im Nebenraum außer Sichtweite war, kehrte der Schmerz in Wellen zurück. Es war nicht schlimm genug, um ihn wach zu halten, aber es durchdrang seine Träume, in denen er die Szene in der Gasse immer und immer wieder durchlebte. Doch in seinen Träumen versuchte er ständig, den Abzug zu betätigen und Jinny Ambrosa zu töten, wie es ihm befohlen worden war. Aber jedes Mal hielt ihn etwas physisch davon ab. In einem Traum erwachte die Leiche von Alan Daily zum Leben und schlug ihm die Waffe aus der Hand. In einem anderen zerfiel die Pistole in ihre Einzelteile und klapperte zu Boden, just als er den Abzug betätigte. Und in einem weiteren, dem schlimmsten von allen, verwandelte sich Jinny in das Abbild von Tyrus' Mutter, genau als er abdrückte, und...

Er erwachte plötzlich, als er hörte, wie Jet von seinem Schreibtisch aufstand. Der Mann war noch nicht fertig mit seiner Arbeit, wie er schnell erkannte, sondern streckte sich nur. Fünf Stunden waren laut Tyrus' Uhr vergangen. Jet sah zu Tyrus hinunter, nickte und setzte sich dann wortlos wieder hin, um seine Arbeit fortzusetzen. Tyrus stand auf und ging zur Toilette, wobei er im Vorbeigehen seinen Kopf ins kleine Schlafzimmer steckte, um nach Jinny zu sehen.

Sie schlief noch immer, befand sich aber eindeutig im Griff eines Albtraums. Und sie zu sehen, selbst nach einer kurzen Abwesenheit, verursachte einen scharfen, schmerzhaften Stich in seiner linken Schläfe. Tyrus dachte kurz daran, sie wachzurütteln, um sie aus den Fängen welcher Monster auch immer sie verfolgten zu befreien und einfach in ihrer Nähe zu sein, damit der Schmerz irgendwann nachließ, überlegte es sich dann aber anders. Fast sicher war er das Monster in ihren Träumen, und beim Aufwachen sein Gesicht zu sehen, könnte schlimmer sein als alles, womit ihre Träume sie quälten. Aber sie so zu beobachten, ließ den Schmerz in seinem Kopf wieder aufbrüllen, während er sich vorstellte, wie er weiter in den Raum trat, seine Hände um ihren Hals legte und...

Er schob sich an dem Raum vorbei und stolperte fast in die Toilette. Einmal drinnen mit geschlossener Tür griff er in seine innere Manteltasche und zog einen kleinen Behälter heraus. Jeder Alpha trug ein kleines Medkit bei sich, und darin befanden sich einige Dosen Morphium, immer noch eines der wirksamsten Schmerzmittel in der Galaxie nach über tausend Jahren Anwendung. Tyrus hatte bis jetzt der Verwendung des Medikaments widerstanden, zumindest seit die Morphiummischung, die ihm die hilfsbereite mexikanische Familie gegeben hatte, nachgelassen hatte. Er musste scharf und aufmerksam bleiben, um sich selbst und Jinny Ambrosa zu schützen. Aber, überlegte er, wenn ich vor Schmerzen ohnmächtig werde oder sie deswegen sogar töte, dann werde ich sie sicher nicht beschützen können.

Seufzend nahm er einen der Infusoren, um sich nur ein Viertel der vollen Dosis zu geben. Fast sofort ließ der scharfe Schmerz in seinem Kopf zu einem dumpfen Pochen nach. Er steckte den Morphiuminfusor zurück in sein Medkit und das Kit zurück in seine Tasche. Dann benutzte er die Einrichtung und spritzte sich anschließend etwas Wasser ins Gesicht. Ihm wurde bewusst, dass er sich seit dem Auftauchen der kleinen Luxusjacht im temporalen Raum vor mehr als zwei Tagen nicht geduscht hatte. In dem Wissen, dass Jet noch ein paar Stunden brauchen würde, nutzte er die Dusche im kleinen Badezimmer und ließ das warme Wasser den Schmerz weiter lindern, der nun sein ständiger Begleiter war.

Als er aus dem Badezimmer kam, körperlich, aber nicht geistig erfrischt, sah er, dass Jet noch hart arbeitete. Aus Angst vor dem, was passieren könnte, wenn er sich länger von Jinny trennte, ging er in den kleinen Raum, in dem sie schlief, und setzte sich an eine Wand, von wo aus er sie sehen konnte. Er hoffte, als Erster aufzuwachen, damit sie nicht aus ihren Albträumen erwachte und ihn sah, verwarf den Gedanken aber gleich wieder.

Zwei Stunden später, als er durch Jets Ruf, dass er fertig sei, aufwachte, waren Jinnys Augen bereits geöffnet und direkt auf ihn gerichtet.

„Es tut mir, äh, leid“, sagte er lahm und suchte nach einer Ausrede. Er hatte sich in seinem Erwachsenenleben nur ein paar Mal so unbehaglich gefühlt. Es gab etwas an diesem Leser, das ihm seine typische ruhige Selbstsicherheit nahm und ihn alles, was er sagte und tat, hinterfragen ließ. Er überlegte kurz ein paar lahme Entschuldigungen, warum er mit ihr im Schlafzimmer war. Aber dann entschied er sich für die einfache Wahrheit. „Der Schmerz. Er wurde zu stark.“

Sie setzte sich auf der kleinen Pritsche auf und betrachtete ihn kalt. Dann wurde ihr Gesicht weicher, und sie holte hörbar tief Luft. „Ich weiß, dass ich dich hassen sollte“, sagte sie leise. „Ein Teil von mir tut es auch. Ohne Frage. Aber...“ Sie zuckte mit den Schultern und wechselte dann das Thema. „Wie sind die Schmerzen?“

„Jetzt besser“, antwortete er. „Ich habe etwas genommen, um sie zu lindern, und hier drinnen zu schlafen, anstatt draußen im Flur, hat definitiv geholfen. Ich verstehe es nicht, aber in deiner Nähe zu sein dämpft sie.“

Sie musterte ihn einen Moment lang. „Ich bin überrascht, dass es nicht umgekehrt ist.“

„Ich auch. Vielleicht liegt es daran, dass deine Nähe mich unterbewusst an den Grund erinnert, warum ich meine Befehle missachtet habe.“

„Was ich in der Gasse gesagt habe. Über deine Mutter. Willst du darüber reden?“ Er konnte erkennen, dass sie selbst überrascht war, diese Frage überhaupt zu stellen.

Tyrus überlegte lange, dann schüttelte er den Kopf. „Jetzt nicht. Vielleicht später. Oder vielleicht nie. Ich lass es dich wissen.“ Er war sich immer noch nicht sicher, ob er die Wahrheit wissen wollte, aber das konnte er ihr jetzt nicht erklären.

Sie nickte verständnisvoll und sagte nichts mehr.

„Hallo, Jake, ich bin fer-tiig.“ Jets singender Ausruf unterbrach den Moment, den Tyrus und Jinny beinahe gehabt hätten, und Tyrus stand auf und verließ den Raum, um sich um den exzentrischen Kriminellen zu kümmern. Jinny folgte wenige Augenblicke später.

Nachdem die Leserin den Schlaf aus ihrem Gehirn vertrieben hatte – Tyrus war sofort hellwach – begann Jet, ihnen beiden die Hintergrundgeschichten der Identitäten zu erklären, die er für sie erschaffen hatte, einschließlich der Aufforderung, sich die staatlichen Ausweisnummern jeder Identität einzuprägen. Er gab Jinny auch eine Uhr, die, wie er erklärte, ein Karussell ähnlich dem von Tyrus war.

Jinny schien zufrieden, als Jet ihr die Rolle der Flor Granger erklärte: Universitätsabschluss, gute Noten, jetzt persönliche Assistentin eines sehr erfolgreichen Geschäftsmanns (wenn auch eines falschen, gespielt von Tyrus); Flor Granger könnte fast Jinny sein, ohne ihre Leserfähigkeit und mit einem anderen Namen.

Aber als Jet den Hintergrund zur zweiten Identität, Kelly Orlov, erklärte, wurde Jinnys Gesicht rot. Besonders, als Jet detailliert beschrieb, wie sie ihren Freund, die andere Persona von Tyrus, während eines Hochstaplerpoker-Spiels kennengelernt hatte, bei dem er ein Spieler und sie eine Cocktailbedienung gewesen war. Jet hatte schon immer einen etwas frauenfeindlichen Sinn für Humor gehabt. Kelly Orlov war im Grunde alles, was Jinny Ambrosa nicht war. Für seinen Teil mochte Tyrus seine erste Figur, Sam Jensen, den Geschäftsmann, ebenfalls viel lieber. Timothy Driscoll war ein Schurke. Er lebte vom Universaleinkommen und gelegentlichen Auftragsjobs und verspielte das meiste davon.

Aber während Jets respektloser Humor definitiv bei diesem zweiten Personensatz durchkam, waren die Aliase Driscoll und Orlov wenigstens nie wegen irgendwelcher Verbrechen angeklagt worden. Und sie waren als gelegentliche zivile Auftragnehmer für eine Wachhilfseinheit auf Panamar registriert, so dass sie einen Zugang hatten, den sie sonst nicht hätten, und die Wache würde wahrscheinlich nicht zu genau in ihre Hintergründe schauen, weil diese nicht zu sauber aussahen und es an der Oberfläche genug zu finden gäbe. Panamar selbst war so weit entfernt, dass alle Anfragen an die dortige Wache hoffentlich erst dann Alpha Centauri erreichen würden, wenn Tyrus und Jinny längst in unbekannte Gefilde aufgebrochen wären.

Etwas mehr als eine Stunde nach dem Aufwachen und volle drei Minuten vor Ablauf der achtstündigen Frist, die Tyrus Jet gegeben hatte, waren Tyrus und Jinny bereit, dass Jet sie zurück durch die falsche Tür, durch die schmutzige Tarnapartment und zur Tür führte, die zurück in den Korridor führte.

„Warte, ich habe fast etwas vergessen“, sagte Tyrus zu dem anderen Mann und zog etwas aus seiner Tasche. Es war der Plastikgegenstand, den er auf der Ebene fünf der Promenade gekauft hatte. Er warf ihn Jet zu, der ihn zunächst nicht fangen konnte, ihn dann aber auffing und mit großen Augen durch seine übergroße Brille betrachtete.

„Das ist ein Sternenzerstörer!“, rief der Mann aus.

„Ein was?“, fragte Jinny entsetzt.

Tyrus nahm ihren Tonfall wahr und sagte mit einem leichten Lachen: „Das ist ein fiktives Raumschiff, ein sogenannter Sternenzerstörer aus einem wirklich alten Film.“

„Wie alt?“, fragte sie. „Vielleicht habe ich ihn gesehen.“

Tyrus schüttelte den Kopf. „Wahrscheinlich nicht. Alt-Erde alt. Fast 400 Jahre vor der Diaspora.“ Jinny pfiff erstaunt.

„Ich dachte nicht, dass irgendetwas aus dieser Zeit überlebt hat.“

Jet drehte das kleine Modell aufgeregt in seinen Händen und betrachtete es aus jedem Winkel. „Nicht viel hat überlebt, aber es gibt diesen ganzen Untergrundhandel mit Alt-Erde-Souvenirs.“ Er hielt das kleine Schiff ins Licht. „Lass mich raten, bei Stan geholt?“

Tyrus nickte. „Er ist der einzige Laden auf der Station, von dem ich dachte, er könnte so etwas haben. Und da war es, versteckt im Blickfeld auf dem Regal. Die Wache hätte nie im Leben erraten, dass es sich um ein Modell aus einem Schwarzmarkt-Alt-Erde-Film handelt. Aber ich erinnere mich, dass du mir die ganze Trilogie gezeigt hast, und ich musste an dich denken, als ich das hier gesehen habe.“

„Immer schön, dich zu sehen, Jake.“ Jet umarmte Tyrus fest, und zum tausendsten Mal seit er den Mann kennengelernt hatte, wunderte sich Tyrus, wie ein so generell guter Mensch einen Beruf wählen konnte, der so bar jeder Moral war. Aber diesmal hielt er sich zurück, da ihm bewusst wurde, dass er sein gesamtes Paradigma dessen, was moralisch war und was nicht, ändern musste. Sein alter moralischer Kompass war auf den Rat als wahren Norden ausgerichtet gewesen, das strahlende Licht, an dem alles andere Richtig und Falsch zu beurteilen war. Das war jetzt verschwunden, und sein Kompass drehte sich. Wer war er, den moralischen Charakter irgendeines anderen zu beurteilen.

Jinny streckte ihre Hand aus, damit Jet sie schütteln konnte, aber er überraschte sie und Tyrus, indem er sie ebenfalls zu einer Umarmung heranzog und ihr sogar etwas ins Ohr flüsterte. Dann öffnete er die Tür, steckte seinen Kopf hinaus, um nach allem Ungewöhnlichen zu schauen, und geleitete die beiden dann in den Korridor. Mit einem letzten Lächeln und Winken schloss er die Tür, und sie machten sich auf den Weg von seinem Zimmer fort, diesmal auf einer anderen Route, aber immer noch zum selben Liftknotenpunkt zurückkehrend, da es der einzige war, der zu Skyhooks höchsten Ebenen führte.

Als sie auf halbem Weg waren, brach Tyrus das Schweigen, indem er Jinny fragte, was Jet ihr ins Ohr geflüstert hatte.

„Er sagte, ich solle gut auf dich aufpassen. Dass sein Freund Jake einer der treuesten Freunde sei, den eine Seele jemals haben könnte.“

„Du hast ihn gelesen, als er dich an sich zog, oder?“

Sie antwortete eine Minute lang nicht, während sie weiterhin das Labyrinth aus Korridoren durchquerten. Schließlich sprach sie: „Ja, ich habe ihn gelesen.“

„Es tut mir leid. Ich habe dich gewarnt.“

„Der Schmerz“, flüsterte sie fast und schüttelte den Kopf. „Er ist nie über Dax' Tod hinweggekommen.“ Dann sah sie Tyrus scharf an. „Aber er weiß auch nicht, dass du sie getötet hast.“

Tyrus nickte langsam. „Darüber bin ich froh“, antwortete er müde. „Ich mochte Jet vom ersten Moment an, als ich ihn traf. Wäre er auf Neu-Brüssel geboren worden, hätte er wahrscheinlich im wissenschaftlichen Beirat des Rates gesessen.“ Er bemerkte, wie Jinny zusammenzuckte, genau wie zuvor bei der Erwähnung dieser Gruppe, und nahm sich vor, irgendwann herauszufinden, warum.

„Aber das kriminelle Milieu fand ihn zuerst, und er machte einfach mit. Dax war leider anders.“

Er redete weiter und erzählte Jinny die Geschichte, während sie gingen, obwohl sie beide wussten, dass sie diese bereits kannte. Aber aus irgendeinem Grund fühlte es sich einfach gut an, darüber zu sprechen, als ob das Geständnis es irgendwie für ihn ein bisschen besser machte.

„Es war einer meiner ersten Solo-Aufträge für den Rat.“ Er hielt seine Stimme leise für den Fall, dass die Yakuza irgendwelche Abhörgeräte der Wache aktiv gelassen hatte, obwohl er es bezweifelte. „Wie ich schon erwähnt habe, schickte mich der Rat, um eine Bande von Fälschern zu infiltrieren und zu zerschlagen. Sie dachten, es würde eine große Gruppe sein, angesichts des Erfolgs, den sie mit der Verbreitung gefälschter Ausweise und anderer Gegenstände im Pariser System hatten. Aber als ich ankam, stellte sich heraus, dass es wirklich nur Dax und Jet waren. Dax war die Hackerin und die Verkäuferin. Jet war der digitale Künstler. Dax besorgte Jet einen Hintereingang ins Netzwerk des Rates, und er nutzte ihn, um Ausweise zu fälschen, die der Regierung würdig waren. Sie ging los und verkaufte ihre Dienste an die Höchstbietenden. Sie arbeiteten angeblich für einen Verbrecherboss auf Cannes, aber der ließ sie im Grunde ihr Ding machen, solange er seinen Anteil von 30% bekam. Sie hielten ein oder zwei der lokalen Schläger als Muskeln in der Nähe, obwohl nur Dax das wusste. Jet dachte in all seiner Naivität, sie wären nur Freunde von Dax.

„Jet war Hals über Kopf in Dax verliebt, und sie erwiderte gerade genug, um ihn bei sich zu halten. Es ist nicht so, dass sie eine schlechte Person war, aber sie war auch keine besonders gute wie er. Er war dabei wegen der intellektuellen Herausforderung und wegen Dax. Sie war dabei des Geldes wegen, ganz einfach. Aber schließlich heirateten sie sogar, wenn auch aus keinem anderen Grund als zur Tarnung.

„Ich schloss mich ihrer kleinen Bande als angeheuerter Muskelprotz an, nachdem ich sie zufällig aus einer Kneipenschlägerei gerettet hatte, in die einer ihrer anderen angeheuerten Schläger mit einigen Typen von außerhalb des Systems geraten war. Natürlich war alles inszeniert, um mir einen Zugang zu verschaffen, aber es täuschte sie gut genug. Sie waren mir dankbar genug, um mich bei ihnen abhängen zu lassen. Es dauerte ein paar Monate, aber ich wurde ein vollwertiges Mitglied ihrer kleinen, vertrauten Bande und erledigte mit ihnen Jobs im ganzen System.

„Ich habe dir bereits gesagt, dass ich meine Befehle ausdehnen und Jet am Leben lassen konnte, und ihm sogar seinen Hintereingang ins Ratsnetzwerk ließ. Aber ich konnte nicht dasselbe für Dax tun. Sie war der Kopf hinter dem Hintereingang, und meine Befehle lauteten ausdrücklich, denjenigen zu töten, der dafür verantwortlich war. Also, sobald ich herausgefunden hatte, wie sie es gemacht hatte, und diesen Teil meiner Befehle erfüllt hatte, begann der Schmerz sofort und ich musste – oder dachte zumindest, ich müsste – meinen Befehlen folgen, sie zu töten.

„Es geschah gerade zu der Zeit, als ich Jet und Dax in eine Situation manövriert hatte, wo sie mit mir allein in einem kleinen Frachtbereich waren, damit ich sie und ihn töten könnte – ich hatte noch nicht beschlossen, ihn leben zu lassen –, da entschied einer ihrer früheren Kunden, dass der beste Weg, seinen gefälschten Ausweis vor der Wache geheim zu halten, darin bestand, die Leute zu töten, von denen er ihn gekauft hatte. Er brachte seine eigenen Schläger mit, spürte Jet bei unserem kleinen Treffen auf und platzte schießend herein.“

Tyrus hielt inne und überlegte, ob er fortfahren sollte. Er entschied, dass er es genauso gut tun könnte, nachdem er so weit gekommen war und angesichts der Tatsache, dass Jinny sowieso alles gelesen hätte.

„Ich erledigte zwei der vier Schützen, und Dax nahm einen weiteren aus, während Jet sich auf der anderen Seite des Raumes hinter einigen Kisten versteckte. Ich sah meine Gelegenheit und ergriff sie genau in dem Moment, als die Schießerei abzuklingen begann. Es war ein perfekter Schuss in Dax' Herz von hinten. Sie hat es nie kommen sehen und war fast sofort tot. Jet kam weinend aus seinem Versteck heraus und wäre fast vom letzten Schützen, dem illoyalen Kunden, erwischt worden. Ich erledigte diesen Typen, kurz bevor er Jet erledigt hätte.

„Jet war untröstlich, wiegte Dax' Leiche und schluchzte so laut, dass ich dachte, er würde die Wache schneller zu uns bringen, als der Klang der Schüsse es getan hätte. Ich war kurz davor, ihn zu erschießen, sowohl um meine impliziten Befehle zu erfüllen als auch um ihn zum Schweigen zu bringen. Mir war befohlen worden, bei dieser Mission aus verschiedenen Gründen jede Begegnung mit der Wache zu vermeiden.

„Aber irgendetwas hielt meine Hand zurück. Ich schaute Jet an, sein Leben in Trümmern und sein Herz gebrochen, wie er den leblosen Körper der Frau wiegte, die er wahnsinnig geliebt hatte, und ich konnte einfach nicht auf ihn schießen. Also überzeugte ich mich selbst, dass es gerechtfertigt war, ihn am Leben zu lassen und ihm sogar den Hintereingang intakt zu lassen, da meine Befehle nicht ausdrücklich besagten, ihn zu schließen oder jeden Beteiligten zu töten. Und, nun, den Rest kennst du.“

„Nur eine Frage“, sagte Jinny. „Warum sollte der Rat dir so vage Befehle mit so vielen Schlupflöchern gegeben haben? Wenn sie nicht einmal eine Verwicklung mit der Wache wollten, warum haben sie dir nicht ausdrücklich befohlen, alle Beteiligten zu töten und den Hintereingang zu schließen?“

Tyrus dachte darüber nach. „Ich habe seit gestern viel darüber nachgedacht. Und ich glaube, es hatte mehr mit mir zu tun als mit ihnen. Sie haben wahrscheinlich gedacht, dass die Befehle, die sie mir gegeben hatten, klar waren und dass sie nicht alles im Detail für einen so loyalen Vollstrecker wie einen Alpha erklären müssten. Sie dachten sicherlich, dass sie alle Zweifel oder Ungehorsam schon längst aus mir entfernt hatten, selbst ohne meine Genetik. Und im Grunde sind sie Politiker, die es gewohnt sind, absichtlich vage zu sein, wenn es ihnen passt. Also würden sie für die meisten Missionen nur die allgemeine Richtung vorgeben und nur gelegentlich genau festlegen, wie ich meine Befehle zu erfüllen hatte. Meistens waren es meine verschiedenen Einsatzleiter vor Ort, die mir genauere Details gaben. Aber in diesem Fall hatte ich keinen Einsatzleiter, und die einzigen Befehle lauteten ausdrücklich, die Operation zu finden und zu beenden, die gefälschte Ausweise herstellte, herauszufinden, wie sie es machten, und die verantwortliche Person zu töten.“

„Und technisch gesehen habe ich das getan. Ich habe die Gruppe gefunden, die Operation beendet, weil sie nach meinem Weggang nicht auf die gleiche Weise weiterarbeiten würden, und ich habe den Verantwortlichen getötet. In diesem Fall sah ich Dax als die wirklich verantwortliche Person an, und Jet war nur ein hoffnungsloser Handlanger. Schließlich gehörte es nicht explizit zu meinen Befehlen, jeden zu töten, noch konnte ich sagen, ob Jet die Hintertür, die ich ihm gelassen hatte, nutzen und später eine neue Operation starten würde, um dasselbe zu tun.“

„Also ergab es in meinem Kopf genug Sinn; es gab einen kleinen Schmerz wegen meiner Dehnung der Befehle, aber nichts, was ich nicht bewältigen konnte. Und er verblasste mit der Zeit.“

Er sah zu Jinny hinüber, als sie am Lift ankamen und den Wagen riefen. Sie musterte ihn aufmerksam mit einem Blick, den er zuvor noch nie gesehen hatte. Aber der Lift kam an, bevor er sie fragen konnte, was sie dachte. Als sie einstiegen und der Lift zur Spitze der Station hinaufstieg, piepte etwas in Jinnys Tasche. Sie zog das Pad heraus, das sie die ganze Zeit bei sich getragen und vor seinem Blick verborgen hatte, seit er sie kennengelernt hatte. Er sah jetzt, wie sie es einschaltete, den Bildschirm studierte und bei irgendetwas erleichtert aufseufzte.

„Was ist los?“, fragte er und brach damit seine eigene Regel, nicht im Lift zu sprechen.

„Wir haben einen Termin einzuhalten“, antwortete sie schlicht, mit einem Tonfall, der Hoffnung vermuten ließ.
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Linda Crowley war in ihrem Arbeitszimmer, als sie Todd nach Hause kommen hörte. Clarice war gerade eingeschlafen, und sie war dabei, eine Nachricht an ihre Eltern, die außerhalb des Planeten im Urlaub waren, fertigzustellen, als ihr Mann leicht an die offene Tür ihres Heiligtums klopfte, bevor er den Kopf hereinstreckte und sie anlächelte.

„Was gibt's?“, fragte sie.

„Nichts, Schatz“, antwortete er in seiner besten Imitation lässiger Ungezwungenheit. „Aber ich habe eine Überraschung für dich.“

Lindas Augen verengten sich, obwohl ein Lächeln um ihre Mundwinkel spielte. „Eine gute Überraschung oder eine schlechte?“, fragte sie.

„Eine gute.“ Damit hob er das Handgelenk mit seiner Uhr und machte eine schnippende Bewegung in ihre Richtung. Ihre Uhr piepte sofort, und sie schaute auf das Holodisplay, auf dem ein Satz Flugtickets zu einer tropischen Ferieninsel in der südlichen Hemisphäre von Centauri II zu sehen war. Zum ersten Mal war Linda Crowley sprachlos. Sie hatte Todd gedrängt, Urlaub zu machen, seit Clarice geboren wurde, aber er hatte beharrlich behauptet, dass er nicht riskieren könne, von der Arbeit fern zu sein.

„Wurdest du gefeuert?“, fragte sie, bevor sie die Worte zurückhalten konnte, die aus ihrem Mund kamen. Sie bereute sie sofort und versuchte zu lachen, um es wie einen Scherz aussehen zu lassen.

Es funktionierte nicht. Todds Fassung bröckelte nur für einen Augenblick, und sein jungenhaftes Lächeln verblasste, bevor er seinen Charme wieder auf Hochtouren brachte und sie noch breiter anlächelte. „So ein Glück haben wir nicht, Liebling. Aber Tia hat mir etwas frei gegeben, weil sie weiß, wie hart ich gearbeitet habe. Also dachte ich, wir drei könnten nach Calypso Cay fahren, solange wir nichts Besseres zu tun haben.“

Teils aus Schuldgefühlen, weil sie zu falschen Schlüssen gekommen war, aber auch halb aus der Aufregung des Moments heraus, sprang Linda auf und durchquerte den Raum, um ihren Mann zu umarmen. Aber sie spürte, wie er unter ihrer Umarmung erstarrte, nur für einen Moment, bevor er sich ihr hingab.

Sie schob sich von ihm weg und hielt ihn auf Armeslänge, während sie ihm in die Augen sah. „Was ist los, Todd?“

Er seufzte, und sie wusste, dass er sich wahrscheinlich mit seiner völligen Unfähigkeit abfand, seiner Frau jemals Informationen vorzuenthalten. Aber das bedeutete nicht, dass er bereit war, ihr die ganze Geschichte zu erzählen, und sie konnte auch sehen, dass er überlegte, was er ihr sagen sollte.

„Es ist nichts. Tia hat mich von einer Story abgezogen, weil sie dachte, dass es nichts gibt, was es wert wäre, weiter verfolgt zu werden. Und sie hat wahrscheinlich recht, aber es ärgert mich trotzdem.“

Sie verzog nachdenklich die Lippen und sah ihn prüfend an. „Willst du darüber reden?“

„Nein, ich möchte nur meine wunderschöne Frau und Tochter mit in den Tropenurlaub nehmen und meine Sorgen am Strand ertränken. Was denkst du?“

Sie überlegte einen Moment. „Nun, ich hatte für nächste Woche ein paar Sachen vor, die ich verschieben muss... aber warum nicht? Lass es uns machen!“ Und sie warf sich wieder in seine Arme, während sie sich die ganze Zeit fragte, was er ihr noch immer verschwieg.
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Später in der Nacht, nachdem Linda und Todd ins Bett gegangen waren, vibrierte seine Uhr auf dem Nachttisch. Er schlich aus dem Bett, um seine Frau nicht zu wecken, und ging auf Zehenspitzen in sein eigenes Arbeitszimmer, nur den Flur hinunter, und starrte angestrengt auf den Namen der Person, die ihn anrief.

Als er den ersten Anruf nicht annahm, rief die Person erneut an, und er gab schließlich nach und nahm den Anruf an.

„Herr Crowley?“, fragte eine junge und zitternde Stimme.

„Hallo Peter. Du weißt, dass es spät ist, oder?“

„E-entschuldigung, Herr Crowley, aber Sie haben nicht angerufen, wie wir es heute Nachmittag vereinbart hatten. Ich war besorgt.“

Todd schlug sich frustriert mit der Hand an die Stirn. Er hätte ungefähr zur selben Zeit bei Peter Nakamura anrufen sollen, als er in Cassandra Graves' Büro gerufen worden war, und hatte den Jungen – er hielt nicht inne, um zu überlegen, warum er einen zwanzigjährigen Praktikanten als Jungen betrachtete – im anschließenden Drama völlig vergessen.

„Tut mir leid, Peter. Ich wurde in etwas Dringendes hineingezogen und konnte nicht weg.“

„Schon in Ordnung, Herr Crowley. Aber ich wollte wissen, was Ihr Redakteur gesagt hat. Ich befürchte, die Sprecherin ahnt, dass ich mit Ihnen gesprochen habe, und ich glaube sogar, sie hat jemanden, der meine Wohnung beobachtet.“

Todd zögerte. Peter war der überlebende Praktikant von Nancy Farnsworth, der Ratsrednerin, gegen die er wegen Affären und wegen des verdächtigen Todes ihres anderen Praktikanten ermittelt hatte... und wegen Vergewaltigung von Peter selbst.

„Herr Crowley?“, fragte Peter, nachdem Todds Pause zu lang geworden war.

„Hör zu, Peter...“, Todd wusste nicht, wie er seinen Satz fortsetzen sollte.

„Herr Crowley, sagen Sie mir nicht, dass Sie die Sache nicht weiterverfolgen werden.“ Peter sprach jetzt schnell, voller Verzweiflung in seiner Stimme. „Ich habe Angst. Sie sagten, Sie würden mir helfen, dies ans Licht zu bringen, damit es zu gefährlich für sie wäre, mir etwas anzutun.“

„Hören Sie, Peter“, versuchte Todd es erneut, diesmal selbst schneller sprechend. „Mein Redakteur glaubt einfach nicht, dass hier eine Story ist. Wir haben schon schlechte Erfahrungen gemacht mit Praktikanten und Mitarbeitern, die mit erfundenen Anschuldigungen kamen, weil sie Meinungsverschiedenheiten mit ihrem Chef hatten. Die Galactic ist nicht bereit, in dieser Sache den Kopf hinzuhalten.“

Jetzt war es an Peter zu zögern. Als er schließlich sprach, klang seine Stimme weiter entfernt. „Oh nein. Sie hat auch Sie erreicht, nicht wahr? Herr Crowley, die werden mich umbringen! Ich habe Ihnen vertraut, und jetzt werden sie mich umbringen, wie sie Xander umgebracht haben.“

„Es tut mir leid, Peter. Aber ich glaube nicht, dass Sie in so großer Gefahr sind, wie Sie denken.“ In Erinnerung an sein Gespräch mit Cassandra Graves fasste Todd Mut bei seinen Worten. „Tatsächlich glaube ich, dass Sie die ganze Situation überbewerten. Ein Sprecher des Rates wird doch nicht jemanden wegen so etwas umbringen lassen. Das ist einfach verrückt.“

„Sagen Sie das Xander“, kam die mürrische und distanzierte Antwort, und das Gespräch endete abrupt.

Todd blickte auf seine Uhr, Erleichterung durchströmte ihn, dass der Anruf, vor dem er sich gefürchtet hatte, vorbei war, vermischt mit Scham, die er mühsam zu ignorieren versuchte. Er bemerkte nicht, wie Linda leichtfüßig von der Tür seines Büros zurück in ihr Schlafzimmer ging.


KAPITEL 12


Jinny und Tyrus hatten eine öffentliche Toilette auf Ebene 13 der Skyhook benutzt, um in einige der anderen Outfits zu wechseln, die Tyrus für sie gekauft hatte. Als sie wieder herauskamen, trug Tyrus einen schwarzen Geschäftsanzug mit feinem Nadelstreifenmuster. Jinny trug einen konservativen schwarzen Rock, der bis unter ihre Knie reichte, und eine weiße Bluse mit Dreiviertelärmeln. Zusammen sahen sie aus wie ein beliebiges anonymes Paar auf Geschäftsreise. Erst bei genauerem Hinsehen würde man die teuren Details an ihrer Kleidung bemerken, die sie als mehr als nur mäßig erfolgreich in welchem Geschäftsbereich auch immer kennzeichneten.

„Denk daran“, sagte Tyrus zu ihr, „ich bin Sam Jensen und du bist meine Assistentin, Flor Granger. Die Hintergrunddetails sind bereits auf der Karussell-Uhr, die Jet dir gegeben hat. Studiere sie bitte genau.“

Jinny verzog das Gesicht. „Warum ist die Frau immer die Assistentin?“

„Weil ich derjenige sein werde, der die meiste Rederei übernimmt. Du bist zwar ziemlich schnell von Begriff, aber ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, so zu tun, als wäre ich jemand, der ich nicht bin.“

Sie nickte, verdrehte aber die Augen, als er nicht hinsah.

„Außerdem“, fuhr er fort, „wenn du mir gegenüber eindeutig unterwürfig auftrittst, wie es eine echte Assistentin tun würde, wird die Aufmerksamkeit natürlich auf mich gerichtet sein. Das bedeutet, wenn jemand eine Hintergrundprüfung durchführen oder tiefer in unsere Ausweise graben möchte, werden sie wahrscheinlich die meiste Zeit damit verbringen, Sam Jensen zu überprüfen. Und diese Identität geht viel tiefer als Flor Granger, da Jet eine bestehende Tarnidentität von mir wiederverwenden und aktualisieren konnte – eine, die er vor einigen Jahren für mich erstellt hat, die ich aber nie benutzen musste. Lass alle Aufmerksamkeit auf mich gerichtet sein. So ist es viel sicherer.

„Nun“, er blieb stehen und drehte sich zu ihr um, „alles, was du mir bisher gesagt hast, ist, dass wir uns für ein Geschäftstreffen anziehen müssen. Bist du endlich bereit, mir zu sagen, wer dein Kontakt ist?“

„Lass uns irgendwohin gehen, wo wir reden können. Und vielleicht essen“, war ihre Antwort.

Tyrus nickte und führte sie zum Eingang eines nahegelegenen gehobenen Restaurants. An der Tür musterte der Maître d' sie von oben bis unten, als sie sich näherten. Tyrus sagte laut genug, damit der Mann es hören konnte: „Flor, besorge uns bitte einen Tisch, während ich auf einige Nachrichten aus dem Büro antworte.“

Nach diesen Worten setzte er sich auf eine Bank vor dem Restauranteingang und begann, auf seinem Uhrenholo herumzutippen.

Innerlich kochend ging Jinny zum Podium. „Einen Tisch für zwei, bitte. Wenn möglich, irgendwo privat. Wir haben geschäftliche Angelegenheiten zu besprechen.“

Der Mann machte eine große Show daraus, das Register zu überprüfen, obwohl Jinny deutlich sehen konnte, dass das Restaurant nicht einmal halb voll war. Aber nach der Kleidung der Kundschaft zu urteilen, zahlten sie teilweise dafür, dass sie sich hier besonders und exklusiv fühlten. Schließlich stellte der Mann eine kleine, quirlige blonde Frau vor, die Jinny mitteilte, sie würde sie zu ihrem Tisch führen. Jinny ging zu Tyrus hinüber.

„Herr Jensen, unser Tisch ist bereit.“

„Sehr gut, Frau Granger, ich komme gleich nach.“

Jinny stand da und kochte noch mehr, aber die Kellnerin schien das alles gelassen hinzunehmen, als wäre es ein völlig normales Vorkommnis. Schließlich, nach etwa einer Minute, beendete Tyrus, was auch immer er an seiner Uhr tat, und sah auf. Er stand auf, nickte und folgte der hüpfenden kleinen Blondine durch das Restaurant zu ihrem Tisch.

Er trug sich jetzt anders als vor dem Betreten des Restaurants. Er ging herrisch mit erhobenem Kopf, und als sie an ihrem Tisch im hinteren Teil des Restaurants ankamen, wartete er erwartungsvoll darauf, dass die blonde Frau seinen Stuhl herauszog, bevor er sich setzte. Dann wartete er erneut, während die Frau seine Serviette entfaltete und sie ihm auf den Schoß legte. Anschließend reichte sie ihm eine Speisekarte, aufgeschlagen auf der mit Sicherheit teuersten Seite.

Jinny wurden keine solchen Höflichkeiten zuteil. Als sie sich gesetzt, ihre eigene Serviette auf den Schoß gelegt und ihre eigene Speisekarte geöffnet hatte, lehnte sich das blonde Mädchen bereits neben Tyrus, zeigte ihm Dinge auf der Speisekarte und flirtete ungeniert. Es machte Jinny ein wenig übel, aber Tyrus warf ihr über seine Speisekarte hinweg ein Augenzwinkern zu, als wolle er ihr sagen, dass alles Teil des Spiels sei. Das ließ sie sich kein bisschen besser fühlen. Tatsächlich fühlte sie sich nur noch schlechter, als sie Tyrus unter dem Tisch gegen das Schienbein trat und er kaum zusammenzuckte, zumindest nicht genug, als dass die quirlige Blondine es bemerkt hätte.

Eine Minute später saßen sie allein da und studierten die Speisekarte. Tyrus, ohne den Blick von seiner Karte zu nehmen, sagte trocken: „Au.“

Jinny konnte kaum an sich halten, um nicht zu lachen, aber das hätte irgendwie angedeutet, dass sie anfing, ihn zu mögen, und das konnte sie nicht zulassen. Stattdessen ließ sie etwas los, was hoffentlich wie ein abweisendes Grunzen klang, und hielt dann die Speisekarte vor ihr Gesicht, um das Lächeln zu verbergen, das sie nicht ganz unterdrücken konnte.

Als sie wieder aufblickte, verriet ihr Tyrus' halbes Grinsen, dass sie nichts verborgen hatte, und das ärgerte sie nur noch mehr.

Er hat Alan getötet! wiederholte sie in ihrem Kopf, und das Grinsen auf ihrem Gesicht verschwand schnell. Dann nahm sie sich einen Moment Zeit, ihre eigenen Gedanken zu analysieren. Obwohl er ein attraktiver Mann war, fühlte Jinny sich nicht als Frau zu ihm hingezogen. Sie bezweifelte stark, dass sie das jemals könnte. Aber sie hasste ihn auch nicht wirklich so sehr, wie sie es verzweifelt wollte. Je öfter sie ihn gelesen hatte und je mehr Zeit sie mit ihm verbracht hatte, desto mehr hatte sie erkannt, wie verloren er wirklich war; sie begann sogar, ein gewisses Maß an echtem Mitgefühl für ihn zu empfinden. Dann schob sie diese Gedanken und Gefühle gewaltsam beiseite, besorgt, dass sie ihre Wachsamkeit gegenüber dem Alpha zu sehr lockerte.

Tyrus ließ sie klugerweise eine Weile mit ihren Gedanken allein. Aber nachdem das erste blonde Mädchen ihnen die Getränke gebracht hatte und eine andere kleine blonde Frau ihre Essensbestellung aufgenommen hatte – Jinny erkannte einen Trend in der Einstellungspraxis des Restaurants – lehnte er sich verschwörerisch zu ihr herüber. „Tu so, als würdest du dir Notizen zu allem machen, was ich dir erzähle. Die Leute werden denken, es sei einfach ein Geschäftsmann, der Memos diktiert oder Besprechungsnotizen vorbereitet.“

Sie fuhr mit der Hand über ihre Uhr, um das Hologramm zu aktivieren, und tippte in die Luft, um die Notizen-App zu öffnen. Obwohl das Hologramm nur für sie sichtbar war und niemand sonst im Restaurant es sehen konnte, dachte sie, dass tatsächlich Notizen zu machen der beste Weg wäre, um auszusehen, als würde sie Notizen machen.

„Nun, ich habe dir momentan nicht wirklich etwas zu sagen“, sagte er, „aber ich werde noch ein paar Momente weiterreden, damit es nicht wie ein einseitiges Gespräch wirkt.“

Also erzählte er ihr von einer weiteren seiner frühen Missionen, bei der eine entführte Frau, die er finden sollte, sich herausstellte, ihre eigene Entführung vorgetäuscht zu haben, um von ihrem langweiligen, aber reichen Ehemann wegzukommen. Nach ein paar Minuten beendete er die Geschichte, indem er erzählte, wie er sie zu ihrem Ehemann zurückgebracht hatte, der nicht offiziell mit dem Rat verbunden war, aber im Vorstand eines teilweise staatlichen Unternehmens saß, und sie prompt wieder weggelaufen war.

An diesem Punkt entschied der Rat, dem Mann ein zweites Mal nicht zu helfen. Soweit Tyrus wusste, lag die Frau irgendwo am Strand, trank und begaffte Touristenmänner, während ihr frustrierter Ehemann weiterhin die Galaxie nach ihr absuchte.

Jinny hätte über die Geschichte fast gelacht, wenn auch nur, weil ihr mehrere Männer im Leser-Korps einfielen, die sie gerne in derselben Lage gesehen hätte, aber dann war sie an der Reihe zu sprechen. Tyrus sah sie erwartungsvoll an.

„Na gut“, sagte sie. Sie holte ihr Pad heraus und drehte es um, damit Tyrus den Bildschirm sehen konnte.

„Du wusstest es nicht einmal, bis nachdem wir vom Lift aus Jets Wohnung zurückkamen“, sagte er mit erstaunter Stimme. „Du bist eine bessere Schauspielerin, als ich dir zugetraut hätte. Ich hätte es nicht erraten.“

„Nun, ich wurde langsam etwas verzweifelt“, gab sie zu und fragte sich, ob er aufrichtig war oder sie nur beschwichtigte. „Aber ich schätze, die Informationen waren sowohl orts- als auch zeitmarkiert. Sie wurden erst zu einer bestimmten Zeit auf Skyhook freigegeben, denn, wie du sehen kannst, kam unser Kontakt erst ungefähr zu der Zeit an, als das Pad mir ihre Informationen gab.“

Tyrus nickte nachdenklich. „Trotzdem könnte es eine Falle sein. Diese Informationen kommen von Anführern verschiedener Rebellenzellen, richtig?“

Sie nickte.

„Warum schicken sie uns dann zu einem Treffen mit einem Mitglied der Sprecherversammlung? Und noch dazu einem hochrangigen?“

Jinny hatte keine Antwort und hob die Augenbrauen in einem zurückhaltenden Achselzucken.

„Haben Detumba oder Williams irgendetwas über diesen Kontakt gesagt oder warum du dich mit ihr treffen würdest?“

„Detumba sagte nur, dass unser Ziel sei, die Informationen, die Alan gesammelt hatte, und die Schlussfolgerungen, die wir daraus gezogen haben, an die richtige Person zu bringen, die etwas damit anfangen könnte. Ich glaube nicht einmal, dass Williams wusste, wer unser Kontakt war.“

Tyrus nickte. „Du warst ziemlich zurückhaltend damit, was genau diese Informationen sind. Abgesehen davon, dass es um die Verwandlung aller in Vollstrecker geht. Magst du mehr teilen?“

„Gibt es hier Abhörgeräte?“, fragte Jinny und sah sich misstrauisch um. „Oder Kameras?“

„Absolut“, antwortete Tyrus, „Aber eine lustige kleine App auf meiner Karussell-Uhr blockiert das Signal für alle Überwachungstechnologie in einem Radius von fünfzehn Metern.“

„Wird das nicht die Wache alarmieren, dass wir hier sind?“, fragte Jinny alarmiert.

Tyrus zuckte mit den Schultern. „Möglicherweise, aber diese spezielle App ist kommerziell erhältlich, zu einem sehr hohen Preis. Sie ist fast identisch mit der vom Rat ausgegebenen App auf meiner offiziellen Uhr, die dasselbe tut, aber die kommerzielle Version wäre einer Ratsübersteuerung unterworfen, wenn sie genau wüssten, wo ich bin. Aber es ist nicht so ungewöhnlich, dass Wirtschaftsführer ein wenig Privatsphäre haben wollen, während sie über Geschäftsgeheimnisse und dergleichen sprechen.

„Und ich habe dieses Restaurant wegen seiner wohlhabenden Geschäftskunden ausgewählt, daher ist es zweifelhaft, dass wir überhaupt die Einzigen in diesem Raum sind, die die Signalblockierungstechnologie nutzen.“

Jinny nickte etwas unsicher, griff aber in ihre Tasche und holte Alans Uhr heraus, die sie trotz mehrerer Garderobenwechsel bei sich trug, seit sie sie von seinem Körper in der Gasse genommen hatte.

„Es gibt eine Reihe von Dateien über verdächtige Selbstmorde aus der ganzen Galaxie auf dieser Uhr. Sie gehörte Alan“, der Name blieb ihr im Hals stecken, aber sie fasste sich und fuhr fort.

Sie erzählte Tyrus alles über die Theorie, dass der Rat eine Art Nahrungsmittelzusatz testete, der in Kombination mit dem ionisierten Wasser genetische Mutationen auslöste, um normale Menschen in Vollstrecker zu verwandeln, und führte die kurze Erklärung, die sie ihm über Alans Leiche in der Gasse gegeben hatte, weiter aus. Sie erzählte ihm sogar vom Lesen des Sprechers der Versammlung und was sie dabei gelernt hatte, obwohl sie die Umstände des Lesens nicht erklärte, selbst als seine hochgezogenen Augenbrauen seine Neugier zeigten. Und sie erwähnte nichts darüber, dass die Vier Welten wahrscheinlich immer noch bewohnt waren. Ihr Kontakt würde das sowieso schon wissen, also war es für ihre Mission nicht relevant.

Als sie fertig war, schwieg Tyrus lange Zeit mit gerunzelter Stirn. Währenddessen brachte ihnen eine der anonymen, blondierten und energischen Kellnerinnen ihr Essen. Beide stürzten sich darauf. Trotz ihrer Nervosität und der Ernsthaftigkeit ihrer Lage hatten sie in letzter Zeit viel zu wenige Gelegenheiten gehabt, etwas zu essen. Und keiner wusste, wann sie das nächste Mal die Chance auf eine Mahlzeit haben würden. Abgesehen von ein paar Mahlzeitenersatzriegeln, die sie hier und da unterwegs aufgesammelt hatte, hatte Jinny seit dem Verlassen der Lucille keine richtige Mahlzeit mehr zu sich genommen. Tyrus hatte seine letzte große Mahlzeit ebenfalls kurz danach auf seiner beschlagnahmten Luxusjacht eingenommen, als diese sich im automatisierten Anflug auf dieselbe Station befand, wohin er dachte, dass Jinny und ihre Freunde direkt geflohen waren.

Zwischen den Bissen stellte Tyrus eine Frage, die Jinny beunruhigt hatte. „Aber wie würde es funktionieren? Du könntest möglicherweise die Gene von jemandem verändern, um ihn zu einem Vollstrecker zu machen, aber wie würdest du sicherstellen, dass sie sich auf den Rat prägen? Ich meine, der Rat nimmt Vollstrecker wie mich schon in jungen Jahren von unseren Familien weg, damit wir uns nicht auf unsere Eltern oder jemand anderen prägen. Sie ziehen uns mit der Lehre auf, dass der Rat die höchste Autorität ist, und stellen sicher, dass wir uns auf sie als unsere Herren prägen.

„Aber wenn Menschen da draußen in der realen Welt die Mutation durchlaufen, könnten sie sich theoretisch auf jede Person prägen, die sie als Autoritätsfigur anerkennen. Für manche könnte das der Rat sein. Aber für andere könnte es ein Elternteil, ein Chef oder sogar ein Prominenter sein. Es wäre Chaos.“

Jinny nickte. „Das hatte ich noch nicht herausgefunden, und ich hatte keine Zeit, es überhaupt mit Alan zu besprechen, bevor...“ ihre Stimme stockte wieder und Tyrus tat klugerweise so, als würde er es nicht bemerken.

„Vielleicht kann uns dein Kontakt mehr erzählen, da sie in der Versammlung ist“, überlegte er. „Aber es macht mich nervös, dass wir belastendes Material über den Rat an eine seiner eigenen Vertreterinnen übergeben sollen. Findest du nicht?“

Jinny nickte; sie hatte definitiv dasselbe gedacht. „Besonders weil sie theoretisch vielleicht schon über all das Bescheid weiß. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Rat das tun konnte, ohne dass zumindest einige der Versammlungssprecher beteiligt waren. Der Sprecher, den ich gelesen habe, war es sicherlich. Was, wenn das eine Falle ist?“

Tyrus dachte angestrengt nach. Dann schüttelte er den Kopf, während er ein Stück zartes echtes Rindfleisch kaute, das mehr als eine Woche des universellen Einkommens gekostet hatte, was Jinny darüber nachdenken ließ, wie viel wohl auf diesen versteckten Konten war, die er erwähnt hatte. Sie wusste, dass er jetzt eines davon benutzte und der Rat offensichtlich nichts davon wusste... Das ist es!

„Was“, sagte sie zu ihm, „wenn die rechte Hand nicht weiß, was die linke tut? Was, wenn es Fraktionen innerhalb der Versammlung gibt? Eine Fraktion könnte über das Projekt Bescheid wissen, während die andere entweder unwissend oder nur am Rande informiert und sogar dagegen sein könnte?“

Tyrus nickte nachdenklich. „Das könnte sogar erklären, warum ein Mitglied der Versammlung bereit ist, sich mit einer Gruppe von Rebellen zu treffen. Denn so sehr ich auch zustimmen möchte, dass es sich wie eine Falle anfühlt, habe auch ich Detumba getroffen, und ich konnte sehen, dass er ein echter Anhänger eurer Sache war, auch wenn ich nicht dein Talent zum Lesen habe.“

„Das war bevor...“, Jinnys Stimme verlor sich, aber sie starrte Tyrus anklagend an.

Tyrus nickte, seine Gesichtszüge ausdruckslos. „Bevor ich ihn getötet habe? Ja. Ich bin sicher, du hast das nicht vergessen, seit du mich gelesen hast. Aber ich bin vorerst fertig damit, mich bei dir zu entschuldigen. Wir müssen zusammenarbeiten, und du musst mir vertrauen. Oder wir sind beide tot.“

Seine Worte machten sie nicht glücklich, aber sie nahm einen Bissen von ihrem in der Schwerelosigkeit gezüchteten Huhn, um es zu überspielen. Während sie kaute, nickte sie nur einmal. Nachdem sie geschluckt hatte, stellte sie die nächste logische Frage und umging dabei absichtlich das Thema Vertrauen. „OK, was machen wir jetzt?“

„Wir gehen mit äußerster Vorsicht vor“, antwortete er. „Auch wenn ich nicht glaube, dass dies eine Falle ist, weiß ich auch nicht, dass es keine ist. Und dann ist da noch die Kleinigkeit, dass diese Frau buchstäblich für den Rat spricht. Wenn sie die Oberhand über uns gewinnt und mir einen Befehl gibt... Nun, ich bin nicht sicher, wie das ausgehen wird. Ich habe es bisher nur geschafft, einen Befehl offen zu missachten, und ich bin nicht sicher, wie ich mich halten würde, wenn mir im Moment buchstäblich ein Befehl erteilt würde.“

Jinny hielt mitten im Bissen inne, ein Stück Huhn auf ihrer Gabel direkt vor ihr schwebend. Sie hatte diese Möglichkeit noch nicht in Betracht gezogen. „Also, was machen wir dann konkret?“, fragte sie.

„OK, ich habe einen Plan. Aber...“

„...ich werde ihn nicht mögen?“, beendete sie für ihn. Er nickte und schenkte ihr ein verlegenes Lächeln. Für einen Moment sah er plötzlich verletzlich aus, und Jinny ertappte sich fast dabei, darüber wieder zu lächeln. „Weißt du“, fuhr sie fort, „dass ich deine Pläne nicht mag, entwickelt sich zu einem beunruhigenden Trend.“
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Tyrus und Jinny fuhren mit dem Lift ganz bis zur 1. Etage des Skyhook. Dies war geheiligter Boden für die Orbitalstation, den nur die Elite ihrer Kundschaft jemals betreten würde. Bevor sie überhaupt den Aufzug bestiegen, hatte Tyrus den nicht zurückverfolgbaren Netzwerkzugang genutzt, den Jet ihm gegeben hatte, um sich in das Netzwerk der Station zu hacken und seine und Jinnys Alias-Namen der Liste der zugelassenen Besucher für diese heilige oberste (aber verwirrenderweise auch niedrigste) Etage hinzuzufügen.

Als sich die Aufzugstür öffnete, keuchte Jinny überrascht auf. Es war, als würden sie in den kalten, leeren Weltraum hinaustreten. Die Sterne schienen direkt über ihnen zu sein, und Dunkelheit umgab sie von allen Seiten. Sie konnte nicht einmal den Boden sehen. Fast wäre sie nicht gefolgt, als Tyrus aus dem Aufzug in diese Dunkelheit trat. Als sie es schließlich tat, spürte sie denselben Bodenbelag unter ihren Füßen wie auf jeder anderen Etage. Innerhalb weniger Sekunden gingen kleine Lichter allmählich an und ermöglichten ihr zu sehen, dass sie einen kleinen Vorraum mit schwarzen Wänden, schwarzen Böden und einer transparenten Decke betreten hatten, durch die die Sterne über ihnen sichtbar waren.

Tyrus schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen, sodass sie es sehen konnte. „Theatralik“, sagte er mit leiser Stimme. „Selbst die Architekten, die etwas so Zweckmäßiges wie eine Orbitalstation entwerfen, können einfach nicht widerstehen, etwas Besonderes für die VIPs zu machen.“

Er führte Jinny zum einzigen Ausgang aus dem Vorzimmer und schwenkte seine Karussell-Uhr vor dem Türschalter. Die Tür glitt fast lautlos auf, und sie traten in einen Raum, der nur etwas heller beleuchtet war als der, den sie verlassen hatten. Doch dieser Raum sah ganz anders aus, mit echten Holzvertäfelungen an Wänden und Böden. Die Decke war immer noch transparent, aber der Effekt war weniger überraschend, besonders angesichts des großen hölzernen Empfangstisches, der in der Mitte des Raumes stand.

Ein einzelner Wachmann in Galauniform besetzte diesen Tisch und blickte sie mit einem Lächeln an, das seine Augen nicht erreichte. Er deutete wortlos an, dass sie ihre Uhren an ein Panel auf seinem Tisch halten sollten, was beide auch taten.

Nachdem er ihre Aliasse mit der Liste der zugelassenen Gäste abgeglichen hatte, nickte er in Richtung einer der beiden Türen, die hinter dem Empfangstisch zu beiden Seiten angebracht waren. Sie gingen durch die rechte, wie er es ihnen angedeutet hatte. Sie öffnete sich zu einem großen Raum, reichhaltig möbliert und voller Menschen, die alle sehr ähnlich gekleidet waren wie Tyrus und Jinny. Ein leises Rauschen von Gesprächen durchdrang den gesamten Raum, als sie die 442. jährliche Alpha-Centauri-Handelskonferenz betraten.

Der Konferenzsaal war für eine Orbitalstation absolut riesig und erstreckte sich über volle dreihundert Meter mit einer Decke, die fast hoch genug war, um ein zusätzliches Stockwerk aufzunehmen, und genau wie die Räume, die Jinny und Tyrus durchquert hatten, transparent war. Tyrus überblickte schnell, was er durch die Menschenknäuel vom Raum sehen konnte. Er sah mehrere verschlossene Eingänge entlang jeder Wand, aber nur einen an dem Ende, von dem er und Jinny gekommen waren. Aus seinen Studien der Station wusste er, dass viele der Eingänge auf der rechten Seite des Raums direkt zu privaten Andock-Luftschleusen führten, damit die reichsten Teilnehmer anwesend sein konnten, ohne sich weit von ihren aufwendig ausgestatteten Yachten und persönlichen Shuttles entfernen zu müssen.

Die Türen auf der linken Seite des Raums führten zu verschiedenen Konferenzräumen und Büros, wo Leute kleinere Breakout-Meetings abhalten oder privatere Gespräche führen konnten. Die Türen am anderen Ende der Halle führten zu einer großen Küche und anderen Verwaltungsbereichen, wo Stationsmitarbeiter das Essen und andere Annehmlichkeiten für solche Versammlungen vorbereiteten.

Tyrus übergab Jinny einen kleinen Speicherchip, nachdem er seine Sam-Jenkins-ID von seiner Karussell-Uhr darauf übertragen hatte, damit sie die Formalitäten des Check-in-Prozesses erledigen konnte, der an einem großen Tisch neben der Tür stattfand, durch die sie eingetreten waren. Der Mann auf der anderen Seite des Tisches, der Jinnys Uhr scannte und den angebotenen Chip nahm, um Tyrus' ID zu scannen, war angemessen für eine solch formelle Veranstaltung gekleidet, aber Tyrus erkannte auf einen Blick, dass er ebenfalls ein Wachmann war. Die Art, wie er ständig an einem Hemdkragen zog, der mindestens zwei Zentimeter zu eng für seinen muskulösen Hals schien, verriet ihn.

Er sah, wie Jinnys Schultern sich hoben und dort verharrten, während sie den Atem anhielt, als der Mann ihre IDs in sein Pad scannte. Tyrus machte sich keine Sorgen. Wenn Jet seinen Job gemacht hatte, gab es wenig Grund zur Sorge. Wenn nicht... nun, dann würde Sorgen auch nichts nützen. Glücklicherweise konnte Jinny ausatmen, als der Wachmann sie wieder anschaute und mit einem ungeübten Lächeln nickte. Er händigte ihr zwei Holokarten aus, von denen sie eine an Tyrus weitergab, und beide befestigten die Karten mit den angebrachten Clips an ihrer Kleidung. Jinny begann dann sofort, weiter in den Raum hineinzugehen.

Tyrus drehte sich um und holte sie ein, flüsterte ihr ins Ohr, dass sie für den Rest der Mission ihm als ihrem Chef den Vortritt lassen sollte. Sie verzog das Gesicht, fiel aber pflichtbewusst einen Schritt zurück und zu seiner Linken, als sie ihm in die Feierlichkeiten folgte.

Die Konferenz befand sich in der geselligen Phase, niemand besetzte eine Bühne, die in einer Ecke aufgebaut war. Stattdessen gingen die Teilnehmer umher, versammelten sich und unterhielten sich im ganzen Raum, wo alle zehn Meter oder so Tische mit Speisen und Getränken zu ihrer Bequemlichkeit aufgestellt waren.

Trotz der Größe der Galaxie und der Menschheit war die Gemeinschaft wohlhabender und erfolgreicher Geschäftsleute nicht so groß, dass sich Personen völlig unbekannt durch sie bewegen konnten, sodass sich viele der Teilnehmer bereits in Gruppen derer zusammengefunden hatten, die sie von früheren Konferenzen oder externen Geschäftsbeziehungen kannten. Aber Tyrus war wieder nicht besorgt. Seine Persona, Sam Jensen, war die perfekte Tarnung: ein Mann, der erfolgreich genug war, um die Teilnahme an einer solchen Veranstaltung zu rechtfertigen, aber nicht erfolgreich genug, um wirkliche Aufmerksamkeit zu erregen oder besonders einprägsam zu sein. Die Tatsache, dass sein Name den anderen Anwesenden unbekannt war, würde keinen Alarm auslösen, sondern sicherstellen, dass er höflich ignoriert oder abgewiesen würde, sollte er versuchen, ein längeres Gespräch zu führen.

Dennoch ging Tyrus absichtlich auf einige seiner Mitanwesenden zu, um Gespräche anzuknüpfen, wobei er auf sein breites Wissen zurückgriff, um die angebliche Expertise seiner Persona im Geschäft des interplanetaren Rohstoffhandels zu untermauern. Die meisten Gespräche waren kurz, bestanden aus einigen Höflichkeiten und endeten schnell, nachdem ein paar harmlose Fragen Tyrus als einen Mann mit zu geringem Nettovermögen und zu wenigen Verbindungen etabliert hatten, um längere Aufmerksamkeit zu verdienen.

Nur zwei Gespräche hätten länger dauern können: eines mit einem Mann, der sich als relativ gleichrangig mit Tyrus' Persona herausstellte und der einfach froh war, dass jemand anderes bereit war, sich mit ihm zu unterhalten; und das zweite mit einer älteren Frau von beträchtlichem Reichtum und Mitteln, die mehr daran interessiert schien, wo Tyrus auf der Plattform untergebracht war, als an geschäftlichen Dingen. In beiden Fällen verbrachte Tyrus nur wenige Minuten mit ihnen, bevor er sich höflich entschuldigte. Die kurzen Gespräche waren ihm recht. Er etablierte ein Muster, eine Vielzahl von Leuten anzusprechen, sowohl Einzelpersonen als auch solche, die bereits in Gruppen sprachen. Auf diese Weise würde seine Annäherung an Jinnys Kontakt keine roten Flaggen beim Sicherheitsteam der Frau auslösen.

Er entdeckte die Frau nur zwölf Minuten nach dem Betreten des Raums. Als die mächtigste und berühmteste der gesamten versammelten Gruppe hatte sie eine beachtliche Menschenmenge angezogen, deren Mitglieder alle an ihren Lippen zu hängen schienen.

Tyrus setzte sein Muster fort, andere Konferenzteilnehmer zu treffen und kurze Gespräche zu führen, wobei er im Zickzack durch den Raum in die allgemeine Richtung des Kontakts ging, ohne seine Augen zu lange auf der Frau oder den Personen um sie herum ruhen zu lassen. Aber in der kurzen Zeit, in der er sie beobachtete, zählte er nicht weniger als ein Dutzend Sicherheitsleute, die sie in drei konzentrischen Kreisen umgaben: subtile Sicherheitsringe, aber nicht weniger gut etabliert.

Ein Gong ertönte, der die volle Stunde signalisierte, und Tyrus wusste aus dem ausgehängten Zeitplan, dass sie nur noch zwanzig Minuten hatten, bis der formelle Teil der Konferenz selbst begann. Und er hatte keinen Zweifel daran, dass ihr Kontakt sofort nach Ende der Konferenz abreisen würde. Wenn sie jetzt keinen Kontakt zu ihr herstellten, würden sie ihre Chance verpassen.

Er wandte sich an Jinny, die bisher die Rolle der pflichtbewussten und stillen Assistentin gut gespielt hatte, weitgehend ignoriert, aber immer da, wenn er sie brauchte. Sie hatte sogar ein paar Hände geschüttelt. Und da Tyrus darauf bestanden hatte, dass sie keine Handschuhe tragen sollte – niemand sonst trug bei diesem Treffen Handschuhe und Leser waren hier streng verboten – kannte sie wahrscheinlich genug Geschäftsgeheimnisse, um nach heute ein Vermögen an der Börse zu machen. Er flüsterte ihr ins Ohr, wobei er darauf achtete, keinen Haut-zu-Haut-Kontakt herzustellen. „Es ist Zeit, sie anzusprechen, aber wir werden es langsam angehen. Du spielst deine Rolle sehr gut; mach einfach so weiter.“

Sie nickte schweigend und sie drehten sich um, um sich auf den Kontakt und ihre kleine Menschenmenge zuzubewegen. Tyrus tat so, als würde er den Sicherheitsmann ignorieren, der ihre Holokarten sorgfältig studierte, als sie sich dem ersten Sicherheitsring näherten, etwa zehn Meter entfernt. Der Mann sah offensichtlich nichts Beunruhigendes, da sie ohne auch nur eine oberflächliche Kontrolle passieren durften.

Der Sicherheitsmann im zweiten Sicherheitsring, der am Rande der kleinen Menschenmenge postiert war, schaute etwas genauer hin, konzentrierte sich auf ihre Kleidung und nutzte sein Pad subtil, aber nicht weniger effizient, um sie auf Waffen zu scannen. Obwohl sie zweifellos bereits von versteckten Geräten im Empfangsraum gescannt worden waren, ging das Sicherheitsteam dieses VIPs kein Risiko mit der Sicherheit ihres Schützlings ein, und Tyrus war froh, seine Handfeuerwaffe in einem Schließfach im dritten Stock zusammen mit ihrer Ersatzkleidung gelassen zu haben.

Für ein paar Minuten war Tyrus zufrieden damit, am Rand der kleinen Menge zu stehen, den Kontakt und ihren verbleibenden Sicherheitsring zu studieren, während er das gleiche dumme Lächeln wie der Rest der Gruppe aufsetzte. Jinny, zu ihrer Ehre, tat so, als würde sie ein paar gefälschte Memos auf ihrem Pad intensiv studieren, demselben, das Detumba Joan gegeben hatte. Fünf Minuten später hatte Tyrus sich zum inneren Kreis der Menge vorgearbeitet, wo die beiden Sicherheitsleute zu beiden Seiten des Kontakts ihn eingehend studierten und zu dem Schluss zu kommen schienen, dass er keine Bedrohung darstellte, und ihren Scan aller Gesichter in der Menge wieder aufnahmen.

Tyrus hatte Jinny sanft dazu gebracht, direkt hinter ihm zu stehen. Zwei Minuten später trat er leicht nach links und führte sie mit seiner rechten Hand ganz sanft in die kleine Lücke, die seine Bewegung geschaffen hatte. Ihr Kontakt diskutierte in genau diesem Moment über die Handelspolitik des Delta-Quadranten mit einem Handelskommissar mittlerer Ebene aus der Mandschurei. Tyrus, dessen Rolle aus dieser Region stammte, stellte eine, wie er wusste, ziemlich intelligente, aber relativ einfache Frage zu diesem Thema. Die Frau wandte ihre Aufmerksamkeit Tyrus zu und dabei blickte sie auch kurz zu Jinny.

Trotz der Notiz von Detumba, die diese Frau als ihren Kontakt benannte, hielt Tyrus den Atem an, da er sehen wollte, ob sie Jinny erkennen würde. Aber er wusste, dass es ein Glücksfall wäre, besonders mit der veränderten Haut- und Haarfarbe der Leserin. Er war dennoch enttäuscht, als der Kontakt keinerlei Anzeichen von Wiedererkennen zeigte und ihre Augen nicht einmal bei der anderen Frau verweilten. Stattdessen begann die Frau, Tyrus' Frage zu beantworten, wobei sie ihre Worte an die gesamte kleine, versammelte Menge richtete und offenbar begierig darauf war, ihr Wissen über das betreffende Thema zur Schau zu stellen.

Für einen Moment befürchtete Tyrus, dass die Konferenz beginnen würde, ohne dass die Frau ihre Annäherung akzeptierte. Aber irgendetwas an der Haltung der Frau erschien ihm seltsam, obwohl er nicht genau sagen konnte, was es war. Dann, sein Kurzzeitgedächtnis durchsuchend, erkannte er, dass die Frau bei jeder anderen Frage dem Fragenden etwa 20 Sekunden lang direkt in die Augen geschaut hatte, bevor sie ihren Blick gekonnt durch die Menge schweifen ließ, um alle in das Gespräch einzubeziehen. Bei Tyrus' Frage war ihr Augenkontakt mit ihm jedoch nur flüchtig, bevor sie weiterging. Dann bemerkte Tyrus aus dem Augenwinkel, dass der Sicherheitsmann links vom Kontakt das Gegenteil tat und direkt zu ihm und Jinny schaute und mit sich selbst sprach, oder vielmehr mit dem Kommunikations-Ohrhörer, den er sicherlich trug.

Bevor er reagieren konnte, schloss sich eine Hand um seinen linken Arm und eine leise Stimme sprach in sein Ohr: „Herr Jensen, können Sie bitte kurz mitkommen? Es gibt einen dringenden Anruf für Sie.“

Tyrus drehte sich um und fand den Sicherheitsmann, der sie beim Betreten des zweiten Rings der Kontaktsicherheit gescannt hatte.

„Natürlich“, antwortete er, griff nach Jinnys Arm, während er sich seinerseits zum Rand der Menge führen ließ. Sie widersetzte sich nur einen Moment lang und ließ sich dann schweigend hinter ihm herziehen.

Der Mann führte Tyrus und Jinny von der Menge um ihren Kontakt weg und in Richtung eines der Ausgänge auf der linken Seite des Raumes. Sobald sie außer Hörweite der Menge waren, sprach der Mann erneut. „Nur hier entlang, Sir.“

„Können Sie die Scharade jetzt fallen lassen?“, fragte Tyrus leise. „Ich weiß, dass es keinen Anruf gibt.“

„Natürlich, Sir, aber manche Dinge müssen... diskreter gehandhabt werden. Meine Schutzperson wünscht, Sie in einer privateren Umgebung zu treffen.“

„Verstanden.“

Der Sicherheitsmann hielt an und scannte seine Uhr am Türkontrollpanel des Ausgangs, und eine der großen Doppeltüren glitt auf und ermöglichte ihnen den Austritt in den dahinter liegenden Flur. Tyrus und Jinny folgten, als der Mann rechts abbog und den Korridor weitere zwanzig Schritte entlangging, bevor er anhielt und seine Uhr erneut scannte, diesmal am Eingang zu einem der kleinen Konferenzräume, die für kleinere Treffen reserviert waren.

Tyrus wartete darauf, dass der Mann das Licht einschaltete, bevor er folgte, doch als er und Jinny hinter ihm den Raum betraten, stellten sich die Haare in seinem Nacken auf. Instinktiv schlug er mit seiner rechten Hand nach dem Sicherheitsmann, aber als seine Faust die Schläfe des Mannes traf, spürte er ein heißes, stechendes Gefühl in seinem unteren Rücken. Die Wärme breitete sich von dort auf seinen ganzen Körper aus, gefolgt von fast sofortiger Taubheit und dann Dunkelheit. Sein letzter bewusster Gedanke: Nicht schon wieder!

[image: ]


SIEBZEHN JAHRE ZUVOR; 713 N.D.

Tag 1.127 seiner Zeit als Vollstrecker der Todesurteile des Rates begann wie jeder andere. Tyrus verbrachte die ersten vier Stunden seines Tages nach einem schnellen Frühstück mit Sparring unter der Anleitung seines alten Kampftrainers. Mit fünfzehn Jahren hatte Tyrus fast seine volle Größe von zwei Metern erreicht und war mit sehniger, schlanker Muskulatur kräftiger geworden. Er war so groß und so geschickt geworden, dass der alte Trainer nicht mehr mit ihm mithalten konnte. Stattdessen ließ der Mann ihn mit verschiedenen KI-gesteuerten Robotern kämpfen, die speziell für das Kampftraining gebaut waren.

Nachdem er im Kampfkreis ins Schwitzen gekommen war, duschte Tyrus schnell, zog sich an und ging dann zum Mittagessen in die Kantine. Er fürchtete die täglichen Hinrichtungen nicht unbedingt, aber er freute sich auch nicht darauf. Nach dreieinhalb vollen Jahren waren sie weder besonders gut noch schlecht. Sie waren einfach da.

Aber als er heute den Raum hinter der Kantine betrat, tat er dies mit einem Gefühl der Vorahnung. Er spürte dies an jedem Jahrestag oder halbjährlichen Jubiläum seines ersten Tages in diesem Raum, weil der Rat an Jahrestagen gerne Dinge zu ändern schien. Aber ein Teil von ihm hoffte auch auf eine Abwechslung von der Routine. Vielleicht wäre es sogar eine willkommene Veränderung.

Das war es nicht.

Der erste Teil war wie immer. Die Stimme des Mannes, die Tyrus inzwischen einfach als „den Raum“ bezeichnete, stellte ihm die gleichen Fragen wie immer. Und Tyrus gab die gleichen formelhaften Antworten. Dann sah er die gleiche Art von Holos von Menschen, die wahnsinnige und böse Dinge taten, um gegen den Rat zu rebellieren. Dann machte er sich bereit, als der Raum dunkel wurde und das Licht wieder anging, um den Gefangenen dort zu zeigen, wo gerade noch das Holo gewesen war.

Aber diesmal stockte ihm der Atem, und sein Herz sank ihm in den Magen. Es gab etwas so Vertrautes an der gefesselten Gestalt vor ihm. Aber ein paar Dinge an ihr waren auch seltsam. Zum einen hatte die Frau einen Knebel, auf den der Rat bei den Gefangenen, die Tyrus hinrichtete, längst verzichtet hatte. Zum anderen...

Mama! schrie sein Herz, seine innere Stimme die gleiche wie die des fast fünfjährigen Kindes, das von der Seite seiner Mutter weggenommen und in dieser Akademie für Killer abgesetzt worden war. Aber seine Stimme sagte einfach: „Mama?“ Bei diesem Wort schaute die Frau sich hektisch um, konnte aber Tyrus außerhalb des Kreises aus hellem Licht, in dem sie kniete, nicht sehen.

„Was ist das?“, schrie Tyrus zur Decke. „Warum ist sie hier?“

„Tyrus“, sagte die Stimme des Raumes ruhig und ignorierte seine Schreie. „Diese Frau hat das schlimmste Verbrechen des Aufruhrs begangen. Sie versuchte, den Rat öffentlich anzuprangern und allerlei Lügen über den Rat zu verbreiten. Sie versuchte sogar, einen Weg zu finden, dich aus der Obhut des Rates zu reißen. Und all das hätte vergeben werden können, aber irgendwie fand sie den Standort der Akademie heraus und stand kurz davor, diese Information der Öffentlichkeit preiszugeben.

„Der Rat hat sie verurteilt, und das Urteil lautet Tod. Du sollst dieses Urteil vollstrecken, Tyrus.“

Tyrus stand wie angewurzelt da, unfähig, sich zu bewegen, und unfähig, überhaupt zu antworten.

„Tyrus, hörst du mich?“, fragte die Stimme in einem singenden Tonfall, der in seinem Klang fast spöttisch wirkte.

„J-ja“, presste Tyrus durch die heißen Tränen hervor, die jetzt über sein Gesicht strömten.

„Tyrus, ich spreche für den Rat. Du weißt, dass das wahr ist.“

„Ja.“ Seine Stimme war leise, kaum ein Flüstern.

„Tyrus, der Rat befiehlt dir, diese Frau zu töten.“

Sofort durchströmte der Schmerz Tyrus' Kopf, als er es nicht schaffte, nach vorne zu springen und den Befehlen des Rates zu folgen. Er war intensiver als je zuvor, denn Tyrus zögerte nicht nur. Er hatte nicht die Absicht, diesem Befehl zu folgen. Er wollte mit jeder Unze seiner Willenskraft das Gegenteil tun.

Vom Schmerz auf die Knie gezwungen, hob er den Kopf und starrte seine Mutter an, wobei ihm ein verzweifelter Schrei aus Schmerz und Wut entfuhr. Es war ein gutturaler, unmenschlicher Schrei, nicht aus Worten, sondern aus Qual und Verzweiflung... und aus Trotz.

In diesem Moment ging ein Licht an, das Tyrus umgab und ihn für seine Mutter sichtbar machte, die zurückstarrte. Ihre Blicke trafen sich, und Tyrus' trotziger Schrei verwandelte sich in ein Wimmern aus Entsetzen und Schmerz.

„Jetzt, Tyrus!“, schrie ihn der Raum an. „Befolge. Deine. Befehle!“

Gegen seinen Willen taumelte Tyrus auf die Füße, sein Unterbewusstsein übernahm seine Bewegungen und überstimmte die wenige Kontrolle, die ihm noch blieb, in einem verzweifelten Versuch, die Qual zu beenden, die durch seinen ganzen Körper strömte. Jeder Schritt zur Mitte des Raumes fühlte sich an wie die Reise von tausend Kilometern, und die Tränen liefen jetzt frei über sein Gesicht. Sein Körper hörte auf, auf all seine Befehle zu reagieren, selbst seine Augen weigerten sich zu schließen, sondern blieben auf die seiner Mutter gerichtet.

Sie weinte offen, als sie ihren Sohn anstarrte. Sie hatte die Befehle gehört, die der Raum ihm gegeben hatte, aber sie blickte ihren Sohn nicht mit Bosheit oder gar Anklage an. Stattdessen war der Ausdruck auf ihrem Gesicht einer von ungezügelter Liebe und... uneingeschränkter Vergebung. Auf eine Weise, wie es nur eine Mutter kann, vermittelte Tyrus' Mutter ihm all dies nur mit ihren Augen.

Aber es machte es für ihn kein bisschen leichter. Hätte sie ihn mit Hass angesehen, wäre es für Tyrus vielleicht wenigstens ein wenig erträglicher gewesen. Doch ihr Blick voller Liebe und Verständnis drohte ihn zu zerreißen, genauso wie der qualvolle Schmerz in seinem Kopf.

Der Schmerz kontrollierte ihn jetzt. Als er wieder und wieder versuchte, seine Vorwärtsbewegung zu stoppen, konnte er es nicht. Als er erneut zu schreien versuchte oder auch nur zu wimmern, waren seine Stimmbänder im Krampf erstarrt und sein Mund konnte die Laute nicht formen.

So kam es, dass Tyrus Tyne, Vollstrecker und Henker des Rats, auf seine eigene Mutter zuging. Mit dem letzten Rest seines verbliebenen Willens bewegte er nur seine Augen, um hektisch nach einer Waffe zu suchen, sein einziger rationaler Gedanke war, dass er ihren Tod zumindest schnell und schmerzlos gestalten könnte. Doch da war nichts, nur seine bloßen Hände. Ungewollt streckten sich diese Hände nach dem Hals seiner Mutter aus, noch zwei Schritte von ihr entfernt, und er starrte sie voller Hass in seinem Herzen für ihren Verrat an.

Tyrus unternahm einen letzten mentalen Vorstoß und zwang seinen bewussten Verstand, die Kontrolle wiederzuerlangen. Seine Hände hörten auf, sich zu heben, und sein Schritt geriet ins Stocken. Er stoppte! Vielleicht konnte er gegen den Schmerz gewinnen. Aber dann verdoppelte sich die Qual seines Ungehorsams, die bereits schärfer und intensiver war als je zuvor, und verdreifachte sich dann unmöglicher Weise! Jede Zelle seines Körpers brannte in einem siedenden Feuer.

Dann durchbohrte ein besonders scharfer Schmerzschub seinen Kopf, und er wurde ohnmächtig...

Als Tyrus erwachte, lag er auf dem Boden des kleinen Raums. Das grelle Licht von oben drang durch seine Augenlider, die er fest zusammengepresst hielt und sich weigerte zu öffnen. Er hoffte wider alle Vernunft, dass er durch das Geschlossenhalten seiner Augen – indem er niemals die Ergebnisse seines schmerzgetriebenen Mordes sah – die Zeit vielleicht anhalten und verhindern könnte, dass es je passiert war.

Er lag lange so da und hörte mit einer seltsamen klinischen Distanziertheit dem Klang seiner eigenen stöhnenden Schreie zu, als kämen sie von einer völlig anderen Person. Dann, fast ungewollt, öffnete er seine Augen nur einen Spalt.

Seine Mutter lag neben ihm, ihre leblosen Augen blickten an ihm vorbei. Die Kapillaren hinter ihren Iriden waren geplatzt, und ihre wunderschönen Augen waren voller Rot. Vorher, mit geschlossenen Augen, war er distanziert genug gewesen, um nichts zu fühlen, aber jetzt sah er seine Hände, locker um den Hals seiner Mutter gelegt. Er zog sie ruckartig zurück und starrte sie ungläubig an.

Die Tränen kamen mit voller Wucht zurück. Große, schmerzhafte Schluchzer, die seinen ganzen Körper erschütterten. Unfähig, Worte zu formen, schrie sein Geist: Nein, nein, nein! Immer und immer wieder. Er fühlte einen gewaltigen Abgrund in seiner Brust, als wäre sein Herz aus seinem Platz gerissen und vor ihm versteckt worden, und er wünschte sich, der Tod möge ihn in diesem Moment ebenfalls holen.

Schließlich blockierte eine Gestalt das Licht. Tyrus blickte auf und sah die Frau aus dem Flur, die über den Körper seiner Mutter hinweg auf ihn herabsah, ihr Gesicht kalt und teilnahmslos.

„Ich... Habe ich?“, brachte er zwischen Schluchzern hervor.

„Ja, Tyrus“, sagte sie fast traurig. „Du hast es sehr gut gemacht. Der Rat ist stolz auf dich. Und du bist bereit für die nächste Phase.“ Sie wartete dort in strenger Stille, bis Tyrus keine Tränen mehr zu weinen hatte.

Er würde den kleinen Raum nie wieder besuchen.

Nur zwei Jahre später, im Alter von 17 Jahren und nach Tagen intensiven Trainings mit Waffen, Überwachungs- und Gegenüberwachungstaktiken und anderen Werkzeugen seines neuen Handwerks, ging er auf seine erste Mission. Aber man sagte ihm, dass es genau an jenem Tag gewesen war, dem 1.227. im kleinen Raum, mit gerade mal 15 Jahren, dass er offiziell seinen Platz als Alpha verdient hatte.
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Jinny erwachte, öffnete aber nicht die Augen. Der Schmerz, der durch ihren Kopf pochte, ließ sie instinktiv die Augen gegen das Licht zusammenkneifen, das durch ihre Lider drang. Sie blieb eine Weile so, ohne zu verstehen, was mit ihr geschah – warum der Schmerz so intensiv war oder woher er überhaupt kam.

Dann begannen sich die Wolken in ihrem Kopf zu lichten. Sie erinnerte sich, wie sie Tyrus und dem anderen Mann aus dem Konferenzsaal gefolgt war, den Flur entlang gegangen und dann in den kleineren Raum eingetreten war. Dann erinnerte sie sich an den Lichtblitz, und Tyrus fiel. Dann kam ein weiterer Blitz und dann der Schmerz, die Hitze und die Dunkelheit. Eine Elektroschockpistole? Fühlt es sich so an, von einer Elektroschockpistole getroffen zu werden? Kein Wunder, dass Alan so aufgebracht war, als er damals in Neu-Dallas aufwachte. Dieser Gedanke brachte eine andere Art von Schmerz mit sich.

Schließlich zwang sie sich, die Augen zu öffnen, und fand sich auf dem Rücken liegend wieder, mit Blick auf ein weißes Licht, das viel zu hell erschien. Sie versuchte, ihre rechte Hand zu heben, um ihre Augen zu schützen, aber sie bewegte sich nicht, also blinzelte sie mehrmals, um ihre Sicht zu klären, und die Intensität des Lichts nahm ein wenig ab. Sie drehte den Kopf nach rechts und fand nur eine leere, schiefergraue Wand und eine Liege unter sich, mit Gurten um ihre Arme und Beine, die sie daran fesselten. Sie drehte den Kopf nach links, und ihre Augen brauchten einen Moment, um sich zu fokussieren. Als sie es taten, sah sie Tyrus auf einer identischen Liege nur ein paar Meter von ihr entfernt liegen, seine Augen noch geschlossen und ein entspannter, friedlicher Ausdruck auf seinem Gesicht.

Sie betrachtete ihn einen Moment lang. Seine Gesichtszüge und sein Hautton waren zusammen mit seiner Haarfarbe wieder normal geworden. Drähte und Schläuche führten zu seinem linken Arm, und diese veranlassten sie, sich einen Moment lang genauer umzusehen. Dabei bemerkte sie zum ersten Mal den Tropf in ihrem linken Arm, der ebenfalls zu seiner ursprünglichen helleren Farbe zurückgekehrt war, und die Überwachungsstreifen, die am Bizeps desselben Arms befestigt waren. Alle Schläuche und Drähte führten zu einem kleinen Turm aus Geräten hinter ihr, identisch mit einem hinter Tyrus. Und wie sie war auch Tyrus sicher an sein Bett geschnallt.

Am anderen Ende des kleinen Raumes, ein paar Meter von ihren Füßen entfernt, gab es eine Tür, die sich leise öffnete. Ein Mann trat ein, und aus seinem Körperbau und der Art, wie er sie nur kurz ansah und den Rest seiner Aufmerksamkeit auf Tyrus richtete, vermutete sie, dass er der Muskelprotz war.

Hinter ihm betrat ihre Kontaktperson den Raum. Deutlich kleiner als der Muskelprotz vor ihr, schaffte sie es dennoch, eine stärkere Präsenz auszustrahlen als der Sicherheitsmann. Zweiundfünfzig Jahre alt, 1,5 Meter groß und immer noch schlank, mit rabenschwarzem Haar, hatte sie durchdringende Augen und lächelte warmherzig, als sie Jinnys Blick bemerkte.

„Hallo Leser Ambrosa. Jinny.“

„Sprecher Siefred“, erwiderte Jinny und konnte trotz ihrer Bemühungen, neutral zu bleiben, die offene Feindseligkeit in ihrem Ton nicht verbergen. Kendra Siefreds Lächeln wurde breiter, dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit Tyrus zu.

„Herr Tyne, wir wissen, dass Sie wach sind, also wenn Sie bitte...“

Jinny sah, wie Tyrus die Augen öffnete und sofort auf Siefred fixierte.

Das Lächeln der Sprecherin blieb bestehen, aber in ihrem Blick lag Vorsicht. „Tyrus Tyne, Alpha, richtig?“

Tyrus sagte nichts und starrte die Frau schweigend an.

Siefred fuhr fort. „Mein Autorisierungscode lautet Null Null Eins Alpha Fünf Tango Sieben Null Drei Golf. Erkennen Sie diesen Code, Herr Tyne?“

Tyrus' Kiefer verkrampfte sich für einen Moment, aber schließlich sprach er mit emotionsloser Stimme. „Ja. Das bedeutet, Sie sind berechtigt, im Namen des Rates zu sprechen, und können sogar Alphas Befehle erteilen.“

„Das ist korrekt. Und, Herr Tyne, ich werde Ihnen gleich einen Befehl unter Prioritätscode Alpha Eins Delta Delta Foxtrot Vier Omega erteilen. Bitte bestätigen Sie Ihr Verständnis.“

Diesmal gab es kein Zögern in Tyrus' Antwort, und Jinnys Blut gefror, als sie sah, wie schnell er in seine Vollstrecker-Muster zurückfiel. „Es bedeutet, dass dieser Befehl höchste Priorität hat und alle anderen Befehle außer Kraft setzt, die ich erhalten habe oder in Vergangenheit, Gegenwart oder Zukunft erhalten werde, bis zu dem Zeitpunkt, an dem ich einen weiteren Befehl unter demselben oder höherem Prioritätscode erhalte.“

Er unterbrach seine routinierte Aufzählung und starrte die Frau noch intensiver an, doch Jinny hielt den Atem an, gespannt auf das, was folgen würde.

„Auch das ist korrekt. Danke, Herr Tyne. Obwohl Ihre Handlungen in den letzten Tagen sicherlich anderes vermuten lassen...“, Siefred machte eine Pause, ihr Lächeln verschwand, „habe ich Grund zu der Annahme, dass alles, was Sie getan haben, Ihrer Interpretation von Befehlen entsprach, die Sie vom Rat durch seine ernannten Vertreter erhalten haben. Als solches und angesichts Ihres Status als Alpha bin ich bereit, Ihnen für all diese früheren Handlungen sofort zu vergeben, vorausgesetzt, Sie sind von nun an absolut gehorsam. Verstehen Sie, was ich Ihnen sage?“

„Ja, Ma'am, ich verstehe, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob es mich wirklich interessiert“, kam die Antwort von Tyrus durch zusammengebissene Zähne. Die Emotion war zurück in seiner Stimme, und Jinny verspürte einen kleinen Hoffnungsschimmer.

„Sehr gut“, sagte die Frau und ignorierte den letzten Teil von Tyrus' Aussage und seinen Tonfall. Sie gab dem Sicherheitsmann an ihrer Seite ein Zeichen. „James, bitte lösen Sie Herrn Tyne von seinem Bett. Herr Tyne, ich befehle Ihnen, ruhig zu bleiben und James dabei nicht zu verletzen oder zu töten. Und weil ich weiß, dass Sie auch gerne nach Schlupflöchern suchen, befehle ich Ihnen ausdrücklich, auch mir keinen Schaden zuzufügen oder mich zu töten, noch etwas Bedrohliches gegen mich oder ein Mitglied meines Personals zu unternehmen.“

Ihr Lächeln wurde breiter, als fände Siefred die Vorstellung, dass Tyrus in diesem Befehl ein Schlupfloch finden könnte, besonders amüsant.

„Was ist mit mir?“, hörte Jinny sich selbst sagen, fast bevor sie überhaupt merkte, dass sie sprach. Sie würgte das letzte Wort hervor und spürte plötzlich, wie ausgetrocknet ihr Hals und Mund waren. Siefreds Lächeln wurde etwas schmaler, als sie Jinnys Frage zu überdenken schien.

„Nein, vorerst lassen wir Sie dort, wo Sie sind, Leser Ambrosa. Aber seien Sie versichert, Sie werden bald frei sein.“ Sie sagte es mit einer Endgültigkeit, die implizierte, dass Jinny nicht wieder sprechen sollte, bis sie angesprochen wurde, und wandte dann ihre volle Aufmerksamkeit wieder Tyrus zu, der jetzt auf dem Bett saß und seine Handgelenke rieb, um die Durchblutung wiederherzustellen. Er griff zu seinem linken Arm und riss mit einer fließenden Bewegung den Infusionsschlauch heraus und entfernte alle Überwachungssensoren. Dann stand er auf und stellte sich Siefred und dem Sicherheitsmann gegenüber, der schnell wieder an die Seite seiner Chefin zurückgekehrt war, nachdem er das, was er offensichtlich für ein wildes Tier hielt, befreit hatte. Die Hand des Mannes lag auf seiner Pistole, die nur deshalb in ihrem Holster blieb, weil Siefred ihre Hand ausstreckte, um ihm zu signalisieren, nicht zu ziehen.

Für einen langen Moment betrachteten Tyrus und Siefred einander schweigend, der eine mit einem intensiv feindseligen Blick als Antwort auf das dünne Lächeln der anderen.

Schließlich sprach Tyrus. „Warum wurden wir betäubt? Wir haben nur versucht, Kontakt mit Ihnen aufzunehmen.“ Er hielt inne, als ob er nicht sicher wäre, was er noch sagen sollte, bis er die Situation besser einschätzen konnte.

Siefreds Gesichtsausdruck blieb unverändert, als sie antwortete. „Ich werde später alles erklären, aber für jetzt habe ich einen weiteren Befehl für Sie unter derselben Autorisierung und Priorität.“ Sie drehte sich um und griff über ihren überraschten Sicherheitsmann hinweg, zog eine weitere Pistole aus seiner Jacke. Jinny sah, wie Tyrus sich anspannte und in die Hocke ging, sah aber auch seine Überraschung, als Siefred ihm die Waffe zuwarf. Er fing sie auf und richtete sie sofort auf den Kopf des Sicherheitsmannes, behielt aber seinen Blick fest auf Siefred gerichtet.

„Gut, gut“, sagte Siefred. „Ein unbewaffneter Alpha ist immer etwas deprimierend. Nun, Herr Tyne, unter Prioritätscode Alpha Eins Delta Delta Foxtrot Vier Omega befehle ich Ihnen, diese Waffe zu benutzen und sofort und ohne Vorbehalte Leser Jinny Ambrosa, ID 14B9473L1, zu töten. Damit keine Verwirrung oder Mehrdeutigkeit entsteht: Sie ist die Frau, die dort ans Bett gefesselt ist.“ Siefred zeigte auf Jinny, die versuchte, den Mund zu öffnen und aufzuschreien, aber ihre Stimme wollte einfach nicht kommen.

Für einen langen Moment geschah nichts. Jinny beobachtete hoffnungsvoll, wie die Waffe weiterhin auf das Gesicht des Sicherheitsmannes gerichtet blieb, doch dann senkte sich der Arm mit der Pistole langsam, fast unmerklich. Tyrus drehte seinen Körper langsam zu Jinny, und sie konnte sehen, wie sich Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten und Adern an seinen Schläfen hervortraten. Die Waffe begann sich in seiner Hand wieder langsam zu heben, und sie starrte entsetzt in seine Augen und weigerte sich zu glauben, was sie sah. Diese Augen waren zu Schlitzen verengt, die Augenlider zuckten, und große Schweißtropfen rannen nun über sein Gesicht, über einen Kiefer, der so fest zusammengepresst war, dass sie die zitternden Muskeln sehen konnte.

Die Waffe hob sich weiter, und als Jinny ihren Blick von Tyrus' Gesicht losriss, sah sie, wie der schwarze Lauf der Pistole direkt auf ihr eigenes Gesicht gerichtet war, wie ein bösartiger Zyklop, bereit, seinen Stein zu schleudern und ihren Kopf zu zertrümmern. Ihre Augen wanderten flehend zurück zu Tyrus', aber sie konnte immer noch keinen Ton aus ihrer Kehle hervorbringen außer einem gedämpften und kläglichen Wimmern!

Das ist das Ende, dachte sie verzweifelt. Alan, Ryder, John, Joan. Es war alles für nichts!

Dann, plötzlich und ohne Vorwarnung, drehte sich Tyrus' ganzer Körper abrupt nach links, die Waffe schwenkte von Jinny weg. Der Knall im Raum war ohrenbetäubend, als die Pistole ohne ihren integrierten elektronischen Schalldämpfer losging, und Jinny hob den Kopf und starrte einen Moment lang schockiert auf die rauchende Waffe nach ihrer zerstörerischen Tat. Dann wanderten ihre Augen wieder zu Tyrus' Gesicht, und selbst im Profil war der Ausdruck von Schock und Verwirrung auf seinen Zügen mehr als deutlich.

Seinem Blick folgend, schaute Jinny zu Siefred und ihrem Leibwächter und erwartete, nur einen von ihnen noch stehen zu sehen... aber überraschenderweise standen beide noch aufrecht. Und Siefred lächelte sogar. Dann bemerkte Jinny einen kleinen Punkt vor Siefreds Gesicht. Als sie darauf fokussierte, erkannte sie, dass es eine Kugel war, die in der Luft schwebte, wild rotierte, aber ohne jeglichen Vorwärtsantrieb.

Sie starrte sie einen Moment lang an, unfähig zu begreifen, was sie sah, und schließlich verringerte sich die kinetische Energie der Kugel, und ihre Rotation stoppte. Siefred streckte lässig die Hand aus und pflückte die Kugel aus der Luft und warf sie ebenso beiläufig zu Tyrus zurück, der keine Anstalten machte, sie zu fangen, sondern sie nach dem Abprallen von seiner Brust auf den Boden fallen ließ.

„Möchten Sie es noch einmal versuchen, Alpha Tyne? Oder würden Sie lieber den wahren Grund erfahren, warum Sie hier sind?“

Tyrus' Gesichtszüge hatten sich verhärtet, und der Schock und die Verwirrung waren verschwunden. An ihrer Stelle stand glühend weißer Zorn, den Jinny von ihm ausstrahlen spüren konnte, gerichtet auf Siefred. Er zögerte nur lange genug, bis Siefred ausgeredet hatte, dann sprang Tyrus in Aktion und stürzte quer durch den Raum auf Siefreds Leibwächter zu, doch der Raum wurde von einem blauen Blitz erfüllt, und Tyrus fiel mitten im Sprung zu Boden.

Jinny schrie auf und fand endlich ihre Stimme, als sie zusah, wie Tyrus am Boden lag, der Körper starr, die Muskeln zuckend, sein Gesicht für sie unsichtbar, da er beim Fallen darauf gelandet war, aber sie konnte eine Blutlache sehen, die sich darunter bildete, wo er auf den harten Boden aufgeschlagen war.

Ihr Blick wanderte zurück zu Siefred, und sie sah hinter ihr den Leibwächter, der seine andere Pistole hielt. Siefred bedeutete dem Mann, zu Tyrus zu gehen, und der kräftige Mann ging zu dem am Boden liegenden Alpha, drehte ihn auf den Rücken und nahm das Laken von Tyrus' kleinem Bett, um damit das Blut von Mund und Nase des regungslosen Mannes abzuwischen.

„Wa-?“, begann Jinny eine Frage zu formulieren, war aber so geschockt, dass sie nicht wusste, was sie fragen sollte. Ihre Augen fanden wieder Siefred, und sie war überrascht über das, was sie sah – die Sprecherin war eine völlig andere Frau als diejenige, die sie gerade eine Kugel aus der Luft pflücken gesehen hatte. Ihre Schultern, die bis vor einem Moment noch hoch und zurückgezogen in perfekter aristokratischer Haltung waren, hingen jetzt schlaff nach vorne. Ihr Kopf ebenfalls, die Augen geschlossen und der Mund geöffnet, und Jinny konnte am Heben und Senken der Schultern und Brust der Frau erkennen, dass sie tiefe Atemzüge nahm und sie langsam wieder ausstieß.

Als Kendra Siefreds Augen sich schließlich öffneten, richteten sie sich direkt auf Jinny. Und dann lächelte sie, aber es war nicht das arrogante und spöttische Lächeln, das sie noch vor wenigen Minuten getragen hatte; es war ein warmes und aufrichtiges.

„Du hast wahrscheinlich viele Fragen, Jinny“, sagte sie langsam. „Und ich verspreche, dass alle beantwortet werden. Dir und deinem Freund wird nichts geschehen. Ich musste nur sichergehen, dass er sich wirklich verändert hat.“

Als Jinny nicht antwortete, lächelte Siefred erneut, obwohl das Lächeln diesmal ein wenig müder und erschöpfter wirkte. Die stattliche Frau blickte nach unten und berührte die Schnalle ihres Gürtels, und zum ersten Mal bemerkte Jinny, dass dort ein kleines rotes Licht war, fast zu schwach, um es zu sehen.

Siefred schaute wieder zu ihr auf. „Trottenham Systems persönlicher Schutzschild“, sagte sie und ihre Augen blitzten für einen Moment zurück zur Gürtelschnalle. „Einige von uns in der Versammlung waren immer vorsichtig, was passieren würde, wenn ein Alpha jemals außer Kontrolle geraten sollte, oder was noch wahrscheinlicher ist, wenn ein anderer Sprecher jemals beschließen sollte, einen Alpha für seine eigenen Zwecke zu benutzen. Ganz zu schweigen davon, dass es da draußen viele Verrückte gibt und man nie zu vorsichtig sein kann.“

„Aber ich habe ihn nicht einmal gesehen“, brachte Jinny mühsam über trockene Lippen hervor. Einen Moment lang blickte Siefred sie verwirrt an. Dann schien sie zu verstehen.

„Also hat Tyne eines davon gegen dich und deine Begleiter eingesetzt, nicht wahr?“ Bei Jinnys Nicken fuhr sie fort: „Du beziehst dich sicherlich auf den bernsteinfarbenen Schleier, den du um Alpha Tyne gesehen hast, aber jetzt nicht um mich herum siehst, richtig?“

Jinny nickte wieder.

„Nun, es ist eigentlich ganz einfach. Wir geben nicht alle neuen Spielzeuge an die Alphas. Wir behalten ein bisschen für uns selbst. Mr. Tyne trug mit ziemlicher Sicherheit ein früheres Modell, das sowohl sichtbar war als auch eine sehr begrenzte Nutzungsdauer hatte. In der Tat hat die Zeit, in der du ihn gesehen hast, wie er es benutzte, mit ziemlicher Sicherheit die Einheit, die er hatte, ausgebrannt. Sie sind normalerweise nur für eine einzige Verwendung gut und dann auch nur für ein oder zwei Minuten.“

„Aber dieses Gerät“, sie strich mit den Fingern über ihre Gürtelschnalle, „hält für mehrere Einsätze und hat nicht diesen verräterischen bernsteinfarbenen Schleier, also ist es für alle praktisch unsichtbar. Wir in der Versammlung haben dieses kleine Spielzeug für uns behalten. Wie ich schon sagte, man kann nie vorsichtig genug sein.“

„Ma'am?“, drängte Siefreds Leibwächter. „Ah ja“, antwortete die Frau und blickte zu Tyrus hinab. „Herr Tyne, ich weiß, dass Sie wach sind. James hat eine der niedrigsten Leistungsstufen bei Ihnen verwendet. Ich verspreche Ihnen, dass wir nicht die Absicht haben, Ihnen oder Frau Ambrosa wehzutun. Wenn Sie mir nur erlauben würden zu erklären-“

Aber Tyrus bewegte sich bereits und stieß sich vom Boden ab. Er wurde jedoch von den Handschellen zurückgehalten, die James angelegt hatte, ein Ende an Tyrus' linkem Handgelenk und das andere an der Schiene seiner Liege, die bei näherer Betrachtung eigentlich ein schmales, am Boden verschraubtes Krankenhausbett war. Trotzdem versuchte Tyrus, zu Siefred zu gelangen, und die Schiene des Bettes begann sich tatsächlich merklich zu verbiegen. James beobachtete den Alpha nervös mit gezogener Pistole, wobei sein Finger bereits am Abzug zuckte.

„Tyrus, hör auf!“ Es war nicht Siefreds Stimme, die diese Worte sprach, sondern Jinnys, was sogar sie selbst überraschte. Tyrus' Augen fixierten sie, und irgendetwas in ihrem Tonfall oder Gesichtsausdruck musste ihn überzeugt haben, denn er hörte abrupt auf zu zerren und stand neben dem Bett, schwer atmend.

„Danke, Jinny.“ Siefred seufzte. „Herr Tyne, Tyrus, ich werde James bitten, die Handschellen zu lösen, wenn Sie versprechen, sich zu benehmen und wenigstens zuzuhören, was ich zu sagen habe, bevor Sie versuchen, mich oder jemand anderen wieder zu töten. Falls Ihnen nicht gefällt, was ich Ihnen mitzuteilen habe, können Sie gerne wieder versuchen, auf mich zu schießen.“

Tyrus sagte nichts, nickte nur langsam und starrte wieder die Sprecherin der Versammlung an. Auf ein Nicken von Siefred hin umging James, dessen Pistole nun im Holster steckte, Tyrus vorsichtig und löste behutsam die Handschelle, die ihn an das Bett fesselte.

Tyrus rieb sein Handgelenk, wo die Handschelle während seines Kampfes eingeschnitten hatte, und starrte dann James an, der an Siefreds Seite zurückgekehrt war und seine Pistole wieder gezogen hatte, die auf Tyrus' Kopf gerichtet war.

„Ach, steck die Waffe weg, James! Wir können kein Gespräch führen, wenn dieses widerliche Ding auf unseren Gast gerichtet ist“, sagte Siefred genervt.

Der Leibwächter zögerte einen Moment, seine Augen bohrten sich in Tyrus, offensichtlich überlegte er, ob es nicht sicherer wäre, den Alpha einfach zu erschießen und die Sache zu erledigen, aber dann befolgte er die Anweisungen seiner Chefin, und die Waffe verschwand im Holster an seinem Gürtel.

Tyrus blickte zur Sprecherin zurück und nickte einmal kurz, um anzudeuten, dass sie fortfahren solle.

„Sehr gut“, begann Kendra Siefred, lächelte warm und ignorierte Tyrus' finsteren Blick. „Ich musste sicherstellen, dass Sie tatsächlich... geheilt sind – falls das überhaupt das richtige Wort dafür ist. Sehen Sie, ich bin zwar eine Sprecherin der Versammlung, aber ich bin auch eine Verräterin und eine Rebellin, und ich konnte Ihnen das offensichtlich nicht sagen, ohne zuvor sicherzustellen, dass Sie mich nicht in dem Moment töten würden, in dem Sie mich das sagen hören. Wenn Sie tatsächlich versucht hätten, auf Leserin Ambrosa zu schießen... Nun, dann wären Sie jetzt tot.“ Siefred hielt inne und starrte den Alpha eindringlich an.

Tyrus sprach endlich. „Und woher wussten Sie, dass ich nicht bereits von Ihrem Verrat wusste? Vielleicht habe ich Ihre Befehle nicht befolgt, weil ich Sie nicht mehr als Sprecherin des Rates betrachte? Haben Sie darüber nachgedacht?“ Es schien Jinny fast, als würde er sie zu einer weiteren Konfrontation herausfordern. Siefred lachte mit heiserer Stimme.

„Natürlich wusste ich, dass das der Fall sein könnte, Herr Tyne. Aber sehen Sie, manchmal ist ein Risiko notwendig. Wären Sie beim ersten Teil meines Tests durchgefallen, wären Sie tot. Wären Sie beim zweiten Teil durchgefallen, als James Sie von den Handschellen befreite und ich gerade gestanden habe, eine Verräterin zu sein, dann wäre ich tot. So oder so wäre es für jeden im Raum sehr offensichtlich gewesen, wo genau Ihre Loyalitäten liegen, nicht wahr?“

Tyrus starrte sie einen Moment lang finster an, nickte dann aber langsam, und Jinny glaubte, in seinen Zügen einen widerwilligen Respekt für jemanden zu erkennen, der bereit war, sein Leben mit einem ausgebildeten Attentäter aufs Spiel zu setzen.

„Sehen Sie, Herr Tyne, man erreicht meinen Erfolg in Wirtschaft und Politik nicht, ohne ein gewisser Risikoträger zu sein“, fuhr Siefred fort. „Und man erreicht sicherlich nicht meinen Status als Verräterin ersten Ranges, ohne geradezu selbstmörderisch zu sein.“ Sie kicherte wieder und lächelte schwach.

„OK, jetzt hören wir also zu“, warf Jinny ein, die des verbalen Schlagabtauschs der beiden überdrüssig war, „also reden Sie. Aber kann mich bitte vorher jemand losbinden!“

Siefred wandte ihren Blick der jungen Leserin zu. „Ach ja, natürlich, meine Liebe. Tut mir leid. James!“

Und während ihr Leibwächter Jinny vom Bett losband, begann Kendra Siefred, Mitglied der Versammlung der Sprecher, Sprecherin des Rates, ihre Geschichte zu erzählen.

Fünfzehn Minuten später saßen Jinny und Tyrus nebeneinander auf einer kleinen Couch in einem Raum neben dem, in dem Siefred sie zuerst konfrontiert hatte. Siefred saß ihnen gegenüber in einem Stuhl, während der unfreundlich dreinblickende James an einer Wand lehnte, von wo aus er alle im Auge behalten konnte, die Arme vor der Brust verschränkt und mit einem Gesichtsausdruck, der zwischen bedrohlich und gelangweilt schwankte.

Jinny ihrerseits war alles andere als gelangweilt.

„Lassen Sie mich das klarstellen“, sagte sie zu Siefred, „Sie sind die Anführerin der Rebellion?“

„Ja, Jinny, das bin ich. Nun, zumindest bin ich eine von ihnen. Wir haben, was man eine verteilte Führung nennen würde; unseren eigenen kleinen Rat sozusagen“, sagte die Frau nicht ohne Stolz. „Allerdings sind wir alle nicht ihre Gründer, ganz bestimmt. Sie existiert schon viel länger, als ich oder irgendjemand sonst in der Führung am Leben ist.

„Robert Detumba arbeitete jedoch direkt für mich. Ich war sehr traurig, von seinem Tod zu erfahren. Aber ich fürchte, er kam auf Anordnung eines kleinlichen Mannes in Gestalt eines Kommissars der Planetaren Garde.“

Tyrus rutschte bei der Erwähnung von Detumbas Tod etwas auf seinem Sitz herum. Aber Siefred warf ihm einen strengen Blick zu. „Hören Sie auf, sich selbst die Schuld zu geben, Alpha Tyne“, sagte sie scharf. „Selbst der hochgepriesene Tyrus Tyne – ja, Sie haben einen Ruf, der sogar über dem anderer Alphas steht – hätte niemals erwarten können, den Einfluss des Rats über ihn zu brechen. Und ich bin neugierig, wenn Sie es teilen möchten, was Ihnen letztendlich ermöglicht hat, es zu schaffen.“

Tyrus schaute sie nachdenklich an, schüttelte dann aber den Kopf. „Ich bin noch nicht bereit, das mit Ihnen zu teilen, Frau Sprecherin.“

Siefred zuckte mit den Schultern. „Macht nichts, ich habe genug mit Ihnen zu teilen. Sagen Sie mir, Sie beide, was wissen Sie über die ursprüngliche Gründung des Rats?“

Überrascht von der Frage dachte Jinny an ihren Grundschulunterricht sowie ihre Kurse an der Leser-Akademie zurück. „Ich weiß, dass er nach dem Dritten Weltkrieg auf der alten Erde gegründet wurde, dem letzten Krieg in der aufgezeichneten Geschichte“, sagte sie.

„Sowohl wahr als auch falsch“, erwiderte Siefred. „Der Rat wurde tatsächlich nach und sogar als Reaktion auf den Dritten Weltkrieg gegründet, aber das war kaum der letzte Krieg in unserer Geschichte, nur der letzte, den der Rat erlaubte, in unsere Geschichtsbücher aufzunehmen. Aber das ist eine Geschichte für einen anderen Tag. Wissen Sie, warum der Rat gegründet wurde?“

Jetzt meldete sich Tyrus zu Wort. „Weil man glaubte, dass der Krieg hauptsächlich aufgrund der Dummheit und des Stolzes der verschiedenen Weltführer dieser Zeit begann. Weil die meisten von ihnen eher wegen ihres geschliffenen Redens in kurzen Schlagworten und der Art, wie ihre Haare vor der Kamera aussahen, gewählt wurden, als wegen ihrer tatsächlichen Qualifikationen oder vernünftigen politischen Positionen.“ Das kam der Antwort, die Alan gegeben hatte, als Jinny und Joan ihm dieselbe Frage gestellt hatten, erstaunlich nahe, und es ließ Jinny darüber nachdenken, wie gut es der Regierung gelungen war, alle einer Gehirnwäsche zu unterziehen.

„Das ist leider korrekt“, gab die Sprecherin zu. „Und deshalb hatte der Rat zwei Gründungskonzepte: Intelligenz und Anonymität. Intelligenz in dem Sinne, dass nur Personen mit einem IQ weit über dem 99. Perzentil in den Rat aufgenommen wurden, und selbst dann mussten sie einen langen Lebenslauf mit wissenschaftlichen und akademischen Leistungen vorweisen können. Aber darüber hinaus sollten sie immer anonym bleiben. Nur eine Person, der Hüter, durfte die Identitäten der Ratsmitglieder kennen, und selbst er oder sie würde nur diejenigen kennen, die während seiner oder ihrer Amtszeit aufgenommen wurden.“

„Kam da die Ratsakademie ins Spiel?“, fragte Jinny.

Siefred nickte. „Der Hüter war nicht nur die Hauptstimme des Rates für die Öffentlichkeit, sondern auch der Leiter der Ratsakademie. In jeder Generation durchlief eine einzige Klasse die Akademie, handverlesen aus den intelligentesten und erfolgreichsten Intellektuellen der Menschheit. Und von ihnen, normalerweise nur ein paar hundert, wurden letztendlich nur zwei oder drei ausgewählt, um im Rat zu sitzen. Und sie wurden von den amtierenden Ratsmitgliedern ausgewählt. Der Hüter war die einzige Person an der Akademie, die wusste, wer ausgewählt wurde. Dem Rest der Fakultät wurde es nie mitgeteilt, obwohl ich sicher bin, dass sie ihre Vermutungen hatten.“

„Wäre es für sie nicht offensichtlich, einfach anhand derer, die nicht zu ihrem normalen zivilen Leben zurückkehrten?“, fragte Jinny.

Siefred lächelte traurig. „Ja, aber die ursprünglichen Gründer des Rates hatten dafür gesorgt. Wissen Sie, jeder, der nicht ausgewählt wurde, wurde direkt nach dem Abschluss getötet. Auf diese Weise verschwanden alle aus der Öffentlichkeit. Ebenso waren Ratsmitglieder lebenslang dabei und durften nicht in den Ruhestand treten, bis auch sie starben.“

Jinny beugte sich entsetzt vor und betrachtete die ältere Frau. „Aber wie...“

„...hat sich jemals jemand für den Rat beworben?“, beendete Siefred den Satz für sie. „Weil es ihnen gesagt wurde. Jedem Kandidaten wurde klar mitgeteilt, dass nach der Auswahl für die Akademie das wahrscheinlichste Ergebnis ihr vorzeitiger Tod sein würde. Und sie bekamen eine letzte Chance, auszusteigen. Aber die meisten blieben trotzdem. Für einige war es, weil sie wirklich glaubten, dass sie der Menschheit dienen könnten. Für andere war es, weil sie wirklich glaubten, dass die Chance auf ultimative Macht es wert wäre. Das waren die beängstigenden und leider häufigeren Fälle.

„Aber wie auch immer, es gab nie einen Mangel an willigen Kandidaten für Ratssitze. Und indem sie denjenigen, die es nicht schafften, einen frühen Tod garantierten, glaubten die Gründer, dass sie die Leute aussortieren würden, die aus den falschen Gründen dabei waren. Das war nur mäßig wirksam. Und sie dachten, dass die ständige Anonymität des Rates ihnen erlauben würde, ohne Ego zu regieren und wählen zu können, was für die Bevölkerung richtig war, anstatt was bei wankelmütigen Wählern einfach populär war. Man dachte, dass anonyme Regierende nicht korrumpiert oder ungebührlich beeinflusst werden könnten.“

„Was ist schiefgelaufen?“, fragte Tyrus. „Denn wir sitzen nicht hier, weil alles richtig gelaufen ist.“

„Eine Weile lang nicht viel“, gab die Sprecherin zu. „Die Dinge funktionierten ziemlich genau so, wie die Gründer es sich vorgestellt hatten. Aber wie man so schön sagt: ‚Absolute Macht korrumpiert absolut', und nach einigen Generationen wurde der Rat wie jede andere Regierung, die von ihrer eigenen Macht trunken war. Zu diesem Zeitpunkt drängte der Hüter sie, die Versammlung der Sprecher zu bilden. Man dachte, dass eine Regierungseinheit, die für die Öffentlichkeit sichtbar und daher stärker der öffentlichen Meinung unterworfen wäre, ein wichtiges Gegengewicht zur absoluten Kontrolle des Rates sein würde. Leider funktionierte es für einige Generationen, bis auch sie in eine Richtung ging, die von ihren Gründern nie beabsichtigt war.“

„Und was war das?“, warf Jinny ein.

„Sagen Sie mir, wie viel wissen Sie wirklich über Sprecher?“, fragte die Frau im Gegenzug und schaute zu Jinny hinüber.

Tyrus antwortete, als Jinny zögerte. „Sie haben eine Mutation in Ihren Genen, die die Sprachzentren Ihres Gehirns verbessert. Die meisten Sprecher können eine Vielzahl von Sprachen, einschließlich lokaler Dialekte, Redewendungen und so weiter, in nur wenigen Tagen lernen. Es heißt, wenn man einen Sprecher in eine immersive Umgebung versetzt, wird er in seiner Sprache innerhalb von ein oder zwei Wochen nicht von den Einheimischen zu unterscheiden sein.“

Siefred nickte und bedeutete dem Alpha, fortzufahren.

„Abgesehen davon“, erfüllte er ihre Bitte, „bist du sehr geschmeidig – ich denke, das ist das richtige Wort. Sprecher sind dafür bekannt, dass sie andere Menschen allein durch die Kraft ihrer Worte dazu bringen können, außergewöhnliche Dinge zu tun. Manche sagen, das liegt daran, dass sie die Sprachmuster einer Person erkennen und diese subtil nachahmen können, sodass sie für das Unterbewusstsein dieser Person wie ein vertrauter Freund wirken, selbst wenn sie sich in Wirklichkeit zum ersten Mal begegnen.

„Deshalb hat der Rat sie nach seiner Gründung zu seinen Sprachrohren ernannt.“

Jetzt schüttelte die Frau den Kopf. „Fast richtig. Nur hat der Rat die Sprecher nicht als seine Sprachrohre ausgewählt, sondern sie für diesen Zweck erschaffen. Genau wie bei allen genetischen Mutationen.“

Jinny war fassungslos. „Aber ich dachte, dass Sprecher, Leser, Vollstrecker und Wechselbälger alle schon vor der Gründung des Rates Teil der Bevölkerung waren. War das nicht ein wesentlicher Grund für den Dritten Weltkrieg, weil einige Regierungen die Mutationen für ihre eigenen finsteren Zwecke missbrauchten?“

Siefred schüttelte erneut den Kopf. „Alles Propaganda des Rates, fürchte ich. Der Dritte Weltkrieg wurde geführt, weil Menschen dumm waren und schlechte Entscheidungen trafen, nichts Unheimlicheres als das. Der Rat hat in Wirklichkeit alle Mutationen innerhalb der ersten hundert Jahre seiner Herrschaft entwickelt, speziell um die Werkzeuge zu schaffen, die seine Mitglieder für eine effektive Herrschaft benötigten:

„Sprecher, um ihre Sprachrohre und Verwalter zu sein.

„Leser, um ihre Ohren für die Gedanken des Volkes zu sein.

„Vollstrecker, um ihre Autorität ohne Frage zu erweitern und durchzusetzen. Die idealen Friedenswächter.

„Und Wechselbälger, um ihre perfekten Spione zu sein.

„Und dann haben sie all das aus den Geschichtsbüchern gelöscht und sie umgeschrieben, damit es so klingt, als wären sie schon immer da gewesen. Natürlich haben sich einige Menschen dagegen gewehrt, aber es brauchte nur ein paar Generationen der Indoktrination, bis die meisten vergaßen, was wirklich geschehen war. Und diejenigen, die sich doch erinnerten, wurden verspottet und als Lügner und Panikmacher bezeichnet, sogar von ihren eigenen Kindern. Das ist die Macht, die man hat, wenn man die Mittel und Kanäle der Bildung und Nachrichten kontrolliert.“

Siefred hielt einen Moment inne und musterte sie, schaute erst Jinny an und dann Tyrus. Dann murmelte sie etwas lautlos vor sich hin und leckte sich über die Lippen, ein nervöser Tick, der für die ansonsten majestätische Frau untypisch war. Die Stille zog sich hin, bis Tyrus schließlich räusperte.

„Was ist noch passiert? Mir fällt auf, dass Sie über den Rat ausschließlich in der Vergangenheit sprechen. Was verschweigen Sie uns?“

Die Sprecherin nickte und blickte auf ihre Hände. „Sie sind nichts, wenn nicht irritierend scharfsinnig, Herr Tyne. Das habe ich über Sie gehört. Und in diesem Fall haben Sie absolut recht. Denn ich als Sprecherin finde mich sprachlos, wie ich diesen nächsten Teil erklären soll. Aber ich werde mein Bestes tun.

„Sehen Sie, alles war relativ stabil bis 96 Jahre vor der Diaspora. Das sind etwas mehr als 200 Jahre Ratsherrschaft mit relativem Frieden auf der Alten Erde. Sie hatten bereits Luna und Mars kolonisiert – die zählen wir nicht wirklich zur Diaspora – aber sie hatten gerade erst mit Europa begonnen. Dann entdeckte jemand einen Weg durch den Castilianischen Riss.“

Der Riss, wusste Jinny, war ein Bereich des 'toten' Weltraums, der das Sonnensystem der Erde umgab. Niemand war sich sicher, wie er entstanden war oder was er überhaupt wirklich war. Alles, was die Menschheit wusste, war, dass ein Sternenantrieb innerhalb seiner Grenzen nicht betrieben werden konnte. Auch Lichtgeschwindigkeitsübertragungen wie Radiowellen konnten ihn nicht ohne starke Verzerrung durchdringen. Tatsächlich konnte kein Schiff jemals mit Unterlichtgeschwindigkeit hindurchgelangen. Von denen, die es versuchten, hörte man nie wieder etwas.

„Die Rochefort-Expedition“, warf sie ein. „Irgendwie fanden sie einen verschlungenen Pfad durch den Riss und entdeckten, dass ein Schiff mit einer richtig programmierten KI mit einem entsprechend abgestimmten Sternenantrieb gerade so hindurchnavigieren konnte.“

Siefred nickte. Und obwohl Jinny wusste, was als Nächstes geschah, hörte sie dennoch gebannt der sonoren Stimme der Sprecherin zu, als diese vom plötzlichen kulturellen Reichtum und Wohlstand erzählte, den die Diaspora der Menschheit eröffnete. Von der alten Erde aus, die angeblich ihre Milliarden kaum, aber tapfer ernährte, verbreitete sich die Menschheit durch die Sterne und vermehrte sich, um den neuen Raum zu füllen. Eine wundersame Terraforming-Technologie, die zuerst für Mars und Europa entwickelt wurde, ermöglichte es den Kolonisten, einen Planeten in nur einer Generation bewohnbar zu machen. Und als Ergebnis hatten sie nun die 47 Kolonien.

„Aber der enorme Reichtum und die kulturelle Renaissance, die mit der Diaspora kamen, waren für manche nicht genug“, erzählte ihnen Siefred. „Tatsächlich war der damalige Hüter des Rates, der laut Gesetz auch der oberste Sprecher der Versammlung war, verärgert darüber, dass die Ratsregierung einen größtenteils laissez-faire-Ansatz zur Regierung der Kolonien verfolgte. Viele Ratsmitglieder glaubten damals, dass eine Regierung über so große Raumvolumen, besonders angesichts der Kommunikationsprobleme durch den Riss, einfach nicht durchführbar sei. Aber der Hüter war anderer Meinung.

„Er versammelte viele Loyalisten in der Versammlung um sich, die mit ihm übereinstimmten und mehr Kontrolle über den Alltag selbst in den entlegensten Koloniewelten am Rand und im kernwärtigen Raum ausüben wollten. Aber selbst als Gruppe scheiterten sie daran, den Rat zu beeinflussen. Also hatte er einen besonders bösartigen Gedanken. Wenn er die Ratsmitglieder töten und durch von ihm handverlesene Leute aus der Akademie ersetzen würde, hätte er einen Rat, den er und seine Kumpane beeinflussen oder sogar kontrollieren könnten. Aber wie bei den meisten Plänen machtgieriger Männer und Frauen wurde auch dieser während der Umsetzung angepasst und letztendlich noch weiter getrieben.

Sie hielt erneut inne und studierte intensiv ihre Hände. Dann schaute sie auf und begegnete ihrem Blick mit einem Ausdruck, der an Trotz grenzte. Als sie wieder sprach, war ihre Stimme von Emotionen durchdrungen.

„Er hat tatsächlich alle Ratsmitglieder getötet. Da nur er einige ihrer Identitäten kannte, konnte er herausfinden, wo sie ihre Treffen abhielten. Er bestimmte den Zeitpunkt dieser Treffen basierend auf dem Rhythmus, in dem sie ihre Entscheidungen an ihn und die anderen Mitglieder der Versammlung weitergaben. Eines Tages hatte er dann korrupte, nicht-vollstreckerische Wachleute, die ihm treu ergeben waren, vor dem Ort eines dieser Treffen positioniert. Und weil der Rat sich in seiner Anonymität vermeintlich sicher wähnte, gab es bei diesen Treffen nicht mehr als eine symbolische Sicherheitstruppe. Es gab niemanden, der die Handlanger des Hüters davon abhalten konnte, einfach hineinzuspazieren und jedes einzelne Ratsmitglied niederzuschießen.“

„Er war ihr Hüter – der Einzige, dem sie vertrauten, ihre Geheimnisse zu kennen – und er verriet und ermordete jeden Einzelnen von ihnen. Der Rat war nicht perfekt, aber was danach kam, war so viel schlimmer.

„Denn statt sie durch selbst ausgewählte neue Mitglieder zu ersetzen, trafen der Hüter und seine Kumpanen an diesem Tag eine weitere schicksalhafte Entscheidung. Sie beschlossen, dass die Ratsmitglieder nie wieder ersetzt werden würden; dass von nun an eine kleine Gruppe innerhalb der Versammlung der Sprecher die wahren Herrscher der Galaxis sein würden. Und da der Rat anonym war und die Bevölkerung sein Wort nur durch die Sprecher erhielt, hat nie jemand etwas davon bemerkt.“

Jinny hatte während dieses Teils der Geschichte der Sprecherin wie versteinert dagesessen. Doch jetzt schüttelte sie schockiert den Kopf. „Wie konnten wir alle so blind sein? Wie konnten wir das nicht bemerken? Sicherlich hat es jemand bemerkt.“

Siefred sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an und fuhr fort. „Selbst heute darf nur eine kleine Gruppe der ranghöchsten Sprecher die Wahrheit kennen. Sogar der Rest der Versammlung arbeitet weiterhin in Unwissenheit und glaubt fest daran, dass ein anonymer Rat noch immer seine Befehle durch sie mittels des Hüters erteilt. Erst vor fünf Jahren wurde ich Teil dieser gehobenen Gruppe von hochrangigen Sprechern. Zu diesem Zeitpunkt war ich bereits eine Anführerin der Rebellion, aber selbst ich hatte nicht vermutet, wie weit die Verderbtheit der Machthaber reichte.

„Dass die gesamte Menschheit seit mehreren hundert Jahren unwissentlich von einer Gruppe von nur zwanzig Sprechern regiert wird, obwohl der Hüter immer derjenige mit der wahren Macht ist. Selbst die Ratsakademie ist jetzt nur noch eine List. Sie wird noch immer in jeder Generation abgehalten, aber sie töten einfach alle Bewerber am Ende jeder Sitzung.“

Siefred hielt inne und schaute zwischen Jinny und Tyrus hin und her. Beide schwiegen für eine ganze Weile. Aber die Sprecherin wartete geduldig darauf, dass einer von ihnen reagierte.

Es war Tyrus, der schließlich das Schweigen brach. „Einige Dinge ergeben jetzt viel mehr Sinn in Bezug auf manche meiner Missionen. Ich erinnere mich, Befehle erhalten zu haben, die seltsam erschienen: bestimmte Personen zu töten, die keinen Sinn ergaben. Aber jetzt verstehe ich. Viele von ihnen waren technologische Genies.“

Er schaute zu Jinny hinüber. „Wie Dax. Menschen, die einen Weg gefunden hatten, in die sichersten Server der Regierung einzudringen. Die Mission, die Fälscher zu finden und zu töten, hatte also keine Lücken in ihren Befehlen, es war buchstäblich nur eine Mission, um die eine Person zu finden und zu töten, die den Hack initiiert hatte. Alles andere war nur Kollateralschaden. Und sie waren überhaupt nicht besorgt wegen ihrer gefälschten Ausweise; sie waren besorgt, dass sie irgendwie die Wahrheit durch die Informationen auf diesen Servern herausfinden könnte.“

Siefred nickte energisch. „Ich bin sicher, wenn wir Informationen austauschen würden, Herr Tyne, würden viele Ihrer Missionen jetzt für Sie viel mehr Sinn ergeben. Aber leider haben wir wenig Zeit. Also sage ich nur, dass die Zwanzig – so nennen wir uns, die zwanzig ranghöchsten Sprecher in der Versammlung, die die Wahrheit kennen; die wahre Macht in den Kolonien – sicherstellen muss, dass niemand sonst die Wahrheit entdeckt. Und leider war es für diese Person Dax, wer auch immer er oder sie war, tatsächlich ein relativ kleiner Sprung vom Hacken unserer sicheren Server zum Entdecken dessen, was auffällig auf diesen Servern fehlte.“

Tyrus nickte. „Kommunikation vom Rat an den Hüter und den Rest der Versammlung.“

„Das stimmt“, bestätigte die Frau grimmig. „Trotz unserer besten Bemühungen, dieses Geheimnis vor der Bevölkerung zu bewahren, ist keine Vertuschung perfekt. Der beste Weg, unser Geheimnis zu bewahren, war einfach, jeden zu eliminieren, der in die Nähe kam. Aber da wir wenig Zeit haben, ist es jetzt an der Zeit, dass Sie mir sagen, was Sie herausgefunden haben.“

Zwanzig Minuten später war die sonst so unerschütterliche Kendra Siefred mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund, als sie Jinnys Geschichte über den Plan, die Bevölkerung in Vollstrecker zu verwandeln, hörte. Aber nachdem sie die Neuigkeit verdaut hatte, erlangte sie ihre Fassung zurück und nickte, scheinbar in Gedanken versunken.

Schließlich sprach sie, ihre Stimme klang müde, behielt aber eine faszinierende Qualität bei, die Jinny zwang, an jedem Wort zu hängen. Selbst im Wissen, dass es Siefreds Fähigkeiten waren, die ihre Eindrücke manipulierten, konnte sie die Kraft der Stimme der Frau nicht leugnen. „Ich hatte befürchtet, dass so etwas passieren könnte. Selbst innerhalb der Zwanzig gibt es Fraktionen. In Wirklichkeit gibt es derzeit acht Sprecher, einschließlich des Hüters, die die wahre Macht in der Regierung innehaben. Der Rest von uns ist sozusagen Despoten in Ausbildung. Diese acht haben seit einiger Zeit etwas geplant und große Anstrengungen unternommen, um Geheimnisse selbst vor dem Rest der Zwanzig zu bewahren. Aber ich hätte ehrlich nie gedacht, dass sie so weit gehen würden.“

„Eine Sache können wir nicht herausfinden“, warf Jinny ein, „ist, wie sie sicher sein können, dass die neu erschaffenen Vollstrecker sich auf den Rat, oder vielmehr die Versammlung, prägen, anstatt auf ihre Eltern, Arbeitgeber oder eine andere Autoritätsfigur in ihrem Leben.“

Siefred beugte sich in ihrem Sitz nach vorne und schaute Jinny direkt in die Augen. „Da könnte ich eine Antwort haben, aber sie wird dir nicht gefallen.“

„Ich habe in der letzten Woche viele Dinge gehört, die mir wirklich nicht gefallen“, kommentierte Jinny trocken. „Leg los.“

Tyrus blieb still und schaute zwischen den beiden Frauen hin und her, als würde er ein Tennisspiel verfolgen.

„Nun gut“, sagte die ältere Frau. „Was ist das eine Ding, das jeder in den Kolonien jederzeit bei sich haben muss? Nicht nur gesetzlich vorgeschrieben, sondern aus reiner Notwendigkeit, um sein Leben zu führen?“

„Uhren“, antwortete Jinny sofort und spürte, wie ihr der Magen in die Hose rutschte.

Siefred nickte. „Sie schlafen sogar mit diesen Uhren, entweder am Körper oder in der Nähe. Und wie Ihr Freund Herr Tyne Ihnen bestätigen kann, liegt eine Menge Macht in der Wiederholung. So indoktriniert der Rat, oder was sich als Rat ausgibt, Vollstrecker und sogar Alphas in der Vollstrecker-Akademie: Wir wiederholen ständig, wie wohlwollend und autoritär der Rat ist, sodass sie keine wirkliche Wahl haben, als ihn als ihren Meister zu akzeptieren.“

„Wir können dasselbe durch Ihre Uhren erreichen. Tatsächlich tun wir es ständig. Unterschwellige Bilder blitzen auf Ihren Holos auf, zu schnell, um sie bewusst wahrzunehmen oder selbst für eine fortschrittliche KI erkennbar zu sein, aber nicht für das menschliche Gehirn. Und Ihre Uhren flüstern Ihnen fast ständig zu, sogar nachts, warum Sie den wunderbaren Anführern unserer Galaxis folgen sollten.“ Ihre Stimme wurde vor Sarkasmus triefend.

„Sehen Sie, Wiederholung pflanzt Ideen in Ihr Gehirn, die so stark sind, dass sie schwer zu leugnen sind. Egal, wie stark jemand für andere Autoritäten in seinem Leben empfindet, wir besitzen buchstäblich den Großteil ihrer Zeit. Ich bin sicher, so plant der Hüter und seine Kabale sicherzustellen, dass die Bevölkerung auf den mythischen Rat geprägt wird. Ich vermute sogar, dass es bereits Milliarden von Menschen gibt, die tatsächlich Vollstrecker sind und glauben, sie bekämen nur gelegentlich schlimme Kopfschmerzen. Natürlich gibt es einige, bei denen der Prozess andere Auswirkungen hat, daher die Selbstmorde, die Sie alle aufgedeckt haben.“

Sie hielt inne und lächelte wieder, obwohl sich die Wärme mit Traurigkeit und Wut über die Erkenntnis mischte, was ihre Kollegen getan hatten. „Ich bin so froh, dass Sie mir das gebracht haben, aber wo sind die Dateien, die Sie erwähnt haben?“

Zögernd, und erst nach einem kurzen Nicken von Tyrus, griff Jinny in ihre Tasche, nur um festzustellen, dass sie leer war. Sie wurde blass, und Siefred bemerkte es schnell.

„Oh, ich verstehe. James! Bringen Sie die zusätzliche Uhr, die Sie konfisziert haben, als Sie Frau Ambrosa durchsuchten. Ich beginne zu glauben, dass sie tatsächlich dem verstorbenen Sr. Wachmann Alan Daily gehört.“

James öffnete pflichtbewusst eine Tasche auf einem Tisch an der Wand und leerte die verschiedenen Gegenstände aus Jinnys und Tyrus' Taschen aus. Er hielt eine der Uhren hoch und brachte sie zu Siefred, die sie hielt, als wäre sie ein unbezahlbares Artefakt des alten Erdenlebens.

„Die Dateien sind alle dort“, sagte Jinny, als sie ihre Stimme wiederfand. „Natürlich bin ich sicher, dass Sie selbst in GARD darauf zugreifen könnten, aber diese enthalten alle Notizen und Beobachtungen von Alan und uns, sowie die Datenanalyse, die er durchgeführt hat, um die Verbindungen zu finden. Es sollte mehr als genug sein, um dies ans Licht zu bringen, wenn das natürlich Ihr Plan ist. Ich habe keine Möglichkeit, sie zu entsperren, da sie an Alans Biometrie gebunden war, aber vielleicht können Sie das.“

Siefred nickte langsam und untersuchte dabei weiterhin die Uhr. „Ja, zu beidem, meine liebe Jinny. Ich habe die Mittel, sie zu entsperren, und ich plane, sicherzustellen, dass diese Informationen an die Öffentlichkeit gelangen. Tatsächlich kommt das Mittel für diese Veröffentlichung unwissentlich in nicht allzu ferner Zukunft zu dieser Station.“

Sie sagte zu diesem Thema nichts weiter, sondern steckte Alans Uhr in ihre innere Manteltasche und klopfte leicht von außen darauf, als wolle sie sich vergewissern, dass sie dort sicher sei. Für Jinny fühlte es sich an, als ob das einzige verbliebene Stück von Alan ihr entrissen und beiläufig zusammen mit der Uhr in den Mantel der Frau gesteckt worden wäre, aber sie schüttelte den Gedanken ab.

„Da ist noch mehr, oder?“, sagte Tyrus plötzlich. „Wir sind noch nicht fertig.“

Siefred atmete laut aus. „Es gibt einige Mitglieder der Zwanzig, die die Kräfte der Alphas unterschätzen. Ich versichere Ihnen, ich gehöre nicht dazu. Sie könnten genauso gut Sprecher, Wechselbälger und Leser sein, zusätzlich zu Vollstreckern. Nein, ich fürchte, Sie haben Recht, Herr Tyne. Sie und Leserin Ambrosa sind in der Tat noch nicht fertig. Denn ich habe Ihnen das letzte Puzzleteil noch nicht verraten. Eines, das für mich angesichts dessen, was Sie mir heute hier erzählt haben, viel mehr Sinn ergibt.“

Sie lehnte sich verschwörerisch vor und sagte mit leiser Stimme: „Ich glaube, ich kenne den wahren Grund, warum der Hüter und seine Kumpane gerade jetzt versuchen, ihren Einfluss auf die Bürger zu verstärken. Sehen Sie, die Zwanzig bereiten sich auf einen Krieg vor.“

„Mit wem? Es gibt keine anderen Regierungen, mit denen man Krieg führen könnte“, sagte Tyrus skeptisch, während er sich vorbeugte, um ihrem Blick zu begegnen. „Ich würde sicher wissen, wenn eine der Kolonien rebellieren würde; ich wäre Teil der Bemühungen gewesen, sie zu stoppen. Und soweit ich weiß, sind außerirdische Zivilisationen immer noch ein Mythos.“

Siefred nickte. „Alles richtig, Herr Tyne. Obwohl... Nun, das ist zu viel für heute. Aber es gibt einen Teil des menschlichen Raums, den der Rat, oder besser gesagt die Zwanzig, nicht kontrollieren.“

Sie schaute ihn eindringlich an und ließ ihn selbst darauf kommen.

„Nein“, er schüttelte energisch den Kopf und lehnte sich ungläubig zurück, „sie sind alle-“

„Tot?“, sie hob eine Augenbraue. „Eine weitere einfache Lüge des Rates – leicht zu verbreiten, wenn man Bildung und Medien kontrolliert; wenn man buchstäblich alle Geschichtsbücher schreibt. Tatsächlich kann die Leserin Ambrosa, als Mitglied des Widerstands, Ihnen zweifellos erklären, wie tief diese bestimmte Lüge geht.“

„Würde mir jemand bitte sagen, worüber ihr beide sprecht?“, fragte Jinny, obwohl sie sich im Stillen eingestand, dass sie es wusste, aber Schwierigkeiten hatte, es zu akzeptieren.

„Die Vier Welten – das Sol-System – meine Liebe“, antwortete Siefred. „Der Hüter und die Zwanzig planen, die Erde zu überfallen.“

Sie blickte Jinny und Tyrus ernst an. „Und ich brauche euch, um sie zu warnen, dass wir kommen.“


AKT III


„Um zu verhindern, dass Falschheiten als Wahrheiten akzeptiert werden, ist es entscheidend, dass der Rat eine gewisse Kontrolle über die Wahrheitsquellen hat, auf die die Bevölkerung schaut. Andernfalls können wir die Verbreitung von Fehlinformationen oder sogenannten ‚Fake News' nicht bekämpfen. Daher freue ich mich, bekanntgeben zu können, dass mit der Veröffentlichung dieser wichtigen Direktive der Rat einen Ausschuss einberufen wird, der alle wichtigen Nachrichtenquellen vierteljährlich auf Fehlinformationen überprüfen wird. Jene Nachrichtendienste, die unsere hohen Ansprüche an die Wahrheit nicht erfüllen können, werden gerügt und könnten ihre Presselizenz verlieren.

„Wir freuen uns auf diese Partnerschaft mit den Nachrichtendiensten und wissen, dass sie unseren Wunsch teilen, sicherzustellen, dass die Öffentlichkeit nur die genauesten und vollständigsten Informationen erhält.“

-Hüter Boris Ivanov, 25 v.D. (vor der Diaspora)


KAPITEL 13


Piers Lamont gefiel, wie seine Absätze auf dem Stahldeck seines Schlachtschiffs klickten. Er mochte, wie der Klang durch die Brücke hallte und jedes Besatzungsmitglied ein wenig aufrechter stehen oder sitzen ließ und sie etwas konzentrierter auf die Monitore und Holos ihrer Stationen starrten. Er hatte in einem der Militärgeschichtsbücher, einem, das den dritten Weltkrieg auf der Erde behandelte, gelesen, dass die besten Flottenadmirale damals fast universell von ihren Schiffsbesatzungen geliebt wurden. Nun, Lamont bezweifelte das sehr. Angst war der beste Motivator und der einzige, der wirklich, wahrhaftig funktionierte. Nun, das und eine Besatzung, die ausschließlich aus Vollstreckern bestand.

Als sein wachhabender Offizier, ein Oberleutnant frisch von der geheimen Delta 3 Militärakademie, auf ihn zukam und salutierte, ließ Lamont daher bewusst ein wenig von der Verachtung, die er für den Mann empfand, in seinen Gesichtsausdruck einfließen. Der Leutnant zuckte sichtbar zusammen, überbrachte aber dennoch seine Nachricht.

„Admiral, eingehende Übertragung vom Rat. Als dringend markiert.“

„Ich nehme sie in meinem Bereitschaftsraum entgegen.“

Der residierende Admiral eines Flaggschiffs wie der CNS (Council Naval Ship) Intrepid hatte seine eigenen privaten Quartiere, tief im Zentrum des Schiffes vergraben, wo sie das Letzte wären, was von einem verirrten Asteroiden oder einem Überraschungsangriff getroffen würde. Aber die fünf bis zehn Minuten Weg von diesen Quartieren zur Brücke wurden als zu lang angesehen, wenn das Schiff in voller Kampfbereitschaft war. Daher unterhielt der Admiral auch ein kleineres Quartier direkt an der Brücke, das gleichzeitig als Büro diente. In diesen Raum begab sich Lamont sofort, setzte sich hinter den schwarz lackierten Schreibtisch und öffnete den Kommunikationskanal.

Sofort erschien ein körperloser Kopf schwebend über der Oberfläche des Schreibtisches, dessen Augen Lamont kalt betrachteten. Der Admiral wusste nicht, wie der Rat den Code für Überlichtgeschwindigkeitskommunikation geknackt hatte; die Technologie war ein sorgfältig gehütetes Geheimnis, und selbst Lamont durfte das Siegel des unglaublich großen und energiehungrigen Kommunikationscomputers, der in seinem Flaggschiff installiert worden war, nicht brechen.

„Admiral Lamont“, sagte der Mann im Hologramm zur Begrüßung.

„Sir.“

„Ist Ihre Streitmacht in voller Bereitschaft, Admiral?“

„Natürlich, Sir. Wir warten nur auf den Befehl des Rates zum Einsatz.“

Der Kopf, der des Hüters, des einzigen Mannes, dem Lamont innerhalb der Ratsregierung Bericht erstattete, nickte anerkennend.

„Das freut mich zu hören, Admiral. Da ist ein Schiff, das meiner Meinung nach Teil der Rebellion ist, auf dem Weg von Alpha Centauri zum Rift. Ich vermute, sie transportieren ein Paar Flüchtlinge zur Rinali-Station, wo sie planen, einen Schmuggler oder Blockadebrecher zu überzeugen, sie zu den Vier Welten zu bringen. Ich befehle Ihnen, Kontakt mit den Jaguari-Piraten aufzunehmen und sie abfangen zu lassen. Ich sende Ihnen jetzt die Koordinaten. Ratsautorisierungscode...“ er ratterte eine Sequenz von Buchstaben und Zahlen herunter, die perfekt mit dem rotierenden Codemodul übereinstimmte, das in Lamonts Uhr eingebaut war.

„Jawohl, Sir. Es wird erledigt.“

„Sie dürfen auf keinen Fall die Bewohner der Vier Welten warnen, dass wir kommen. Stellen Sie sicher, dass die Jaguaris verstehen, wie wichtig es ist, bei dieser Mission nicht zu versagen.“

Lamont nickte knapp, ein Lächeln schlich sich auf sein Gesicht.

„Nachdem Sie die Bestätigung erhalten haben, dass die Jaguaris ihre Arbeit erledigt haben“, fuhr der Mann fort, „will ich, dass Sie mit Ihrer gesamten Flotte Kurs auf die Rinali-Station setzen und Phase 1 einleiten. Und für den Fall, dass die Jaguaris doch versagen, die Rebellen aufzuhalten, ändere ich Ihre Phase-1-Befehle dahingehend, dass niemand auf der Station am Leben bleiben darf. Verstanden, Admiral?“

Lamont sprang auf die Füße und warf dem Mann im Hologramm einen scharfen Salut zu, ein breites Grinsen im Gesicht. „Jawohl, Sir!“

Der Hüter lächelte. „Heute unternehmen wir die ersten Schritte, um die größte Bedrohung der Galaxie ein für alle Mal zu eliminieren. Sollen wir der Galaxie zeigen, was mit denen geschieht, die sich dem Rat widersetzen?“ Es war nicht wirklich eine Frage.

„Mit Vergnügen, Sir“, lächelte Lamont zurück.
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Todd und Linda, er mehrere Gepäckstücke zusammenhaltend und sie die kleine Clarice tragend, traten an den Bordstein zum wartenden Schwebetaxi am kleinen Flughafen auf Calypso Cay. Und er war klein. Nur eine einzige Plattform für atmosphärische Fluggeräte zum vertikalen Starten und Landen, und sicherlich nichts, was einem Raumschiff von nennenswerter Größe die Landung ermöglichen würde.

Der Taxifahrer half Todd, die Taschen in den Kofferraum zu bekommen, während Linda Clarice in den Kindersitz schnallte, den sie mitgebracht hatten. Dann scannte der Fahrer Todds Uhr, um Identität und Zahlungsfähigkeit zu überprüfen, bevor er wieder auf den Fahrersitz sprang und kaum wartete, bis Todd und Linda ihre Plätze eingenommen hatten, bevor er das Gaspedal durchdrückte und in den Verkehr einfädelte.

„Nun, wir sind da!“, sagte Todd fröhlich und schaute zu seiner Frau, die neben sich mit Clarice spielte.

Linda schaute auf und lächelte breit, was Todds Herz erneut zum Schmelzen brachte, so wie sie es fast jeden Tag in den letzten zehn Jahren getan hatte. Sie tätschelte seine Hand und zwinkerte ihm zu, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Mädchen zuwandte, das lachte und Spuckeblasen blies.

Todd lehnte sich in seinem Sitz zurück und seufzte zufrieden. Aber gerade als er anfing, sich zu entspannen, zumindest so weit es mit einem Taxifahrer möglich war, der auf stereotypisch selbstmörderische Weise fuhr, stupste ihn seine Uhr an.

Als er nach unten schaute, sah er, dass Tia ihm eine Nachricht geschickt hatte, und er winkte der Uhr, sie im privaten Modus als Hologramm anzuzeigen. Als er die vor ihm schwebende Nachricht anstarrte, verblasste sein Lächeln.

Von Tia Amwe: Praktikant Peter Nakamura tot. Selbstmord. Dachte, du würdest es irgendwann erfahren. Halte dich davon fern, Todd! Du hast die richtige Entscheidung getroffen, nicht zu veröffentlichen. Nicht sicher. Versuch einfach, im Urlaub zu sein.

„Was ist los, Todd?“, fragte Linda neben ihm. Aber sie musste ihn scharf mit dem Ellbogen anstoßen, bevor er sie bemerkte und reagierte.

„N-nichts“, stammelte er. „Nur Arbeitskram, aber nichts, worüber wir uns jetzt Sorgen machen müssen.“

„Todd“, sagte seine Frau ernst, „du weißt, dass du ein schrecklicher Lügner bist. Sag mir einfach, was los ist.“

„Ehrlich, Linda, es ist nichts“, antwortete er, zwang sich zu einem Lächeln und legte, was er hoffte, etwas Überzeugung zurück in seine Stimme. „Mach dir keine Sorgen.“

„Ok“, sagte sie und sah unzufrieden aus.

Er wusste, dass die Diskussion nicht vorbei war. Im Übrigen war er selbst beunruhigt über Tias Eingeständnis, dass die Situation „nicht sicher“ sei, so schlecht hatte er sie noch nie einschätzen hören. Daher war er dankbar für die Unterbrechung und Ablenkung, als das Schwebetaxi vor dem Calypso Cay Resort und Spa anhielt, wo die Crowleys übernachten würden.

Später in ihrem Zimmer lag Todd auf dem Bett und spielte mit Clarice, während Linda ihr Gepäck in den Schrank und die Kommode des Zimmers einräumte.

„Ich springe kurz unter die Dusche, bevor wir zum Strand gehen“, sagte Todd seiner Frau nach ein paar Minuten und rollte sich vom Bett herunter auf seine Füße.

„Ok“, antwortete sie. „Ich mache Clarice und mich fertig, während wir warten.“

Bevor er ins kleine Badezimmer ging, zog Todd sein Hemd und seine Uhr aus, legte sie auf die Kommode und schnappte sich seine Badehose vom Bett, wo Linda sie bereitgelegt hatte.
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Linda wartete, bis die Tür geschlossen war und die Dusche lief. Dann wartete sie noch ein paar Sekunden länger, um sicherzugehen, dass Todd nicht aus dem Badezimmer kommen und noch etwas holen würde. Als sie sich sicher war, dass er anderweitig beschäftigt war, ging sie zur Kommode und nahm die Uhr ihres Mannes auf, wobei sie dem Universum im Stillen dafür dankte, dass ihr Mann es hasste, mit dem Ding zu duschen.

Todds Uhr hatte eine direkte Verbindung zu den Nachrichtenfeeds von Centauri Galactic und war daher nicht Teil des Accounts ihrer Familie. Hypothetisch könnte Linda also nichts darauf sehen, es sei denn, Todd würde ihr ein Einmalpasswort für vorübergehenden Zugriff gewähren. Aber es dauerte nur etwa 30 Sekunden, um die Sicherheit des Geräts mit einem Backdoor-Code zu umgehen, den sie eines Nachts, als Todd schlief, installiert hatte.

Sie griff schnell auf die zuletzt empfangenen Nachrichten zu und las die Notiz von Tia. Ihre Knie wurden plötzlich schwach, und sie sank auf das Bett neben Clarice, die anfing zu quengeln, weil niemand mehr mit ihr spielte. Tränen liefen über Lindas Wangen, als sie die Nachricht las und wieder las, in der vergeblichen Hoffnung, dass sie sich irgendwie ändern würde, um etwas anderes zu sagen.

[image: ]



Im Badezimmer stand Todd schweigend unter der Dusche, seinen Kopf gegen die harte Fliesenwand gelehnt, und dachte ebenfalls über Tias Nachricht nach. Das Gesicht von Peter Nakamura starrte Todd in seinem geistigen Auge an und beschuldigte ihn, ihn zum Sterben zurückgelassen zu haben.

Aber sein Selbstmord kann doch unmöglich meine Schuld sein, oder? fragte er sich immer wieder, während das Wasser an den Seiten seines Gesichts hinunterlief und auf den Boden und in den Abfluss tropfte. Er war instabil; hat sich die ganze Vergewaltigungsgeschichte wahrscheinlich ausgedacht, um Aufmerksamkeit zu bekommen. Ich konnte seine Instabilität sehen, als ich mich mit ihm traf. Also war er auf diesem Weg schon lange, bevor er mich traf. Außerdem, wenn ich die Story gebracht hätte, hätte ich seine Chefin zerstört, und das nur auf sein Wort hin, dabei kann sie viel Gutes in den Kolonien bewirken. Und er hätte sich trotzdem wahrscheinlich umgebracht.

Als er schließlich die Dusche ausschaltete und die Schnelltrocknungsfunktion benutzte, um seinen Körper zu trocknen, hatte er sich fast überzeugt, dass er keine Schuld am Tod von Peter Nakamura trug. Nachdem er seine Badehose angezogen hatte, betrachtete er sich im beschlagfreien Spiegel über dem Waschbecken im Bad und rieb sich das Gesicht in den Händen. Dann lächelte er sein Spiegelbild an und behielt dieses Lächeln auf seinem Gesicht, als er die Tür öffnete, um seiner Frau und Tochter wieder gegenüberzutreten.

Linda saß auf einem der Stühle im Zimmer mit Clarice auf dem Schoß. Sie trug einen geschmackvollen einteiligen Badeanzug, der aus Todds Sicht ihre Kurven an allen richtigen Stellen betonte. Nur wenige Monate nach der Geburt ihres ersten Kindes hatte sie nicht mehr die mädchenhafte Figur, in die sich Todd verliebt hatte, aber er stellte fest, dass er sie noch mehr liebte, jetzt, da sie die Kurven einer Mutter seines Kindes trug. Plötzlich war er sich seines Bauches bewusst, der sich in den letzten Jahren von einem halbfesten Sixpack in ein weicheres Twopacks verwandelt hatte. Aber Linda schaute zu ihm auf und schenkte ihm ihr tausend Watt-Lächeln, das all seine Selbstzweifel wegwischte.

„Bereit?“, fragte seine Frau, als er durch den Raum ging, ihre Hand nahm und ihr mit Clarice in ihren Armen aufhalf.

„Führe den Weg, Schatz“, antwortete Todd.
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Tyrus wachte abrupt auf. Rote Lichter blinkten und warfen die Schatten in dem kleinen Raum, in dem er eingeschlafen war – seinem vorübergehenden Quartier – in scharfes Relief. Er richtete sich im Bett auf, verlangsamte seine Atmung und lauschte. Zuerst nahm er nichts wahr, aber dann hörte er ein gedämpftes Dröhnen und spürte, wie die kleine Koje unter ihm leicht zitterte.

Er war blitzschnell auf den Beinen, bewegte sich schnell, aber ruhig, um seine Kleidung und Schuhe anzuziehen. Es gab mehr Geräusche: Menschen, die im Flur vorbeirannten, einige riefen etwas; und ein weiterer Knall ertönte, dieser lauter und erschütternder. Er entsperrte die Tür und trat in das Chaos des Korridors hinaus.

Besatzungsmitglieder rannten in beide Richtungen den schmalen Gang entlang, alle in verschiedenen Stadien der Bekleidung oder Unbekleidung. Trotz der engen Verhältnisse vermieden sie geschickt Zusammenstöße, während sie aneinander vorbeiliefen und in vollem Tempo um die engen Ecken rasten. Tyrus reihte sich hinter einer Frau ein, die eine weite Arbeitshose und ein Nachthemd trug. Er folgte ihr, bis sie an einer Kreuzung abbog, während er geradeaus weiterlief. Er erreichte den Aufzug und quetschte sich mit einem halben Dutzend Schiffsbewohnern hinein. Drei Decks später stieg er aus und folgte zwei Besatzungsmitgliedern einen breiteren Gang hinunter, durch ein Paar offener Druckschleusendoppeltüren und auf die Brücke der Lucille.

Der Anblick, der ihn erwartete, war organisiertes Chaos. Kapitän Gerald Williams stand in der Mitte des großen Raumes und brüllte Befehle in seinem tiefen Bariton. Ein Dutzend Besatzungsmitglieder bedienten verschiedene Stationen am Raumrand, und drei weitere – eindeutig Offiziere – bewegten sich von Station zu Station, schauten den Crewern über die Schulter und wiederholten die Befehle des Kapitäns.

Die Vorderseite des Raumes wurde von drei großen Fensterscheiben dominiert, die den Blick ins All ermöglichten, oder das zumindest normalerweise taten. Die beiden an den Rändern waren polarisiert worden und dienten nun als Videodisplays. Durch das verbleibende mittlere Fenster sah Tyrus nur leere Sternlandschaft, und das linke zeigte verschiedene Zahlen und räumliche Vektoren, aber der Videobildschirm rechts zeigte das Bild eines anderen Schiffes, von dem fast ständig Laserfeuer ausging, das direkt auf die Kamera zuschoss, die das Bild aufnahm. Ein Strahl traf offenbar sein Ziel, und das Bild blitzte abrupt grün auf und löste sich dann in Rauschen auf.

„Schaltet eine Hilfskamera ein“, donnerte die ruhige Stimme des Kapitäns. „Steuer, hart Backbord. Waffen, Feuer nach Belieben.“

Sofort bewegten sich die drei umherwandernden Offiziere durch den Raum. Der, der Tyrus am nächsten stand, blieb hinter einer jungen Frau stehen, die eine Konsole mit Bildschirmen bediente. Tyrus sah, wie ihre Hände über die Touchdisplays vor ihr flogen, und innerhalb von Sekunden füllte das Bild des gegnerischen Schiffes wieder den Hauptbildschirm. Die anderen beiden Wanderer hielten hinter dem, was offensichtlich der Steuermann bzw. der Waffenoffizier war.

Unter seinen Füßen spürte Tyrus, wie das Deck sich drehte, wobei die Trägheitskompensatoren vorübergehend Mühe hatten, mit der plötzlichen Wendung nach Backbord Schritt zu halten. Dennoch behielt er den Bildschirm im Auge, der das feindliche Schiff zeigte, und war dankbar zu sehen, dass dessen Chor aus Laserfeuer durch fast gleiche Mengen an Feuer ergänzt wurde, die in die entgegengesetzte Richtung flogen, direkt zurück auf den Angreifer. Die wütend aussehende junge Frau, die die Waffenstation bemannte, nahm ihre Befehle offensichtlich ernst.

Bis jetzt hatte niemand irgendetwas getan, was darauf hindeutete, dass sie Tyrus' Anwesenheit überhaupt bemerkt hatten, aber die Stimme des Kapitäns dröhnte erneut. „Herr Tyne, hatten Sie jemals mit den Jaguaris zu tun?“

Tyrus riss sich aus seiner Träumerei und antwortete. „Nie direkt, Sir. Aber ich habe Einsatzberichte einiger Gardeschiffe gelesen, die es hatten.“

„Nun, Herr Tyne“, erwiderte Kapitän Gerald Williams mit einem grimmigen Lächeln, „heute könnten Sie die Gelegenheit bekommen, sehr direkt mit ihnen zu tun zu haben.“

Tyrus sagte nichts, und der Kapitän fuhr fort. „Das Erste, was sie taten, war, uns mit einem Shocker zu treffen – bevor wir überhaupt wussten, dass sie da waren oder unsere Schilde hochfahren konnten. Hat unseren Backbordreaktor überlastet. Und ohne dessen Energie halten unsere Schilde ihrem Beschuss kaum stand. Ziemlich viele Schüsse haben es bereits durchgeschafft. Tatsächlich haben sie schon die Hälfte unserer Backbord-Laserfelder ausgeschaltet. Zweifellos werden sie sich jetzt an die Steuerbordfelder machen.“

„Sie zielen auf die Laser? Müssen vorhaben, zu entern.“

„Ja. Piraten tun das gewöhnlich –“

„Shocker im Anflug!“, schrie ein Besatzungsmitglied.

Der Kapitän reagierte schnell. „Gegenmaßnahmen jetzt! Vollständiger Sturzflug, dann ein Sigma-Manöver!“

Tyrus spürte einen kurzen Schwindel, als die Sterne außerhalb des einen noch transparenten Sichtfensters nach oben schossen und dann wild wirbelten, erst in die eine, dann in die andere Richtung. Der Videofeed des angreifenden Piratenschiffs drehte und zitterte ebenfalls in einem beunruhigenden Muster, während die Frau, die Tyrus zuvor gesehen hatte, verzweifelt versuchte, die Kameras zu wechseln, um das feindliche Schiff durch die erschreckenden Wendungen und Drehungen im Blick zu behalten, ein Kunststück, das sich als unmöglich erwies, selbst mit der fortschrittlichen KI des Schiffes, die ihr half. Das Deck neigte und schwankte, als die bedrängten Gravitations- und Trägheitskompensatoren ihren verlorenen Kampf fast aufgaben.

In den wenigen Momenten, in denen das feindliche Schiff kurzzeitig sichtbar und auf dem Bildschirm still genug war, um Details zu erkennen, konnte Tyrus die hellblaue Leuchtkraft des Shockers sehen, der einen Pfad zwischen den Piraten und der Lucille markierte. Und dann, als das Schiff aus dem weltraumgeborenen Äquivalent eines Powerskids herauskam, schien die Rakete verschwunden zu sein; nur der Jaguari-Räuber war sichtbar, Laser blitzten noch immer in scheinbar zufälligen Mustern von seinem Rumpf.

Aber plötzlich gab es einen hellen blauen Blitz auf dem Bildschirm, und diesmal gab es kein Rauschen, nur einen leeren Bildschirm. Eine Hundertstelsekunde später erlosch jedes Licht an jeder Konsole und jede Deckenleuchte im Raum, wodurch die Brücke in eine düstere, lichtlose Mitternacht getaucht wurde. Aber fast sofort schalteten sich unabhängig betriebene rote Notlichter ein, die die Insassen der Brücke in ihr unheimliches, karmesinrotes Leuchten tauchten. Auch einige verstreute Konsolenlichter erwachten wieder zum Leben, aber jetzt zeigten alle Bildschirme die schwarze Leere des Alls direkt außerhalb. Zwei Sekunden später spürte Tyrus, wie sein Magen durch seine Speiseröhre nach oben kämpfte, als der rotierende Gravitationsgenerator tief im Bauch des Schiffes sein Momentum verlor. Er schaffte es gerade noch, einen Griff an der nahen Schottenwand zu packen, bevor die künstliche Schwerkraft völlig ausfiel.

Sonst rührte sich niemand. Die sitzenden Besatzungsmitglieder waren, wie auf den meisten Schiffsbrücken üblich, angeschnallt, und der Gravitationsverlust hatte wenig Einfluss auf sie, abgesehen von einer kurzzeitigen Desorientierung. Kapitän Williams sowie die drei umhergehenden Offiziere hatten ihre Füße in speziell entwickelte Schlaufen eingehakt, die strategisch auf dem Brückendeck im ganzen Raum angebracht waren. Während die Schlaufen um ihre Stiefel ihren Füßen halfen, an einem Ort zu bleiben, hinderte es ihre Oberkörper nicht daran, ein wenig zu treiben, was aussah, als stünden sie alle zusammen auf einem schrägen Boden, wobei sich keiner von ihnen einigen konnte, in welche Richtung der Boden geneigt war.

Der Kapitän gab weiterhin Befehle an seine Mannschaft, seine Stimme nicht weniger ruhig oder kraftvoll als zuvor. „Lasst die allgemeine Alarmsirene ertönen. Sicherheitsteams zu ihren Stationen und Vorbereitung zur Abwehr von Enterern. Nur Projektilwaffen mit niedriger Geschwindigkeit. Lassen wir die Betäubungswaffen bei dieser Gruppe weg, aber wer versehentlich schießt und ein Loch ins All reißt, hat es mit mir zu tun.“

Ein Chor von ‚Jawohl, Sir' begrüßte seine Befehle, und Williams drehte sich in der Schwerelosigkeit, um Tyrus auf der anderen Seite des Raumes anzusehen. „Nun, Herr Tyne, so gern ich auch einen Alpha in Aktion sehen würde, schlage ich vor, Sie gehen sicherstellen, dass unser Freund, der Leser, den zweifellos üblen Piratenangriff überlebt, und dass ihr beide wie geplant nach Rinali kommt. Sie wissen, was zu tun ist. Und lassen Sie sich nicht erwischen!“

Tyrus nickte zur Bestätigung, benutzte einen weiteren Griff an der Schottwand in der Nähe des ersten, den er gegriffen hatte, um seinen Körper zu drehen und sich dann zurück durch die Brückentüren zum Lift zu stoßen. Während er flog, griff er nach unten in eine Tasche an seinem Gürtel und holte einen magnetischen Stab heraus, hielt den kleinen, drei Zoll langen Zylinder in seiner rechten Hand, den Daumen über dem Zwei-Wege-Aktivierungsknopf positioniert. Als er sich der Tür des stromlosen Lifts näherte, richtete er den Zylinder nach vorn und links und drückte den Knopf in eine Richtung. Der unsichtbare magnetische Rückstoß bremste seinen Vorwärtsschwung und drückte ihn nach rechts, sodass er einen Haltegriff neben der Tür zum schmalen Treppenhaus ergreifen konnte. Er betätigte die Tür, und sie öffnete sich mit Notstrom.

Tyrus brauchte fast fünf Minuten und eine großzügige Nutzung des Magnetstabs, um sich drei Ebenen hinunter und durch den Korridor zu Jinnys Zimmer zu arbeiten. Als er sich dem Zimmer näherte, hörte er ein hektisches Klopfen von der anderen Seite der Tür. Er öffnete die Tür und war dankbar, dass die Lucille aufgrund ihrer Doppelrolle als verstecktes Rebellenkriegsschiff über kleinere, lokale Stromquellen für Dinge wie Türsteuerungen und Notlampen verfügte. Im Licht dieser Lampen sah er das wütende rote Gesicht der Leserin vor ihm schweben, ihr Körper horizontal hinter ihr gestreckt, der linke Fuß auf dem Geländer der Doppelkoje abgestützt, mit der linken Hand einen Haltegriff an der Seite des Türrahmens umklammernd und der rechten Hand, als könne sie sich nicht entscheiden, ob sie ihn schlagen sollte, jetzt, wo die Tür nicht mehr da war, um ihre Schläge einzustecken.

„Dieser hirnlose Kapitän hat mich hier eingesperrt!“, sprudelte sie Tyrus ins Gesicht. „So eine Frechheit... Wer glaubt er eigentlich, wer er ist?!“

„Wahrscheinlich wollte er dich aus dem Weg haben“, antwortete Tyrus gelassen, wusste aber sofort, als die Worte seinen Mund verließen, dass er sie besser für sich behalten hätte.

Jinnys Gesicht wurde noch röter, was Tyrus eigentlich nicht für möglich gehalten hatte. Diesmal schlug sie tatsächlich zu und landete einen nicht allzu festen Schlag auf seiner Brust, der nur dazu diente, ihr prekäres Gleichgewicht zu ruinieren. Ihr Fuß rutschte vom Geländer der Koje ab, und ihre leichtere Masse schwang von ihm weg, wobei sie sich um den Drehpunkt ihrer anderen Hand und deren an der Schottwand befestigten Haltegriff drehte.

„Nun, ich sehe, er hatte kein Problem damit, dich rauszulassen“, schnaubte sie, während sie sich unbeholfen wieder zu ihm zurückzog und sich am Rand der offenen Tür festhielt, um Hebelwirkung zu erzielen.

Tyrus entschied sich klugerweise, nicht darauf hinzuweisen, dass er ein Alpha war, gewohnt an Raumflüge und alle Arten von Kampf, einschließlich Schwerelosigkeit, während sie eine an den Planeten gebundene Leserin war. Anstatt seine Gedanken auszusprechen, sah er sie mit seinem ernstesten Gesichtsausdruck an.

„Das Schiff wird von Piraten geentert – Jaguaris, um genau zu sein. Basierend auf dem, was Siefred uns erzählt hat, benutzt der Hüter sie, um Schiffe für seine eigenen Zwecke abzufangen. Kapitän Williams schickt Sicherheitsteams, um sie abzuwehren, aber es wird nur eine Frage der Zeit sein, bis sie durch die ersten Verteidigungslinien brechen, und es zu einer laufenden Schlacht durch das Schiff kommt. Ich glaube, ich muss nicht sagen, was sie mit einer einsamen, wehrlosen Frau machen würden, wenn sie sie in den Korridoren herumwandern fänden. Der Kapitän will, dass wir das Schiff verlassen, damit wir unsere Mission erfüllen können.“

Jinny schaute ihn ernst an. Nach allem, was sie seit dem Verlassen von Nova Tejas durchgemacht hatte, wurde sie ein wenig abgestumpft gegenüber Gefahren. „Klar, und was passiert, wenn die Piraten den guten Kapitän und seine Sicherheitsteams völlig überrennen? Werden sie nicht einfach jedes Schiff verfolgen, das wir nehmen?“

Anstatt die allzu beängstigende rhetorische Frage zu beantworten, streckte Tyrus seinen linken Arm aus. „Greif mein Handgelenk mit beiden Händen und halt dich gut fest. Wir müssen zum Hauptfrachtraum. Jetzt!“

Sie gehorchte, und mit seiner freien Hand, den Füßen und dem Magnetstab führte er sie durch den Korridor in die entgegengesetzte Richtung, aus der er gekommen war. Einige Minuten später öffnete er eine weitere Tür, und sie betraten den relativ geräumigen Frachtraum. Mit einer Höhe von drei Decks und fast vierhundert Metern Länge und hundert Metern Breite war der Hauptfrachtraum der größte offene Bereich auf dem Schiff, außer dass er derzeit fast komplett mit Kisten und Containern gefüllt war, gestapelt und am Deck festgezurrt, sodass die Schwerelosigkeit sie nicht alle durcheinandergebracht hatte. Kurz bevor sich die Tür hinter ihnen schloss, hörte Tyrus eine nicht allzu ferne Explosion und was er sicher als die Todesschreie mehrerer Männer erkannte. Jinny zuckte sichtbar zusammen, sagte aber nichts.

Tyne führte sie durch das Labyrinth aus Kisten und Containern. Die Tatsache, dass diese größtenteils aus Kunststoff und nichteisenhaltigem Polymer bestanden, machte den Magnetpol nahezu nutzlos, weshalb sie nur langsam vorankamen. Und als sie sich schließlich ihrem Ziel näherten, schienen die Kampfgeräusche direkt von außerhalb der Frachtraumtür zu kommen, durch die sie eingetreten waren. Tyrus beunruhigte die Geschwindigkeit, mit der die Schlacht voranschritt, und wusste, dass die Angreifer das getarnte Frachtschiff mit Schwerelosigkeitsgürteln betreten haben mussten, was ihnen viel mehr Bewegungsfreiheit verschaffte als den mutmaßlichen Verteidigern. Aber er fragte sich auch, warum die Ingenieure der Lucille sich noch nicht von dem zweiten Shocker-Angriff erholt hatten, um das Gravitationsfeld wiederherzustellen, das allen an Bord ein Gefühl für „unten“ gab.

Er erinnerte sich an seine Überraschung, als Siefred ihm mitteilte, dass ein Schiff an der Skyhook angedockt hatte, um sie auf die nächste Etappe ihrer Reise mitzunehmen. Noch überraschter war er, als er sah, dass es die Lucille war. Aber nichts davon hatte ihn so geschockt wie das, was er gesehen hatte, als Jinny und er uneingeschränkten Zugang zum Schiff bekamen, weit über die Mannschaftsquartiere und den Konferenzraum hinaus, die sie zuvor jeweils gesehen hatten.

Die Lucille war überhaupt kein Frachtschiff, obwohl sie zur Tarnung echte Fracht transportierte. Sie war in Wirklichkeit ein getarntes Kriegsschiff. Ein Kriegsschiff, das gerade jetzt von zweifellos vom Rat unterstützten Piraten auf die Probe gestellt wurde. (Aus reiner Gewohnheit sprachen Tyrus und Jinny weiterhin vom „Rat“, als ob er existierte, obwohl sie damit jetzt die Zwanzig meinten, die Kabale der führenden Sprecher unter der Leitung des Hüters; es gab ihnen eine gemeinsame Sprache, besonders wenn sie sich in Gegenwart der Besatzung unterhielten, die trotz ihrer Mitgliedschaft im Widerstand größtenteils keine Ahnung hatte, dass der Rat nicht real war.)

Nach einigen Minuten erreichten er und Jinny endlich ihr Ziel, das wie jeder andere Stapel von Kisten aussah, außer dass es eine Reihe von nebeneinanderstehenden, ununterbrochenen Stapeln war, die buchstäblich eine meterhohe Wand bis zur Decke bildeten. Jinny begann, ihre Verwirrung zu äußern, als er ihren Fortschritt an dieser Wand stoppte, aber er brachte sie mit einem schnellen Kopfschütteln zum Schweigen, wissend, dass sie ihn später dafür bezahlen lassen würde.

Er zog sein linkes Handgelenk aus ihrem Griff und ließ sie an einem Stapel Kisten festklammern, während er sich an der Wand aus Kisten entlangzog. Schließlich fand er, wonach er suchte, und öffnete eine kleine versteckte Zugangsklappe an einer der mittleren Kisten. Mit einer schnellen Drehung des Griffs im Inneren schwangen die Vorderseiten dieser Kiste und der unmittelbar darüber und darunter liegenden auf Scharnieren nach außen und offenbarten einen versteckten Durchgang durch die scheinbar massive Containerwand. Tyrus winkte Jinny zu, und sie stieß sich in Richtung der Öffnung ab, wo er stand. Er fing sie am Oberarm auf und führte sie durch den kurzen Tunnel vor ihm her.

Sie kamen in einen großen offenen Bereich, der ringsum von Kisten umgeben war, mit Ausnahme des hinteren Endes, wo das Hufeisen aus Kisten an den großen doppelten Außentüren offen blieb, die das Be- und Entladen von Fracht in der Schwerelosigkeit oder beim Andocken an eine Station ermöglichten. In der Mitte des vom Hufeisen gebildeten offenen Raums stand ein bedrohlich aussehender Sepan Systems XG-40 Jäger, mattschwarzer Lackierung und mit Waffen gespickt.

Der XG-40 Weltraumüberlegenheitsjäger sah aus wie ein Mantarochen mit schlechter Laune. Als Prototyp für tiefe Weltraum-Garde-Einsätze unterschied er sich von anderen Jägern seiner Klasse dadurch, dass er tatsächlich einen sehr kleinen, aber dennoch effektiven Sternenantrieb besaß. Unbrauchbar für lange Tauchgänge in die Leere, reichte er typischerweise für eine einzige Kurzstreckenreise zum nächsten bewohnten Sternensystem. Aber noch wichtiger war, dass die enormen Energiemengen, die der Reaktor dieses Antriebs erzeugte, seinen Waffen eine Durchschlagskraft verlieh, die von anderen Weltraumüberlegenheitsjägern nicht erreicht wurde, wodurch er sogar gegen leicht gepanzerte größere Schiffe wirksam war. Das, zusammen mit seiner eigenen dicken Panzerung und leistungsstarken Schildgeneratoren, machte ihn zum idealen Fluchtfahrzeug für Tyrus und Jinny.

„Steig ein!“, rief Tyrus Jinny zu, als er den Jäger erreichte und seine Uhr gegen das fast versteckte Bedienfeld schwenkte, wodurch sich das zweisitzige Cockpit öffnete.

„Aber wir können sie doch nicht einfach zurücklassen!“, protestierte sie, während sie dennoch seinem Befehl nachkam.

„Wir haben keine Wahl.“ Er warf ihr einen der beiden Flughelme zu, die er im Cockpit gefunden hatte. „Kapitän Williams kannte den Einsatz und befahl uns, auf diesem Weg nach Rinali zu gelangen, weil nur du und ich Siefreds vollständige Geschichte kennen und die Vier Welten warnen können. Wenn die Piraten uns erwischen, sind Jahre der Planung umsonst, und ich muss dir nicht sagen, was mit-“

Seine Worte wurden von einer lauten Explosion unterbrochen, die das Schiff schlimmer erschütterte als alle zuvor. Inzwischen waren beide im Cockpit, Tyrus auf dem vorderen Sitz und Jinny hinter und leicht über ihm im Schützensitz. Tyrus schloss bereits mit einer Hand die Kanzel, während die andere den Jäger durch seine Startsequenz führte. Leider war er nicht wirklich als Fluchtkapsel konzipiert, und es würde ein paar Minuten dauern, bis er vollständig hochgefahren war.

Jinny schwieg, während er arbeitete und über das nachdachte oder vielleicht sogar brodelte, was er ihr gerade gesagt hatte. Er mochte es auch nicht, den Kapitän und die Besatzung der Lucille zurückzulassen, aber er wusste auch, was notwendig war, und unter keinen Umständen durften er und Jinny gefangen genommen werden oder sterben.

Aber nur einer von ihnen musste überleben, um die Geschichte zu teilen, und Tyrus hatte kurz mit dem Gedanken gespielt, sie im Jäger wegzuschicken, während er zurückblieb, um zu kämpfen. Sicherlich könnte jemand mit seiner Ausbildung gegen die Piraten etwas ausrichten, zumindest für eine Weile. Aber er verwarf den Gedanken fast sofort wieder. Selbst wenn Jinny den Jäger selbst fliegen könnte, was er bezweifelte, würde es sein ganzes eigenes fliegerisches Können erfordern, um dem Piratenschiff auszuweichen, das direkt draußen schwebte. Und dann war da noch die Frage, wie sie von Rinali durch den Spalt zu den vier Welten gelangen würden. Jinny war einfallsreich und hatte auf ihrem Pad die Karte durch den Spalt, die Siefred ihnen gegeben hatte. Aber sie würde seine Expertise brauchen, um ein Schiff und hoffentlich eine Crew zu finden und zu kapern, um sie dorthin zu bringen.

Endlich, als die Startsequenz abgeschlossen war, betätigte Tyrus die kleine Fernbedienung, die Kapitän Williams ihm am Cockpit-Armaturenbrett gezeigt hatte. Die großen Ladebuchtüren öffneten sich mit Notstrom, wobei die Fernbedienung alle Sicherheitsfunktionen außer Kraft setzte. Die wenigen losen Gegenstände in der Ladebucht, hauptsächlich Plastikabdeckungen und ein paar kleine Werkzeuge, flogen in einer Windböe an ihnen vorbei ins Vakuum des Weltraums, und Tyrus löste die magnetischen Fußklemmen des Jägers und manövrierte ihn aus der Bucht in die wartende Dunkelheit.

Sobald er einige Dutzend Meter zwischen dem Jäger und dem Schiff zurückgelegt hatte, nahm er die Manövriertriebwerke zurück und öffnete die Hauptantriebsdrosselklappe. Der XG-40 schoss vorwärts, und er hörte, wie Jinny hinter ihm nach Luft schnappte, als der winzige Bruchteil der Beschleunigung, der durch die Kompensatoren drang, sie in ihren Sitz drückte.

Die Stille des Weltraums stand in scharfem Kontrast zum Rauschen der Luft, die aus der Ladebucht entwich, und Tyrus steuerte das kleine Raumschiff dreitausend Meter vom Schiff weg, während er Sensorscans durchführte, um einen Überblick über die Schlacht zu bekommen.

Die Lucille überragte den Jaguari-Piratenmarauder, der sie außer Gefecht gesetzt hatte. Auf der Brückenanzeige war es für Tyrus unmöglich gewesen, ein Gefühl für die relativen Größen zu bekommen, und es überraschte ihn, wie klein das feindliche Schiff tatsächlich war. Ein Transporter der Kanton-Klasse, bei dem die illegalen Nachrüst-Laserfelder und Startvorrichtungen herausragten, vermittelte Tyrus den Eindruck eines Nadelkissens. Das Piratenschiff hatte sich auf den Überraschungsmoment verlassen, indem es sich hinter einem kleinen Asteroiden versteckt hatte, der in der Nähe taumelte, wo die Lucille aufgetaucht war, um eine Kurskorrektur vorzunehmen, und hatte das größere Schiff mit seinem ersten Schockblaster getroffen, bevor Kapitän Williams genug Energie auf seine Schilde lenken konnte, um seinem Schiff eine Kampfchance zu geben.

Und jetzt konnten Tyrus und Jinny den Grund sehen, warum die Schwerkraft auf der Lucille nie wiederhergestellt wurde. Das Piratenschiff war seinem Andockschiff gefolgt und nah genug an Williams' Schiff herangekommen, um eine direkte Schockleitung anzuschließen, die direkt in den silbrig schimmernden Metallrumpf der Lucille eingebettet war. Das größere Schiff wurde nun von einem konstanten Sperrfeuer lähmender Energie bombardiert, die direkt vom Reaktor des kleineren Schiffs gespeist wurde. Die Ingenieure hatten keine Chance, die Energie wiederherzustellen, solange diese Leitung angeschlossen war.

„Wir müssen zurück.“ Tyrus wurde aus seinen Beobachtungen gerissen durch Jinnys ruhige, sachliche Feststellung.

„Das können wir nicht“, antwortete er. „Wir können nichts für sie tun.“

„Tyrus“, ihre Stimme flehte jetzt, „alles, was wir tun – alles, wofür du uns am Leben erhältst – es bedeutet nichts, wenn wir nicht bereit sind, das Richtige zu tun. Verstehst du das nicht?“

Das tat er, und er hasste sich dafür. Vor ein paar Wochen hätte er vielleicht über den Idealismus ihrer aufrichtigen, aber einfachen kleinen Rede gelacht. Aber jetzt, fast noch bevor sie ausgesprochen hatte, war der XG-40 auf dem Weg zurück zur Lucille und in den fast sicheren Tod.

Inzwischen hatte das Jaguari-Schiff den kleinen Jäger bemerkt, und seine Laserfelder waren wieder zum Leben erwacht, verfolgten das kleine Schiff über die Weite des Weltraums, während Tyrus in unberechenbaren Korkenzieher-Bewegungen auf den schwer bewaffneten Piratenkreuzer zusteuerte. Er hatte so viel Energie wie möglich in die Schilde für seinen ersten Anflug gesteckt, aber das ließ ihm keine für etwas anderes als den Hauptantrieb und die internen Steuerungen und Anzeigen. Sogar die Lebenserhaltung lief momentan auf suboptimalem Niveau, und innerhalb von Minuten würde der Bordcomputer ein Notfallprotokoll einleiten, um die Energie zurück zu den Luftreinigern zu verlagern, bevor der Kohlendioxidgehalt sie beide ersticken würde.

Vorerst ging es jedoch nur darum, den Jäger am Leben zu erhalten, bis sie in Reichweite seiner eigenen Waffensysteme kamen. Tyrus schaltete das taktische Head-up-Hologramm (HUH) ein, las die Vektoren und brachte dann ein Zielvisier hoch, als er die Übersteuerung eingab, um die Kontrolle über die Waffen zu übernehmen, die normalerweise von Jinnys Schützenplatz aus gesteuert wurden.

Er benutzte ein Touch-Display an seiner rechten Hand, um das feindliche Schiff auf dem HUH zu vergrößern, suchte nach dem Punkt, den er wollte, und verschob dann eines der Zielvisiere genau auf diese Stelle am Rumpf des Piratenschiffs. Er hoffte nur, dass seine Ahnung... beide seine Ahnungen richtig waren.

Einen Moment später begann das Visier langsam zu blinken, und ein ebenso langsames Piepen ertönte im Cockpit. Als sie sich dem Piratenschiff näherten, wurden das Blinken und das Piepen schneller und lauter. Laserstrahlen prallten gegen ihre Schilde, und Tyrus musste so unberechenbar und unvorhersehbar wie möglich fliegen, während er verzweifelt versuchte, sein Zielschloss auf genau den Teil des Piratenrumpfs beizubehalten, von dem er wusste, dass er ihn treffen musste. Es erforderte jedes Quäntchen seines Könnens und seiner Konzentration, und es war immer noch nicht gut genug. Der Feind traf ihn mit zu vielen Strahlen.

Aber das Zielvisier blinkte jetzt schnell, und das Piepen lief zu einem fast durchgehenden Ton zusammen, und Tyrus leitete widerwillig Energie von den Triebwerken zu den Waffensystemen um. Dies machte den Jäger langsam und weniger reaktionsschnell, aber er tauschte das gegen die Möglichkeit ein, seine Schilde aufrechtzuerhalten, während er seine Waffen abfeuerte.

Schließlich färbte sich das Visier durchgehend rot und das Piepen verschwand in einem stetigen Ton, der die vollständige Zielerfassung signalisierte. Tyrus prüfte zweimal, ob die Waffen ausreichend mit Energie versorgt waren, und aus einer Entfernung von nur vierhundert Metern betätigte er den Abzug am Steuerknüppel des Jägers.

Das kleine Raumschiff erzitterte, als identische Bolzen aus Feuer und Licht unter jedem Flügel hervorschossen. Die Raketen machten sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit auf den Weg zum Piratenschiff. Für einen kurzen Moment schwenkten mindestens die Hälfte der Jaguari-Laserfelder um, um die Geschosse zu verfolgen, und eines wurde nur fünfzig Meter vor dem Einschlag zerstört, aber das andere kam durch, und es reichte aus, um die Schilde an der Stelle, auf die Tyrus zielte, vorübergehend zu schwächen.

Sobald die Raketen den Jäger verlassen hatten, hatte er die Steuerung auf Laser umgestellt. Und als die überlebende Rakete traf, drückte er erneut den Abzug und entfesselte eine Energiewelle, die mit Lichtgeschwindigkeit auf das Jaguari-Schiff zuströmte. Sie traf das Piratenschiff genau an der Stelle, wo die Schocklinie den Rumpf des Plünderers verließ, bevor sie sich mit dem Rumpf der Lucille verband, und verursachte genug Schaden, um die Linie trotz ihrer verstärkten Kabelstärke zu durchtrennen. Sofort verschwand das blaue Leuchten, das entlang der Leitung zur Lucille verlief.

Tyrus ließ einen Atem los, von dem er nicht wusste, dass er ihn angehalten hatte, während er dem Hauptantrieb wieder Energie zuführte und mit ein paar letzten Laserschüssen auf das Piratenschiff, bevor alle Energie aus seinen Waffen abfloss, den XG-40 umdrehte und flüchtete, diesmal um die Lucille herum, um zu versuchen, die Masse des größeren Schiffs zwischen den Jäger und die Laseranlagen des Plünderers zu bringen.

Eines seiner Glücksspiele hatte funktioniert. Das Piratenschiff hatte einen einzelnen kleinen Jäger nicht ernst genug genommen, um Energie von seinen Waffen oder der Schocklinie zu den Schilden umzuleiten, wodurch die Rakete durch die Verteidigung dringen und sie genug schwächen konnte, um das Laserfeuer durchzulassen. Aber es blieb abzuwarten, ob Tyrus' anderes Glücksspiel sich auszahlen würde oder nicht, und dieser Teil lag weitgehend nicht in seinen Händen, sondern in denen von Williams und seiner Crew.

Als Jinny sprach, erschreckte es ihn. In der Hitze des Gefechts hatte er fast vergessen, dass sie da war und weniger als einen halben Meter hinter ihm saß.

„Was passiert jetzt?“

„Nun“, antwortete er, „jetzt hoffen wir, dass zumindest einige von Williams' Ingenieuren noch am Leben und handlungsfähig sind.“

Als würde genau diese Frage beantwortet werden, flammten plötzlich die Außenlichter der Lucille auf. Eine Sekunde später eröffneten nur wenige ihrer Laseranlagen das Feuer auf das nahe gelegene Piratenschiff.

„Sieht nicht so aus, als würden sie viel erreichen“, meinte Jinny mit Resignation in ihrer Stimme.

„Warte ab“, entgegnete Tyrus, „es geht nicht darum, was außen passiert, sondern was innen passiert, das beschäftigt mich.“

Aber er konnte nicht mehr erklären. Er hatte eine langsame, aber vollständige Drehung um die Lucille gemacht und griff nun das Piratenschiff wieder an, da seine Schilde wieder vollständig aufgeladen waren. Er verlagerte erneut Energie von den Triebwerken zu den Waffen, kurz bevor er wieder in das Feuerfeld des feindlichen Schiffes eintrat, und setzte alles ein, was er hatte, gegen den Plünderer, mit dem Ziel, zumindest die Besatzung von dem abzulenken, was seiner Hoffnung nach jetzt auf dem größeren Geiselschiff geschehen würde.

Aber diesmal nahm das Piratenschiff den XQ-40 nicht mehr auf die leichte Schulter. Tyrus war erstaunt, Laseranlagen zu sehen, die er vorher nicht einmal bemerkt hatte, wie sie zum Leben erwachten, sein kleines Schiff verfolgten und mit Schüssen überhäuften. Außerdem brauchte das stationäre Piratenschiff weder Triebwerksenergie, noch zog die Schocklinie Energie. Aber die Schilde taten es, und Tyrus' Sperrfeuer prallte harmlos ab. Selbst die Raketen, die er abfeuerte, verursachten nur geringfügige Schäden am Rumpf des Piraten. Und in diesem Moment wurde ihm klar, dass der zweite Durchgang eine schreckliche Idee gewesen war.

Er verlagerte die Energie zurück zu den Triebwerken, um einen letzten Fluchtversuch zu unternehmen, aber es war zu spät. Selbst die Garde-Level-Schilde des XG-40 reichten nicht aus, um dem Sturm standzuhalten, den das Piratenschiff entfesselte, und ein Energiestoß von einem der Lasertreffer drang durch, legte mehrere der Cockpit-Instrumente lahm und unterbrach kurzzeitig die Trägheitskompensatoren des kleinen Jägers mitten in einem von Tyrus' Ausweichmanövern. Das Timing hätte nicht schlimmer sein können, und der plötzliche Verlust der Kompensation während einer engen Kurve schleuderte Tyrus und Jinny mit einer Kraft, die 15 Standardschwerkräften entsprach, zur Seite. Beide wurden durch den Schock bewusstlos, Tyrus zusätzlich dadurch, dass sein Kopf hart genug gegen die Seite des Cockpits schlug, um seinen Schädel selbst innerhalb seines Flughelms zu erschüttern, und der kleine Jäger geriet außer Kontrolle und trudelte in die Schwärze.
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Todd und Linda hatten ein paar Stunden mit der kleinen Clarice am Pool verbracht, bevor das Baby zu müde wurde, um weiter Wasser ins Gesicht ihres Vaters zu spritzen, und einschlief, als Linda sie in ihr Zimmer trug.

Jetzt lag Clarice in der Babywiege und Todd schlief auf dem Bauch auf dem Queen-Size-Bett des Hotelzimmers, während Linda in einem der Zimmersessel mit ihrem Tablet zurückgelehnt saß und einen Thriller von einem ihrer Lieblingsautoren las. Oder zumindest so tat, als würde sie ihn lesen.

Todd hatte fünf Minuten lang friedlich geschnarcht, bevor Linda leise ihr Tablet beiseite legte und vom Stuhl aufstand. Sie hatte einen Bademantel um ihren feuchten Badeanzug gewickelt und sich nicht umgezogen, da sie und Todd vorhatten, nach Clarices Nickerchen zum Pool zurückzukehren. Dann schlüpfte sie in ein bequemes altes Paar Sandalen, das sie mitgebracht hatte, und öffnete vorsichtig die Tür zu ihrem Zimmer.

Mit einem schuldigen Blick zurück zu Todd wartete sie noch ein paar Momente, um sicherzugehen, dass er noch schlief und ihre Bewegung nicht bemerkte. Dann trat sie hinaus auf den Flur und schloss vorsichtig die Tür, in der Hoffnung, dass Clarice nicht quengeln und ihren Vater wecken würde.

Sie ging den Flur hinunter zu einem Zimmer, das zwei Türen weiter lag. Der Mann darin hatte dieses Zimmer speziell wegen seiner Nähe zu Todd und Lindas Zimmer gewählt und dies getan, indem er kurz nachdem Linda ihn angerufen hatte, um ihm die Details des kurzfristigen Urlaubs der Crowleys mitzuteilen, das Buchungssystem des Hotels gehackt hatte.

Linda klopfte leicht an die Tür, und der Mann öffnete schnell und bedeutete ihr einzutreten. Er war größer als Todd, jünger und auch fitter. Und nachdem Linda an ihm vorbeigegangen war, streckte er den Kopf in den Flur und schaute sich kurz um, um sicherzugehen, dass niemand gesehen hatte, wie sie sein Zimmer betrat, bevor er die Tür schloss und sich zu ihr umdrehte.

Sie standen einige Momente lang verlegen da und sahen sich an, bevor er sich räusperte und sagte: „Du bist sicher, dass er nichts ahnt.“

„Nichts“, antwortete sie, fast traurig, aber dann nahm ihr Ton eine bittere Schärfe an, als sie endlich den Frustrationen, die sich in ihr aufgestaut hatten, eine Stimme gab. „Er denkt, ich bin die perfekte kleine Hausfrau und dass in meinem Leben nichts passiert, wovon er nichts weiß.“

„Das klingt schrecklich“, erwiderte der Mann in einem teilnahmslosen Ton.

Zu seiner offensichtlichen Überraschung seufzte Linda und schenkte ihm ein kleines Lächeln. „Nicht wirklich. Manchmal wünschte ich fast, es wäre wahr. Es würde es einfacher machen, wütend auf ihn zu bleiben. Und es ist schwer, Geheimnisse vor ihm zu haben, aber... Na ja, du weißt schon.“

Der Mann nickte. Er wusste es in der Tat. Er bedeutete Linda, ihm weiter in den Raum zu folgen. Auf dem Schreibtisch lag ein Tablet mit Holo-Fähigkeiten. Er zeigte darauf, während er sich auf den Stuhl am Schreibtisch setzte. Linda beugte sich über den Schreibtisch, wobei ihr Bademantel drohte aufzugehen, also wandte er seinen Blick ab. Schließlich war er ein glücklich verheirateter Mann, dessen Frau dachte, er sei auf Geschäftsreise.

Linda aktivierte die Holo-Anzeige im geteilten Modus, sodass sie beide es sehen konnten. Sie tippte auf einige virtuelle Tasten und rief den kurzen Nachrichtenartikel über den kürzlichen Selbstmord auf.

„Ist das der Typ?“, fragte der Mann.

Linda nickte. „Peter Nakamura, Praktikant bei Ratssprecherin Nancy Farnsworth. Er hat mit Todd darüber gesprochen, weniger als zwölf Stunden vor seinem angeblichen Selbstmord. Ich habe in den letzten zwei Wochen mehrere Anrufe zwischen ihnen abgefangen.“ Sie bewegte ihre Uhr über dem Tablet und übertrug die Abschriften von Todds Telefongesprächen an den Mann.

„Was ist mit dem anderen?“, fragte er und lehnte sich im Stuhl zurück, um Lindas Gesicht besser sehen zu können.

„Xander, ein Einnamiger. Gleiche Situation.“

Daraufhin schlug sie mit beiden Händen auf die Tischoberfläche, bevor sie sich aufrichtete und ihre Arme in die Luft warf. Das führte dazu, dass sich ihr Bademantel öffnete und ihren Badeanzug enthüllte, aber der Mann hielt respektvoll seinen Blick auf ihr Gesicht gerichtet.

Linda schloss ihren Bademantel, ohne darüber nachzudenken, und sah ihn direkt an. „Beide, und Todd hätte den zweiten verhindern können. Aber jemand hat ihn gewarnt und er hat klein beigegeben, wie ein Feigling!“ Sie spuckte das letzte Wort wie einen Grabspruch aus.

Der Mann nickte und überlegte sorgfältig seine nächsten Worte. „Schau, ich weiß, dass du wahrscheinlich gerade ziemlich sauer auf ihn bist, aber denk daran, dass er nicht einer von uns ist. Er weiß nicht, was wir wissen, und du kannst ihn nicht nach denselben Maßstäben beurteilen.“

Lindas Augen weiteten sich, und sie lehnte sich über den Tisch und fixierte ihn mit einem stahlharten Blick. „Hör zu, das ist für mich nicht nur ein Job“, zischte sie durch zusammengebissene Zähne. „Ich liebe diesen Mann wirklich, und ich habe versucht, mir in den letzten...“ sie schaute auf ihre Uhr „...achtzehn Stunden jede Ausrede für das, was er getan hat, selbst zu geben. Keine dieser Ausreden funktioniert. Er soll ein Reporter sein! Seine Aufgabe ist es, die Wahrheit zu finden.“

Der Mann erwiderte ihren Blick und sprach mit harter Stimme, sein Ton tadelnd. „Das ist eine naive Sichtweise, besonders für dich. Du warst lange genug dabei, um zu wissen, dass die Nachrichtendienste die Wahrheit schon vor der Diaspora nicht mehr wirklich als Teil ihrer Arbeit betrachtet haben. Vielleicht haben sie es nie wirklich getan. Selbst Idealisten werden zwischen den Rädern und Zahnrädern der Maschine zermahlen, bis sie praktisch nicht einmal mehr wissen, was wahr ist.“

Er machte eine Pause und suchte in ihren Augen nach Anzeichen von Instabilität. Als er fortfuhr, war seine Stimme leiser. „Schau, ich sollte dir das eigentlich nicht sagen, aber wir haben es aus zuverlässiger Quelle, dass es Cassandra Graves selbst war, die deinen Mann von dieser Sache abgebracht hat.“

Linda keuchte trotz ihrer Wut überrascht auf. „Graves?“

Er nickte. „Tia Amwe hat versucht, ihn abzuhalten, aber unglücklicherweise oder glücklicherweise, je nachdem, wie man es betrachtet, ist dein Mann einer der Guten, relativ gesehen, und war nicht bereit, die Geschichte fallen zu lassen. Sie befürchteten, dass Tias Worte nur seine Neugier wecken würden. Er musste wissen, dass sein Job auf dem Spiel stand, und er brauchte auch Gründe darüber hinaus. Also holten sie die große Kanone.“

„Woher weißt du das alles?“

Er schüttelte den Kopf. „Du weißt, dass ich dir das nicht sagen kann. Aber ich kann sagen, dass wenn sie bereit waren, Graves einzubeziehen, sie wahrscheinlich auch bereit waren, zu... aktiveren Maßnahmen zu greifen, falls dein Mann sich immer noch geweigert hätte, aufzugeben.“

Linda seufzte und spürte, wie ihr Körper ein wenig in sich zusammensackte, als hätte sie plötzlich ihre gerechte Wut losgelassen und wäre vor allem eine besorgte Ehefrau geworden. Sie fühlte sich und wusste, dass sie wahrscheinlich fünf Jahre älter aussah als beim Betreten des Raumes. „Wenn du das alles schon wusstest, warum brauchtest du dann mich dafür?“

„Aus zwei Gründen. Erstens, weil wir immer noch hoffen, dass dein Mann ein Kanal sein wird, um etwas von der Wahrheit herauszubringen, und das sehr bald. Und zweitens brauchten wir eine Bestätigung.“

Sie sah ihn wieder scharf an. „Bestätigung deiner anderen Quelle oder Bestätigung, dass ich immer noch loyal zur Sache stehe?“

Er sah sie für einen langen Moment an. „Ja“, war seine einzige Antwort.
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Jinny erwachte schlagartig bei dem Geräusch von Alarmsirenen und Summern, die in ihren Ohren klangen. Sie öffnete langsam ihre Augen, sah aber nur einen verschwommenen Wechsel aus roten und orangefarbenen Lichtern vor sich. Mehrmaliges Blinzeln, um ihre Augen zu klären, half nicht. Es dauerte einen Moment, aber schließlich wurde ihr klar, dass die Unschärfe nichts mit ihrer Sicht zu tun hatte. Das Cockpit des kleinen Jägers war voller Rauch!

Für einen Moment geriet sie in Panik und schnappte nach Luft, während sie sich vorstellte, wie sie an den aufwallenden Dämpfen um sie herum erstickte. Aber als sie frische, saubere Luft einatmete, wurde ihr verspätet klar, dass ihr Flughelm seine Arbeit getan und sich gegen die schlechte Atmosphäre im Cockpit abgedichtet hatte. Statt des Rauchs um sie herum atmete sie frische Sauerstoffmischung durch den Schlauch des Helms ein, der direkt mit den Lebenserhaltungssystemen des Jägers verbunden war.

Trotz alledem ließ ihre Panik nicht vollständig nach. Rauch bedeutete Feuer. Und im Weltraum bedeutete Feuer Tod. Dennoch schien der Rauch – vielleicht war es nur ihre Einbildung – in den wenigen Sekunden, seit sie wach war, etwas nachgelassen zu haben. Sie hoffte, dass das bedeutete, dass die Luftfilter des kleinen Schiffs arbeiteten, oder sogar, dass das Feuer, wo auch immer es war, ausgebrannt war oder von den automatischen Brandbekämpfungssystemen gestoppt wurde.

„Jäger Eins, melden Sie sich!“, hörte sie eine statische Stimme fordern, obwohl sie nicht sicher war, woher sie kam. Die verschiedenen Bildschirme, Knöpfe, Regler, Schalter und Holoanzeigen vor ihr im engen Schützensitz bedeuteten ihr absolut nichts. Sie nahm an, dass es ein Kommunikationssystem gab, hatte aber keine Ahnung, wo es war, geschweige denn, wie man es benutzte.

In diesem Moment klärte sich ihr Verstand etwas zusammen mit dem Rauch und sie keuchte. Tyrus! Sie hob eine Hand, um mehr von dem Rauch vor ihr wegzuwedeln. Aber die Bewegung war nur ein Reflex gewesen; der Rauch hatte sich weiter gelichtet, und sie konnte bereits Tyrus' behelmten Kopf vor und leicht unter ihr im Pilotensitz erkennen. An dem Winkel, in dem er ruhte, wusste sie, dass er noch nicht wieder zu Bewusstsein gekommen war, und ihre Panik stieg erneut an.

Dennoch war sie diesmal etwas besser auf ihre natürliche Kampf-oder-Flucht-Reaktion vorbereitet und drängte die Panik etwas schneller zurück. Sie streckte eine Hand aus, um Tyrus anzustoßen, aber ihre Gurte hielten sie etwa zehn Zentimeter davor zurück. Mit zitternden Händen löste sie die Verschlüsse ihres Gurtsystems, um sich mehr Bewegungsfreiheit zu verschaffen.

Als sie vom Lösen der Schnallen wieder aufblickte, sah sie, dass sich der Rauch nun fast vollständig verzogen hatte. Aber jetzt wurde der Dunst im Cockpit durch eine streifende und sich drehende Sternenlandschaft ersetzt, die durch die transparente Kanzel sichtbar war. Gegen den plötzlichen Drang ankämpfend, sich in ihrem Flughelm zu übergeben, schloss Jinny die Augen und schluckte schwer. Wir taumeln unkontrolliert durch den Weltraum, erkannte sie mit einem mulmigen Gefühl, und die Panik stieg erneut in ihr auf.

„Jäger Eins, kommen Sie!“ Die Stimme, die erneut durch das Cockpit knisterte, riss sie gerade genug zurück, damit ein einziger zusammenhängender Gedanke – ein kleiner Hoffnungsschimmer – an die Oberfläche von Jinnys panikgelähmtem Verstand dringen konnte.

Mit Händen, die jetzt so stark zitterten, dass es mehrere Versuche brauchte, schaffte sie es, den Handschuh von ihrer rechten Hand zu entfernen. Sie lehnte sich so weit wie möglich in ihrem Sitz nach vorne und behielt irgendwie die Geistesgegenwart, die Kontrollen vor ihr nicht mit ihrer Brust oder ihren Armen herunterzudrücken. Es gelang ihr gerade eben, die Rückseite von Tyrus' Flughelm mit den Fingerspitzen ihrer entblößten Hand zu streifen. Aber sie konnte nicht näher herankommen, egal wie sehr sie ihren Arm streckte.

„Jäger Eins, antworten Sie. Piratenjäger nähern sich Ihrem Standort!“, ertönte wieder die körperlose Stimme. Sie trieb Jinny noch mehr zum Handeln an, und sie verdrehte schmerzhaft ihren Körper, ignorierte nun das Gefühl mehrerer Knöpfe und Schalter, die unter ihr umgelegt wurden, während sie sich mit ihrem ganzen Gewicht nach vorne auf das Kontrollpanel lehnte und es gerade so schaffte, Tyrus' rechte Schulter zu packen. Verzweifelt schüttelte sie den Alpha.

„Tyrus, wach auf!“, schrie sie, ihre Stimme klang selbst für sie gedämpft im Inneren des Flughelms.

Es gab keine Reaktion.

Sie versuchte es noch ein paar Mal. Immer noch keine Reaktion.

Mit einer Panik, die Höhen erreichte, die sie nicht für möglich gehalten hätte – Tränen flossen nun wie Flüsse über ihre Wangen von ihren verzweifelten Schluchzern – tastete sie sich ungeschickt mit den Fingern Tyrus' Schulter hinauf in Richtung seines Halses, verzweifelt nach einer Lücke zwischen seinem Mantel und dem Rand seines Flughelms suchend – nach nackter Haut suchend.

Nach einer gefühlten Ewigkeit spürte sie endlich die Wärme von Tyrus' Hals unter ihren Fingern. Bilder, Worte, Emotionen – eine Kakophonie von Erinnerungen – blitzten plötzlich vor ihrem geistigen Auge auf und verdrängten die Panik und Verzweiflung ihrer Situation, das übelkeitserregende Drehen der Sternenlandschaft und sogar die schrillenden Alarme und blinkenden Lichter im Cockpit. Und innerhalb dieser Flut ihres Lesens fand und griff sie nach dem einen bestimmten Satz sehr aktueller Erinnerungen, nach dem sie suchte.

Ihre Augen weiteten sich und sie zog ihre Hand zurück und kehrte ebenso abrupt in den gegenwärtigen Moment zurück. Sie setzte sich zurück, atmete schwer durch ihre Angstschluchzer hindurch und blickte erneut auf die Unzahl verwirrender Kontrollen vor ihr. Sie waren in ihrer Menge und Komplexität immer noch überwältigend. Aber jetzt hatten einige der Knöpfe und Regler eine Bedeutung, die sie vorher nicht hatten. Einer davon blinkte rot direkt zu ihrer Linken.

Mit einem schnellen und stillen Gebet an eine Gottheit, an die sie immer noch nicht glaubte, streckte sie ihre linke Hand aus und drückte den Knopf. Sofort hörte sie das Zischen der feuernden Triebwerke, und die Sterne außerhalb der Kanzel verlangsamten ihre Drehung und hörten schließlich auf. Sie atmete, oder besser gesagt, stotterte durch ihr tränenüberströmtes Gesicht, einen Seufzer der Erleichterung. Das Schiff flog wieder geradeaus und eben, und die Tatsache, dass sie nicht gegen die Kanzel gedrückt wurde, zeigte an, dass die Trägheitskompensatoren funktionierten und nur vorübergehend ausgefallen waren, als sie vorhin getroffen worden waren.

OK, dachte sie, erstes Problem gelöst. Jetzt zu den anderen 87.

„Jäger Eins. Wir sehen, dass Sie sich stabilisieren. Melden Sie sich!“ Die Stimme war zurück. Jinny schaute sich um und sah einen anderen Knopf, diesmal grün blinkend, zu ihrer Rechten. Sie drückte ihn behutsam und war erfreut, das Hologramm eines Mannes in der Uniform eines Offiziers der Lucille in der Luft direkt über dem Knopf erscheinen zu sehen.

Das kleine Bild des Mannes, von dem nur seine Schultern und sein Kopf sichtbar waren, entspannte sich sichtlich. „Gott sei Dank, Jäger Eins!“, sagte er. „Wir dachten, wir hätten Sie verloren. Bericht erstatten, Herr Tyne.“

Jinny wurde klar, dass der Offizier wegen des verspiegelten Visiers ihres Flughelms natürlich erwartete, dass er mit dem ehemaligen Alpha, dem erfahrenen Piloten, sprach.

„Tyrus ist bewusstlos“, antwortete sie mit rauer Stimme. „Hier ist Jinny Ambrosa.“

Die Anspannung kehrte in den Gesichtsausdruck des Bildes zurück, und sie konnte sehen, wie sich seine Schultern versteiften. „Oh, Leser Ambrosa. Können Sie den Jäger fliegen? Sie haben zwei Feinde im Anflug, die vom Jaguari-Schiff gestartet wurden und sich Ihrer Position nähern. Sie werden in weniger als zwei Minuten bei Ihnen sein. Sie müssen Ausweichmanöver einleiten.“

Jinnys Augen begannen zu brennen und tränten noch mehr, als ihr die Aussichtslosigkeit ihrer Situation erneut bewusst wurde, und sie schüttelte heftig den Kopf. Aber dann, als ihr klar wurde, dass der Mann die Geste mit dem sperrigen Helm vielleicht nicht so deutlich sehen konnte, schluckte sie ihre Schluchzer hinunter und sprach.

„Nein. I-ich habe Tyrus gelesen, um bis hierher zu kommen, aber ich weiß wirklich nicht, was ich tue.“

Der Mann nickte knapp. „Verstanden. Hören Sie dann genau zu. Ich werde Sie durch eine einfache Kurskorrektur führen, um Sie zurück zur Lucille zu bringen. Wir sind noch im Gefecht mit dem Piratenmutterschiff, aber dank Ihnen und Herrn Tyne haben wir die volle Kampffähigkeit zurück. Diese Jäger werden es sich zweimal überlegen, Ihnen in die Reichweite unserer Waffen zu folgen.“

„Haben wir genug Zeit?“, fragte Jinny.

Der Offizier ignorierte die Frage, was Jinny die Antwort gab, die sie brauchte. Stattdessen fuhr er mit seinen Anweisungen fort, als hätte sie nicht gesprochen. „Sie haben standardmäßig keinen Steuerknüppel am Schützenplatz. Aber sehen Sie einen digitalen Knopf oben rechts auf Ihrer Konsole mit der Bezeichnung ‚Flugsteuerung'?“

Jinny suchte einen Moment lang. „Ja, ich sehe ihn.“

„Großartig. Drehen Sie ihn ganz nach rechts. Das überträgt die Flugsteuerung auf Ihre Station.“

Sie tat, wie er angewiesen hatte, und eine neue Holoanzeige füllte die Luft direkt vor ihr. Dann leuchtete ein Bedienfeld neben ihren Knien auf und glitt nach unten. Ein kleiner Steuerarm fuhr aus der Öffnung und entfaltete sich, um am Ende einen Steuerknüppel zu enthüllen, der sich jetzt fast in ihrem Schoß befand.

„Jetzt greifen Sie nach diesem Steuerknüppel und hören Sie mir sehr genau zu; tun Sie genau, was ich sage“, sagte der Offizier.

Dreißig Sekunden später war Jinny hocherfreut, zwei helle Lichter zu sehen, heller als die umgebenden Sterne, im Zentrum der Cockpithaube direkt vor ihr. Andere Lichtlinien blitzten zwischen den beiden auf, während die Lucille gegen das kleinere Jaguari-Piratenschiff kämpfte. Aber ihre Hoffnung war nur von kurzer Dauer, da die Sensoranzeige in ihrem Holo zwei andere Punkte zeigte, die sich schnell von vorne näherten, viel zu nah und schnell, um die Lucille und ihren Gegner zu sein, und viel zu klein, um sie mit bloßem Auge zu sehen.

Die Piratenjäger waren fast über ihr.

„Sie werden einen Frontalangriff machen und dann von hinten angreifen“, sagte ihr das Bild des Offiziers der Lucille ernst. „Ihre einzige Hoffnung ist Geschwindigkeit.“

Jinny überprüfte noch einmal die Schubkontrolle, die er ihr beschrieben hatte, und vergewisserte sich, dass sie auf voller Leistung stand. Plötzlich blendeten Lichtblitze ihre Sicht, selbst als die transparente Cockpithaube ihres Jägers automatisch verdunkelte – einen Moment zu spät –, um zu kompensieren. Neue Alarme und Sirenen ertönten im Cockpit. Eine neue Holoanzeige erschien, die Jinny aus Tyrus' Erinnerungen als die Schildstatusanzeige erkannte. Sie zeigte ein kleines Symbol in Form ihres Jägers, umgeben von einer leuchtenden Kugel. Der vordere Teil dieser Kugel blinkte jetzt rot, und der Rest war ein kränkliches Gelb. Anscheinend hatten sich ihre Schilde nicht vollständig von der Tracht Prügel erholt, die der Jäger vom Marodeur bekommen hatte.

„Keine Sorge, Sie haben noch Ihre hinteren Schilde“, sagte der Offizier zu ihr, obwohl sie ihn nicht lesen musste, um zu erkennen, dass er leere Floskeln anbot.

„Hören Sie mir zu!“, rief sie verzweifelt, als die Sensoranzeige zeigte, wie die beiden feindlichen Jäger weite Kurven machten, um ihr zu folgen. „Sagen Sie Kapitän Williams, dass jemand unsere Mission beenden muss. Irgendjemand muss zu den Vier Welten gelangen und sie warnen–“

Sie brach ab, als plötzlich vier weitere Punkte auf ihrer Sensoranzeige auftauchten, hinter und leicht rechts von den beiden Schiffen, die sie verfolgten, um sie zu töten. Das Bild des Offiziers der Lucille in ihrem Kommunikationsholo flackerte und verschwand und wurde durch das Bild einer gesichtslosen Person ersetzt, die einen Flughelm trug, ähnlich wie ihrer.

Eine neue männliche Stimme, jung, aber voller Selbstvertrauen, erfüllte das Cockpit. „XG-40 Jäger. Halten Sie Ihren Kurs zurück zur Lucille stetig. Dagger-Staffel wird Ihnen diese Typen vom Hals schaffen.“ Dann verstummte die Kommunikation, als das Bild verschwand.

Die Schlacht war überraschend schnell vorbei. Die vier neuen Punkte auf ihrem Holo, jetzt grün als befreundet markiert, näherten sich schnell den beiden roten Punkten, die die Jaguari-Jäger darstellten. Zu spät gaben die Piraten die Verfolgung von Jinny und Tyrus auf und flogen in entgegengesetzte Richtungen, wobei zwei grüne Punkte jedem von ihnen ohne zu zögern folgten. Innerhalb von Sekunden verschwanden beide roten Punkte, einer kurz nach dem anderen.

Jinny stieß einen erleichterten Seufzer aus. Dann verkrampfte sie ihre Hand wieder um den Steuerknüppel. Sie konnte die Lucille jetzt viel deutlicher sehen, und das Schiff wurde in ihrer Frontansicht rapide größer. Plötzlich sah sie links das gleißend helle Licht einer großen Explosion und erkannte, dass das Mutterschiff der Jaguari gerade dem Ansturm der Laser- und Raketenbatterien der Lucille erlegen war. Gute Reise, dachte sie, richtete aber dann ihre Aufmerksamkeit wieder darauf, herauszufinden, was sie als Nächstes tun sollte, bevor sie in die Seite ihres eigenen Mutterschiffs krachte.

Erneut ertönte ein Alarm im Cockpit, und Worte blinkten auf ihrem Hologramm auf.

Näherungswarnung!

Jinny schaute hektisch umher und sah, dass ein anderer Jäger, der sich von ihrem unterschied, aber nicht weniger tödlich aussah, nur wenige Meter von ihrem rechten Flügel entfernt war. Der Pilot winkte ihr sogar aus dem Cockpit zu.

Das Kommunikationshologramm erwachte wieder zum Leben mit demselben behelmten Bild wie zuvor. „Leser Ambrosa?“, fragte die gleiche selbstsichere Stimme.

„J-ja“, antwortete sie.

„Ich bin Lieutenant Xin Wang von der Marine der Freien Kolonien, Dagger-Staffel. Ich verstehe, dass dies Ihr erstes Mal am Steuer eines Jägers ist.“

„Ja. Das stimmt.“

Sie konnte das Lächeln in der Stimme des Mannes fast hören, als er antwortete. „Das ist völlig in Ordnung. Sie machen das großartig. Ich werde an Ihrem Flügel bleiben und Sie zurück in die Frachtbucht der Lucille führen, wenn das für Sie in Ordnung ist. Jetzt tun Sie mir einen Gefallen und ziehen Sie den Schubhebel zurück, bis er 15% anzeigt...“


KAPITEL 14


Das Licht stach in Tyrus' Augen, als er erwachte. Für einen Moment war alles überwältigend weiß, und dann kamen die Dinge langsam in Fokus. Ein Mann in einem weißen Kittel stand über ihm und sprach, und für den kürzesten Moment dachte Tyrus, dass er es gegen alle Wahrscheinlichkeit in den Himmel geschafft hatte, von dem seine Mutter oft gesprochen hatte, als er fast zu jung zum Erinnern war. Aber als sein Blick klarer wurde, erkannte er, dass dies kein mythisches Jenseits war, es sei denn, das Jenseits sah genauso aus wie die Krankenstation der Lucille.

„-ören Sie mich? Können Sie mich hören, Herr Tyne? Blinzeln Sie zweimal, wenn Sie meine Stimme hören können“, sagte der Mann im weißen Kittel, der an Tyrus' Bett stand.

Zweimal blinzeln? Lächerlich. „Ja, ich kann Sie hören“, sagte Tyrus, oder zumindest wollte er das sagen. Was herauskam, klang in Tyrus' Ohren wie „ehaykannöhn“, und er war überrascht, wie schwierig selbst das zu sagen gewesen war.

Der Mann lächelte. „Schön, Sie zurück zu haben, Herr Tyne. Sie haben uns einen ordentlichen Schrecken eingejagt.“

„Wobbinnisch?“, würgte Tyrus hervor.

Der Arzt verstand offensichtlich Kauderwelsch, denn er beantwortete Tyrus' Frage ohne zu zögern. „In der Krankenstation der Lucille.“

Natürlich wusste Tyrus das, aber es war gut, eine Bestätigung zu bekommen.

Der Mediziner fuhr fort. „Sie sollten wohl wissen, dass Sie in ziemlich schlechtem Zustand waren, als wir Sie hierher brachten. Sie hatten eine üble Gehirnerschütterung, und Ihr Helm füllte sich mit Blut von Ihrer Kopfwunde, aber wir haben Sie wieder zusammengeflickt, und nach etwas Ruhe werden Sie wieder ganz in Ordnung sein.“

„Wassipassiert?“ Dieser Sprechversuch ließ Tyrus unkontrollierbar husten. Ein zweites Paar Hände erschien auf der gegenüberliegenden Seite des Bettes, hielt einen Pappbecher an seine Lippen, und er spürte, wie etwas Kaltes und Feuchtes über seine Zunge glitt und seinen Hals kühlte – Eisstückchen.

Der Arzt sprach weiter. „Diese Leser-Freundin von Ihnen, sie hat Sie gerettet, mit ein wenig Hilfe. Hat Sie hergebracht. Ist mit dem Jäger direkt durch dieselben Frachtraumtüren zurückgeflogen, durch die Sie hinausgeflogen waren. Nachdem sie gelandet war, schlossen wir die äußeren Türen, haben den Frachtraum wieder unter Druck gesetzt – das dauerte ein paar Minuten – und holten Sie dann und brachten Sie direkt hierher.“

„-inny?!“

„Es geht ihr gut, wirklich gut“, die Augen des Arztes huschten zu einem anderen Teil des Raumes, den Tyrus nicht sehen konnte, während der Mann ihm auf den Arm klopfte. „Sie wurde auch bewusstlos, als die Trägheitskompensatoren ausfielen, aber hat sich nicht wie Sie den Kopf angeschlagen – ein Vorteil davon, dass sie kleiner in ihrem Sitz saß. Sie war nur etwa eine Minute ohnmächtig.“

„Dann kam sie wieder zu sich und schaffte es irgendwie, den Jäger zurück zu uns zu fliegen. Sie hat sogar zwei Jaguari-Jäger abgeschüttelt, die vom Hauptpiratenschiff gestartet wurden, bis Hilfe kam. Es war wirklich beeindruckend. Erster Flug in einem Jäger und sie hat so ziemlich jeden auf der Lucille beeindruckt. Sie sind ein Glückspilz, dass sie bei Ihnen war.“

Seine Augen huschten wieder zu dem Teil des Raumes, den Tyrus nicht sehen konnte. Dann blickte er wieder auf seinen Patienten hinab und fuhr fort. „Der Red Lucy geht es auch gut. Als Sie die Energie und Schwerkraft wiederhergestellt hatten, war das Spielfeld wieder ausgeglichen. Der Kapitän führte eine Gegenoffensive an und löschte die Hälfte der Piraten-Entermannschaft in den ersten zwei oder drei Minuten aus.“ In der Stimme des Arztes lag bei dieser Verkündung nicht wenig Stolz.

„Der Rest rannte so schnell sie ihre Beine trugen zurück zu ihrem Andockschiff. Feiglinge, das sind die meisten Piraten wirklich, wenn es darauf ankommt. Aber sie haben nicht überlebt, um einen weiteren Tag zu kämpfen. Nur wenige Minuten, nachdem sie an ihr Schiff angedockt hatten, landete die Lucille ein paar gute Treffer und verwandelte das ganze Ding in Weltraumstaub.“

Der Mann sprach weiter, skizzierte mit Stolz die Heldentaten seines Schiffes und dessen Besatzung, aber Tyrus hörte nicht mehr zu. Das andere Händepaar war wieder aufgetaucht, diesmal mit einem Infusor. Er spürte, wie sich das kalte Metall gegen die Haut seines Arms drückte, und dann kehrte seine Welt erneut in die Dunkelheit zurück.
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VOR ZEHN JAHREN; 721 P.D

„Jinny!“, die Stimme von Frank Ambrosa hallte durch das kleine Wohnheim der Leser-Korps-Akademie auf Neu-Brüssel.

Jinny, die auf ihrem kleinen Bett lag mit ihrem Pad auf dem Schoß und über die neuesten Entwicklungen in der Leser-Forensik las, zuckte bei der Stimme ihres Vaters zusammen und schloss frustriert die Augen. Nicht jetzt, dachte sie vergeblich.

Ihr Vater schien ein Talent dafür zu haben, in den ungünstigsten Momenten in ihr Leben einzudringen. Selbst wenn er für sie kein Objekt des Hasses gewesen wäre – sie verachtete ihn für das, was er ihr angetan hatte, und noch mehr für das, was er ihrer Mutter angetan hatte – hätte sie nicht gewollt, dass er diese unangekündigten Besuche machte.

Jinny war seltsam. Sie wusste es, und schmerzlich wussten es auch all die anderen Leser-Anwärter in der Korps-Akademie auf Neu-Brüssel. Ihre Fähigkeit, die sie mit niemandem teilen konnte, es sei denn, sie wollte ein Einwegticket in eine Garde-Zelle oder Schlimmeres – die Geheimhaltung ihrer außergewöhnlichen Fähigkeiten war so ziemlich das Einzige, worüber sie und ihr Vater sich noch einig waren – machte sie unsicher. Sie mochte es nicht, Menschen zu lesen, besonders die anderen Mädchen in ihrem Wohnheim.

Die Akademieregeln besagten, dass die Junior-Leser ihre Fähigkeiten nicht ohne Aufsicht ihrer Ausbilder einsetzen durften, und sicherlich niemals, um sich gegenseitig zu lesen. Aber die Akademie-Tradition war eine andere Sache. Die meisten Abende versammelten sich die Mädchen im Wohnheim 2B, um eine Version von Wahrheit oder Pflicht zu spielen, bei der die Wahrheit darin bestand, dass zwei Mädchen ohne ihre Handschuhe Hände hielten, sich gegenseitig lasen und dann abwechselnd versuchten, die andere mit dem, was sie gelesen hatten, in Verlegenheit zu bringen.

Anfangs hatte Jinny das Spiel gemieden, da sie nichts versehentlich preisgeben wollte, was den anderen Mädchen zeigen würde, dass sie viel weiter zurück lesen konnte als die üblichen zwölf Stunden. Aber die anderen Mädchen waren unerbittlich gewesen, neckten sie und fanden Wege, sie von anderen Aktivitäten, Lerngruppen und sogar Mahlzeiten auszuschließen (indem sie den Computer der Mensa hackten, damit dieser ihren Uhren-Scan ablehnte, sodass es immer aussah, als hätte sie bereits für ihre Mahlzeit gescannt und würde versuchen, eine unerlaubte zweite Portion zu bekommen).

Also gab Jinny schließlich nach und spielte vorsichtig hin und wieder das Spiel, wobei sie darauf achtete, dies nur zu tun, wenn sie sicher war, dass nichts aus den vorangegangenen zwölf bis achtzehn Stunden ihrer Erinnerungen ihr Geheimnis verraten würde. Beim Spielen entdeckte sie jedoch ein anderes Problem. Anstatt die Erinnerungen der anderen Mädchen nutzen zu können, um sie in Verlegenheit zu bringen, fand sie sich selbst zunehmend peinlich berührt von dem, was sie über sie las. Es war die reinste Definition von “zu viel Information“, da ihr uneingeschränkter Zugang zu ihren Lebensgeschichten gewährt wurde, natürlich ohne deren Wissen.

Es war zu viel für ein Mädchen von gerade einmal fünfzehn Jahren. Einiges fiel in die Kategorie der Dinge, die sie nicht wissen wollte. Zum Beispiel hatte sie kein Verlangen danach zu wissen, wie oft Brenda und ihr Freund unbeholfen miteinander geschlafen hatten, als das Mädchen das letzte Mal zu Hause zu Besuch war. Sie wollte auch nichts von dem Geld wissen, das Sofia von ihren Eltern gestohlen hatte, um ihre Kaufsucht zu stillen. Sie wollte auch nicht wissen, dass Christine fand, ihre Brüste seien zu klein und ihren BH ausstopfte, oder dass Jianglia bei ihren Prüfungen betrog.

Dann gab es Dinge, die in die Kategorie fielen, die sie wirklich nicht wissen wollte. Zum Beispiel konnte sie Sakura nicht einmal anschauen, ohne bei der Erinnerung zusammenzuzucken, wie das Mädchens Vater sie Woche für Woche brutal verprügelte, seit sich zum ersten Mal gezeigt hatte, dass sie das Leser-Gen ihrer Mutter geerbt hatte. Und es brach ihr das Herz zu wissen, dass das Mädchen auch jetzt noch regelmäßig über Selbstmord nachdachte, aber Jinny konnte niemandem etwas sagen oder Sakura auch nur andeuten, dass sie Bescheid wusste, aus Angst, ihr eigenes Geheimnis zu gefährden. Stattdessen hatte sie versucht, besonders nett zu dem Mädchen aus Utsukushi-sa zu sein, aber Sakura wies ihre Freundschaftsangebote ab, weil sie nicht mit „diesem seltsamen Mädchen“ gesehen werden wollte.

Aber fast am schlimmsten von allem – eine Tatsache, die sie deprimierte und sie sich schrecklich selbstsüchtig fühlen ließ, wenn sie über die schrecklichen Dinge nachdachte, die Sakura und anderen passierten – war der ungehinderte Zugang zu dem, was diese Mädchen über sie dachten. Es war deprimierend. Teenager-Mädchen konnten persönlich gemein sein, aber die Gemeinheit in ihren Gedanken war buchstäblich unerträglich. Jinny fiel es schwer zu essen, selbst wenn sie die Mensa benutzen konnte. Sie begann, Gewicht zu verlieren und hatte Schwierigkeiten, die Motivation zu finden, jeden Morgen aufzustehen und zum Unterricht zu gehen. Sie stellte sogar kurz fest, dass ihre eigenen Gedanken viel zu ähnlich wurden wie das, was sie bei Sakura gelesen hatte.

Also hörte Jinny nach nur wenigen Wochen still auf mitzuspielen, besonders da das Spielen des Spiels nichts daran zu ändern schien, was die anderen Mädchen von ihr hielten. Es dauerte mehrere weitere Wochen, bis sie einen Funken ihres Selbstwertgefühls zurückgewonnen hatte und sich teilweise von den schrecklichen Dingen erholen konnte, die sie erfahren hatte. Obwohl jedes Mal, wenn Sakura einen weiteren Freundschaftsversuch abwies, viele der Gefühle erneut aufkamen.

Natürlich half es der Einstellung der anderen Mädchen ihr gegenüber nicht, zu sehen, wie oft Jinnys Vater sie besuchte. Er kam fast einmal pro Woche zu Besuch, viel öfter als die anderen Eltern, von denen viele auf völlig anderen Planeten lebten. Die meisten Eltern besuchten ihre Kinder nie und schickten aufgrund der Kosten für interstellare Kommunikation nur ein- oder zweimal im Monat aufgezeichnete Nachrichten. Jinny hatte genug von ihren Mitschülerinnen gelesen, um zu wissen, dass ihre Verachtung für die Besuche ihres Vaters aus drei Quellen stammte: erstens eine Meinung, dass Jinny ein „Baby“ sei, das nicht allein sein konnte; zweitens Eifersucht von jenen Mädchen, die mit Heimweh kämpften und es geliebt hätten, wenn ihre Eltern öfter zu Besuch gekommen wären; und drittens Ressentiments wegen des vermeintlich unfairen Vorteils, den Jinny sicherlich hatte, weil sie die Tochter des berühmten Frank Ambrosa war. Immerhin war er ein öffentliches Gesicht des wissenschaftlichen Beratungsgremiums des Rates und der Mann, der für die Leitung des staatlichen Programms zur genetischen Identifikation und Verfolgung verantwortlich war.

Also trug die Stimme ihres Vaters, die wieder einmal aus dem Flur zu ihr rief, nichts dazu bei, Jinnys ohnehin schon schlechte Laune heute zu verbessern. Und ein Blick zu ihrer Zimmergenossin Olga, die sie mit einem verächtlichen Lächeln für „Baby-Jinny“ anstarrte, machte die Sache nicht besser.

Aber in ihr Schicksal ergeben legte Jinny ihr Pad beiseite und rollte sich von dem kleinen Bett, um ihrem persönlichen Monster entgegenzutreten.

„Hey Junebug!“, rief ihr Vater, als sie aus dem Zimmer kam, um ihn abzufangen. Sie hasste es, wenn er sie „Junebug“ nannte. Es war der Spitzname, den ihre Mutter für sie hatte, und sie hatte vor einigen Jahren die Beherrschung verloren und ihren Vater angeschrien, er solle damit aufhören. Er hätte kein Recht dazu, hatte sie ihm gesagt. Er nahm die Kritik und die Bitte auf die gleiche Weise auf, wie er jede solche Rückmeldung von seiner Tochter aufnahm, mit einem leeren Blick und einem zusammengekniffenen Kiefer. Am nächsten Tag verhielt er sich dann wie üblich, als hätte dieser Austausch nie stattgefunden, und nannte sie weiterhin Junebug. Es war wie ein kleines Messer in ihrer Seite, jedes Mal, wenn er es tat.

„Frank, was machst du hier?“ Es war die gleiche Frage, die sie ihm fast jede Woche stellte, und er gab die gleiche Antwort, als würden sie einem absurden Drehbuch in einer makaberen Theaterproduktion folgen.

„Kann ein Vater nicht einfach seine Tochter besuchen, besonders wenn sie nur ein paar Minuten von seinem Büro entfernt lebt?“

Er hatte sie zu diesem Zeitpunkt erreicht und blieb etwa siebzig Zentimeter von ihr entfernt stehen. Das war die eine Sache, die ihr ein gewisses Maß an Befriedigung verschaffte. Er kam nie nahe genug an sie heran, damit sie ihn lesen konnte, es sei denn, er hatte absolut keine andere Wahl. Er wusste, wozu sie fähig war, und hatte Angst vor seiner eigenen Schöpfung.

„Hör zu, Frank, du warst letzte Woche hier und die Woche davor und, rate mal was, es ging mir damals gut und es geht mir jetzt gut. Du kannst gehen. Ich bin sicher, du hast Wichtigeres mit deiner Zeit zu tun.“

Was sie wirklich hatte sagen wollen, war „Hau ab, du Mörder“, aber er hatte Wege gefunden, es ihr heimzuzahlen, als sie das das letzte Mal tatsächlich gesagt hatte. Also spielte sie stattdessen einfach ihre Rolle in diesem verdrehten kleinen Drehbuch.

„Jinny, Junebug, komm mir nicht mit dieser Einstellung. Du weißt, wie sehr ich mir Sorgen mache.“ Übersetzung: „Ist dein Geheimnis noch sicher?“

„Ich weiß, Frank, aber alles ist in Ordnung. Es gibt nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste, außer der Zeit, die ich beim Lernen verliere, während du hier bist.“ Übersetzung: „Mein Geheimnis ist sicher. Jetzt verschwinde!“

Frank Ambrosa nickte mit einem selbstgefälligen Grinsen. Übersetzung: „Ich habe den ultimativen Leser erschaffen, und niemand weiß es. Ich bin schlauer als alle anderen, und ich werde heute Abend ein paar Kätzchen töten, um das zu feiern.“

OK, gab Jinny vor sich selbst zu, er tötet nicht wirklich Kätzchen, soweit ich weiß, aber ich würde es ihm zutrauen.

„Kannst du jetzt gehen, Papa?“ Sie betonte das letzte Wort wie eine Teenagertochter, mit Verzweiflung und Bestürzung, aber aus völlig anderen Gründen. Sie hasste es, ihn „Papa“ oder „Vater“ oder irgendwas anderes zu nennen, was anerkannte, dass sie irgendwie von ihm abstammte. Aber sie hatte auf die harte Tour gelernt, dass er sich bei diesen kleinen Besuchen standhaft weigerte zu gehen, bis sie dieses verhasste Wort sagte. Und sie musste heute wirklich lernen. Also anstatt sich auf einen Kampf der Willenskraft einzulassen, der seinen Besuch zu neuen Höhen der Unannehmlichkeit in die Länge ziehen würde, gab sie ihm, was er wollte.

„Ok, Junebug, bis nächste Woche!“, antwortete ihr Vater fröhlich. Übersetzung: „Schön zu sehen, dass mein kleines Experiment immer noch alle täuscht. Ich komme wieder, um sicherzustellen, dass sich nichts geändert hat und um dich nächste Woche wieder unglücklich zu machen.“

Damit drehte sich ihr Vater auf dem Absatz um und ging den Weg zurück, den er gekommen war, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Jinny hörte Gekicher und drehte sich gerade rechtzeitig um, um Brenda zu sehen, die aus ihrer Zimmertür spähte. Hinter ihr flüsterte die Stimme eines anderen Mädchens außerhalb von Jinnys Sichtfeld – es klang wie Raylie, Brendas ständige Begleiterin – gerade laut genug, um sicherzustellen, dass Jinny es hörte: „Vermisst Baby-Jinny ihren Papa?“ Brenda kicherte noch mehr und grinste Jinny höhnisch an, bevor sie die Tür schloss. Jinny konnte ihr Gelächter immer noch durch die dünne Tür hören, als sie zurück zu ihrem Zimmer ging.

Sie hatte einen weiteren Besuch von Frank überlebt, und sie hatte wieder dem Drang widerstanden, den Mörder zu töten. Zumindest habe ich den Besuch diesmal kurz gehalten, dachte sie, als sie die geschlossene Tür ihres Zimmers erreichte und ihre Uhr vor das Bedienfeld hielt. Nichts geschah.

Sie wedelte erneut mit ihrer Uhr, obwohl sie das Ergebnis bereits kannte. Nichts. Sie versuchte sogar, ihren Zugangscode manuell einzugeben, aber ohne Erfolg. Olga hatte die Steuerung gehackt und Jinny ausgesperrt, schon wieder.

Da sie wusste, dass Klopfen nichts bringen würde und dass Olga irgendwann aus dem Zimmer kommen müsste, um zur Mensa oder zur Gemeinschaftstoilette zu gehen, sank Jinny mit dem Rücken an die Tür gelehnt zu Boden. Sie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss, und erspähte Sofia, die ihren Kopf aus ihrer eigenen Tür streckte, wahrscheinlich durch eine Gruppennachricht von Olga auf die Show aufmerksam gemacht. Das Mädchen lachte offen über Jinnys missliche Lage, bevor es in sein Zimmer zurückkehrte und zweifellos wieder dazu überging, das Kreditkonto seiner Eltern online zu überziehen.

Mit Mühe hielt Jinny die Tränen zurück und tat, was sie immer tat, wenn sie mit einer solchen Situation konfrontiert wurde. Sie fantasierte von dem Tag, an dem sie New Brussels und Frank hinter sich lassen würde, und von einem Mann, den sie irgendwann treffen würde, der sie bedingungslos lieben und der ihr Geheimnis bewahren könnte. Dann würde sie für immer glücklich leben, genau wie in den Märchen, die ihre Mutter ihr als kleines Kind vorgelesen hatte.

Eines Tages, dachte sie, wird sogar ein Freak wie ich ihr Happy End bekommen.
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Jinny saß mit an die Brust gezogenen Knien in einem kleinen Stuhl in der Ecke von Tyrus' Krankenzimmer. Der ehemalige Alpha schlief wieder, nachdem der Arzt und die Krankenschwester ihm eine Vollnarkose verabreicht hatten. Der Arzt hatte Jinny erklärt, dass je mehr Tyrus schlief, desto besser sein Körper sich selbst heilen könnte. Sie hätte den Mann fast gefragt, wer sie heilen könnte, aber er war nicht diese Art von Arzt, also hätte es wahrscheinlich nicht geholfen.

Jetzt dachte sie über die Ereignisse der letzten Stunden nach. Es war das erste Mal gewesen, dass Jinny Tyrus tatsächlich gelesen hatte, seit sie Centauri II verlassen hatten, direkt nachdem er Alan getötet hatte und Tyrus Collins überwältigt hatte. Den Attentäter zu lesen und in seinem Geist all die Dinge nachzuerleben, die er im Namen des Rats getan hatte – besonders Alans Tod – ließ Jinny erneut erschaudern, nachdem sie sicher aus dem Jäger heraus und zurück auf dem vergleichsweise festen Boden der Lucille war.

Aber sie hatte auch etwas Neues gelesen: seine Reue. Sie war fast lähmend, sogar mehr als die häufigen, aber nachlassenden Schmerzanfälle, die er bekam, wenn er innehielt und realisierte, wie er dem Rat ungehorsam war. Aber während der Schmerz seines Ungehorsams verblasste, wuchs der Schmerz seiner Reue nur noch mehr.

In seinen Erinnerungen der letzten Tage konnte Jinny sehen, dass Tyrus jede einzelne der Tötungen, die er auf Befehl des Rates durchgeführt hatte, noch einmal durchlebte – nun ja, unwissentlich auf Befehl der Versammlung und der Zwanzig. Und für jede dieser Tötungen quälte er sich selbst und dachte fast ständig darüber nach, was er hätte anders machen können.

Jinny wusste warum. Früher hatte Tyrus das Töten nie genossen und sogar vermutet, dass viele der Tötungen unnötig und möglicherweise unmoralisch waren. Aber zwei Wahrheiten – wie er sie für den Großteil seines Lebens gesehen hatte – hatten verhindert, dass er von der schweren Last der Schuld, die jetzt auf ihm lastete, überwältigt wurde: erstens, dass der Rat gut war und daher die Mehrheit dessen, was sie von Tyrus verlangten, dem Gemeinwohl dienen musste; und zweitens, dass er keine Wahl hatte.

Die erste vermeintliche Wahrheit war durch die jüngsten Ereignisse in seinem Leben und in Jinnys Leben erschüttert worden, und dann noch mehr durch die Enthüllungen, die ihnen von Kendra Siefred gegeben wurden. Tyrus erfuhr nicht nur, dass der Rat nicht wohlwollend war – nicht wirklich im besten Interesse der Menschheit handelte – sondern dass er nicht einmal existierte!

Und die zweite Wahrheit – dass er keine andere Wahl hatte, als zu gehorchen – hatte er selbst durch seine Handlungen in der Gasse widerlegt, als er Jinnys Leben verschonte, und durch sein Verhalten seitdem. Und Jinny wusste, dass Tyrus sich selbst davon überzeugt hatte, dass, wenn er in diesem Moment in der Lage war, nicht zu gehorchen, er dies mit ziemlicher Sicherheit viel früher hätte tun können und so viele Todesfälle durch seine Hand hätte vermeiden können. Jinny war sich da überhaupt nicht sicher. Tatsächlich war sie, nachdem sie den Mann zweimal gelesen und den schrecklichen Schmerz aus erster Hand erlebt hatte, den er selbst bei geringfügigem Ungehorsam erfuhr, ehrlich gesagt erstaunt, dass er überhaupt jemals in der Lage gewesen war, nicht zu gehorchen.

Intellektuell, dachte sie, erkannte selbst Tyrus das. Aber emotional würde er wahrscheinlich nie aufhören, sich selbst für all das zu bestrafen, was er getan hatte, bevor er endlich seine Ketten sprengte.

Dennoch gab es ein helles Licht in seinen jüngsten Erinnerungen, das für ihn wie ein Leuchtfeuer zu wirken schien – oder wie ein Anker für seine Seele, der ihm erlaubte, den Schmerz und die Bestrafung zu ertragen, die sowohl durch seine Genetik als auch durch sein eigenes Gewissen auf ihn einprasselten. Er klammerte sich an die Erinnerung, wie Jinny ihm in der Gasse sagte, dass er seine Mutter nicht getötet hatte.

Sie hatten seitdem nicht wirklich darüber gesprochen. Und sie wusste aus seiner Erinnerung, dass er halb befürchtete, sie danach zu fragen – er hatte Angst, dass sie ihn nur angelogen hatte, um sich selbst zu retten. Aber Jinny nahm sich vor, ihm bald die volle Wahrheit zu sagen.

Für den Moment saß sie schweigend da und beobachtete, wie er schlief – dieser Mann, der ihre aufkeimende Liebe getötet hatte; dieser Mann, den sie zu Recht leidenschaftlich hassen sollte – und wünschte ihm nur eine schnelle Genesung. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie Tyrus Tyne nie wirklich mögen würde. Aber sie hatte begonnen, sich auf ihn zu verlassen, und er auf sie. Sie brauchten einander auf eine Weise, mit der nur wenige in der Galaxie in Beziehung setzen konnten. Und die Einsicht, die sie in seine Reue gewonnen hatte, ließ sie verstehen, dass sie ihn für Alans Tod nie mehr bestrafen könnte, als er sich bereits selbst bestrafte.

„Tyrus, ich vergebe dir“, flüsterte sie von ihrem Sitz aus, während Tränen ihre Augen füllten. Und sie meinte, was sie gesagt hatte, obwohl sie noch nicht bereit war, es ihm zu sagen, während er wach war. Vielleicht würde sie es nie tun, aber es fühlte sich so gut an, es wenigstens zu sich selbst zu sagen – diesen Hass loszulassen.

Die Tür des kleinen Raumes glitt auf und unterbrach ihre Gedanken, und Kapitän Gerald Williams stand im Licht des Korridors dahinter. Kurz erinnerte sie sich an Siefreds Worte über den Anführer der verborgenen Marinestreitkräfte des Widerstands: „Ein Mann, dem ich hundertmal mein Leben anvertrauen würde, und einer der wenigen Männer, die von meinem Verrat wissen. Also liegt mein Leben wohl auch in seinen Händen, genau wie deins.“

Williams stand respektvoll in der offenen Tür, während sie schnell ihre Tränen trocknete, und wartete auf ihr Nicken, bevor er eintrat. Tyrus schlief weiter, ohne einen seiner Besucher zu bemerken.

„Der gute Doktor sagt mir, dass ihr beide vollständig genesen werdet.“

Sie nickte wieder, starrte auf Tyrus, der reglos im Bett lag, und traute ihrer Stimme nicht, ihre Emotionen zu verbergen.

Der Kapitän lächelte sie an und fuhr fort: „Ich entschuldige mich, dass ich deine Einsamkeit hier unterbreche, aber ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass wir in etwa drei Stunden innerhalb einer Lichtstunde von der Rinali-Tiefenraumstation ankommen werden.“ Er hielt inne, Konflikt deutlich in seinem Gesicht. „Das ist so weit, wie ich euch bringen kann. Dann liegt es an euch beiden... Alles liegt an euch beiden.“

Er wandte sich zum Gehen, hielt aber inne, als Jinny sprach. „Danke, Kapitän. Ich weiß, dass Sie Ihr Leben und das Leben Ihrer gesamten Besatzung für uns aufs Spiel gesetzt haben.“

Williams drehte sich wieder um und betrachtete sie, sein Ausdruck plötzlich kalt. Dann erwärmte sich sein Gesicht ein wenig, aber seine Stimme war stählern, als er sprach. „Fräulein Ambrosa, siebzehn Mitglieder meiner Besatzung sind tot, aber sie sind nicht nur für Sie gestorben. Sie starben für ihre Kameraden und für mich. Sie starben auf meine Befehle hin. Nur ich kenne die Wahrheit darüber, wer Frau Siefred ist und genau warum Sie auf meinem Schiff sind. Aber diese siebzehn Männer und Frauen –“

Seine Stimme brach, und Jinny dachte für einen Moment, dass der Mann in Tränen ausbrechen würde, aber der Stahl war zurück in seinem Ton, als er fortfuhr: „Diese siebzehn Besatzungsmitglieder starben, weil ich ihnen sagte, dass sie das Schiff verteidigen sollten, anstatt es aufzugeben oder zu kapitulieren, wie es die meisten klugen Kapitäne in dieser Situation tun würden. Aber ich konnte das nicht tun, weil Sie und Herr Tyne dann niemals Ihre Mission erfüllt hätten und...“, er hielt wieder inne, sein Gesichtsausdruck merklich weicher werdend, „...Ihre Mission ist wichtiger als alles, woran ich wahrscheinlich je wieder teilnehmen werde.“

Er hielt für einen langen Moment inne und betrachtete abwechselnd Jinny und Tyrus. „Fräulein Ambrosa, ich glaube an Frau Siefred, und ich glaube an das, was Sie und Herr Tyne tun. Wenn ich das nicht täte, hätte ich keine Abkürzung durch piratenverseuchten Raum genommen; ich hätte meiner Besatzung nicht gesagt, dass sie alles tun sollten, um das Schiff vor den Enterern zu verteidigen, selbst wenn es bedeutete, ihr eigenes Leben zu opfern. Ich hätte die Piraten das Schiff nehmen und heimlich ein Lösegeld von Siefreds Reederei fordern lassen können. Es hätte einige Monate gedauert und wäre sicherlich ein Schlag für den Widerstand gewesen, aber wir alle hätten es wahrscheinlich überlebt.

„Aber ich habe getan, was ich getan habe, und niemand hat diese Entscheidung für mich getroffen. Ich habe es nicht nur für Sie oder für Mr. Tyne getan, aber ich bin froh, dass Sie das alles überstanden haben, denn Sie sind wichtiger für die Galaxie, als Sie selbst wissen können. Ich bin auch dankbar, dass Sie und Mr. Tyne sich dafür entschieden haben, törichterweise mein Schiff zu retten, anstatt zu fliehen. Aber bitte tun Sie von nun an alles, was Sie können, um sicherzustellen, dass ich diese siebzehn Besatzungsmitglieder nicht umsonst in den Tod geschickt habe.“

Er drehte sich wieder zum Gehen, wandte sich jedoch ein letztes Mal zu ihr um, und sie war überrascht, eine Träne seine Wange hinablaufen zu sehen. „Außerdem hat ein Alpha genau wie er – vielmehr wie er früher war – meine Enkelin auf Centauri II getötet. Ohne wirklichen Grund, nur weil er mich treffen wollte, weil ich Ihnen bei der Flucht geholfen habe. Also hat der Rat einen großen Fehler bei mir gemacht. Sie haben das Ganze persönlich gemacht.“

Damit drehte er sich um und verließ den Raum, wobei sich die Tür hinter ihm schloss. Jinny saß in betäubtem Schweigen da, fast zu verängstigt, um sich zu bewegen.

„Ich mag diesen Mann immer mehr, jedes Mal, wenn er den Mund aufmacht“, kam eine leise Stimme von der anderen Seite des Raumes.

Jinny blickte auf und sah Tyrus, der sie anstarrte, seinen Kopf verdreht und angehoben, um sie in der Ecke zu sehen. „Wann bist du aufgewacht?“, fragte sie schwach.

„Ungefähr als er hereinkam, aber ich wollte den Mann nicht unterbrechen. Er musste das so dringend sagen, wie ich es hören musste.“

„Wie fühlst du dich?“

Er lächelte. „Als hätte ich eine Schlägerei mit einem Rudyak verloren. Aber immerhin bin ich am Leben, und dafür muss ich dir wohl danken.“

Trotz ihrer selbst spürte Jinny, wie ihre Wangen warm wurden. „Ich musste dich lesen, um es zu schaffen.“

Er lachte leise. „Nichts, was du nicht schon früher gelesen hast.“

Sie wurden vom Türsignal unterbrochen. Jinny rief der KI zu, die Tür zu öffnen, da sie erwartete, dass der Kapitän zurückgekehrt war, um ihr noch etwas mitzuteilen, aber stattdessen sah sie sich einem kleinen Mann asiatischer Abstammung gegenüber, der einen Fluganzug trug und nervös einen Flughelm in den Händen hielt.

„Leser Ambrosa?“, fragte er, und sie erkannte die Stimme des Jagdpiloten, der sie zurück in die Ladebucht der Lucille gelotst hatte, obwohl ihr jetzt das Selbstbewusstsein fehlte, das sie damals in seiner Stimme gehört hatte.

Jinny warf einen Blick auf Tyrus, sah aber, dass er wieder hervorragend vorgab zu schlafen. Also schaute sie zurück zu dem nervösen jungen Mann und lächelte. „Ja?“

Er trat einen Schritt vor und blieb direkt hinter der Tür stehen, und die KI schloss sie hinter ihm. „Ich bin Lieutenant Wang. Ich, äh, wollte nach Ihnen sehen... und nach Mr. Tyne“, fügte er hastig hinzu. „Ich wollte sicherstellen, dass es Ihnen beiden gut geht.“

Jinny lächelte herzlich. „Dank Ihnen und Ihrem Staffel geht es uns gut“, antwortete sie.

Xin Wang lächelte zurück, senkte dann aber schnell seine Augen und studierte seinen Helm in seinen Händen, als hätte er gerade einen erheblichen Herstellungsfehler entdeckt.

„Woher kamen Sie?“, fragte Jinny und half dem jungen Mann ein wenig nach. „In einer Sekunde waren da nur ich und diese beiden Piratenjäger, und dann tauchten Sie plötzlich auf meinen Sensoren auf.“

Er blickte wieder zu ihr auf und schenkte ihr ein kleines Lächeln. „Nun, wir waren auf der anderen Seite des Systems, abseits der normalen Punkte, an denen Schiffe auftauchen, Kurs ändern und wieder untertauchen auf dem Weg nach Rinali. Admiral Williams gab uns den Befehl, die Lucille aus der Ferne zu beschatten, nur für den Fall, dass etwas passieren sollte. Wir alle dachten, wir würden jede Gefahr rechtzeitig erkennen und schnell reagieren können. Aber dieser Jaguari-Kreuzer wartete fast direkt an Ihrem Aufstiegspunkt, als ob sie genau wüssten, wann und wo Sie auftauchen würden.“

„Admiral Williams?“, fragte Jinny verwirrt. „Ich dachte, er wäre ein Kapitän.“

Jetzt wurde das Lächeln des Jungen etwas breiter. „Er ist der oberste Befehlshaber der Marine der Freien Kolonien, aber die Lucille ist wirklich sein Schiff. Er besaß es bereits und brachte es mit, als er sich der Rebellion anschloss. Natürlich half die Rebellion ihm, es mit all den versteckten Waffen und der Militärtechnik auszustatten, aber es ist immer noch sein Schiff. Und eine seiner Regeln ist, dass jeder an Bord ihn ‚Kapitän' nennt. Das hilft bei der Tarnung, wenn sie als einfacher Frachter auftreten, und ich glaube, er macht das auch, weil er sich nicht wichtig machen will.“

Jinny lächelte wieder. „Das macht Sinn. Gibt es noch etwas anderes, das Sie sagen wollten, Lieutenant?“

Er errötete, und Jinny, die schon immer so eine Wirkung auf die meisten Männer hatte, tat der Junge tatsächlich leid, der höchstens zwei oder drei Jahre jünger sein konnte als sie selbst.

„Nun, ich wollte Ihnen auch sagen, wie sehr ich Sie und Mr. Tyne für das bewundere, was Sie tun. Ich kenne die Einzelheiten nicht genau, also bitte erzählen Sie mir nichts.“ Er hob seine Hand, als wolle er sie davon abhalten, all ihre Geheimnisse preiszugeben. „Aber ich weiß, dass es wichtig für die Rebellion und äußerst gefährlich ist. Ich wollte nur ein ‚Danke' vom Dagger-Staffel überbringen.“

Jinnys Lächeln war jetzt viel wärmer. „Danke, Lieutenant. Ich werde das auch an Mr. Tyne weitergeben, wenn er aufwacht. Für meinen Teil muss ich Ihnen immer noch danken. Ich wusste bis vor zwei Tagen nicht einmal, dass es eine Marine der Freien Kolonien gibt, aber es gibt mir große Hoffnung zu sehen, dass sie mit so herausragenden Piloten besetzt ist.“

Der Mann richtete sich auf und stand merklich stolzer da. „‚Optimus semper', Ma'am; das bedeutet ‚immer der Beste'. Es ist das Motto unserer Staffel. Wir haben viel weniger Feuerkraft als die Garde und sogar die Piraten, also müssen wir das ausgleichen, indem wir die besten Leute ausbilden. Lassen Sie es uns einfach wissen, wenn Sie jemals den supergeheimen Spionagekram aufgeben und selbst lernen wollen, wie man Kampfpilot wird. Sie waren da draußen ziemlich beeindruckend für jemanden, der zum ersten Mal fliegt. Geben Sie uns ein paar Monate und wir lassen Sie fliegen wie ein Ass!“

Jinny lachte laut über die Prahlerei des Mannes, aber er nahm es gelassen hin und erkannte, dass es keine Kritik oder Verspottung war, die auf ihn abzielte. „Danke, Lieutenant Wang, ich werde das im Hinterkopf behalten.“

Mit immer noch kerzengerade gehaltenem Rücken warf Xin Wang Jinny einen zackigen Salut zu und drehte sich auf dem Absatz um. Die Tür öffnete sich, um ihn zurück in den Flur zu lassen, und schloss sich dann hinter ihm.

Jinny hörte Tyrus kichern. „Lieutenant Jinny Ambrosa, erstklassige Kampfpilotin. Das hat doch einen gewissen Klang, oder?“

Jinny sah ihn streng an – zumindest versuchte sie es, ihr Lächeln wollte sich nicht ganz unterdrücken lassen. „Halt die Klappe, du. Ich beginne zu glauben, dass du in diesem Jäger überhaupt nicht bewusstlos warst, sondern nur so getan hast, als würdest du schlafen, damit ich die ganze Arbeit machen musste.“

„Nun“, antwortete er mit einem aufrichtigen Grinsen, offensichtlich froh über ihre unerwartete Heiterkeit ihm gegenüber, „ich wollte dir nicht im Weg stehen, während du dir deine Flügel verdienst. Und glaub mir, dieser Junge ist nicht hergekommen, um mich zu sehen. Außerdem warst du da draußen wirklich eine Heldin, und ohne dich wäre ich tot gewesen. Ich scheine allerdings die unangenehme Angewohnheit zu haben, bewusstlos zu werden, zumindest wenn du in der Nähe bist.“

Sie betrachtete ihn nachdenklich.

„Was?“, fragte er und zog eine Augenbraue hoch.

„Oh, nichts“, sagte sie mit unbewegter Miene. „Ich frage mich nur, ob du noch schwach genug bist, dass ich dir eines dieser Kissen ins Gesicht drücken und dann fliehen könnte, bevor der Arzt mich erwischt.“

Einen Moment lang sah er sie mit einem fragenden Gesichtsausdruck an, als wäre er nicht ganz sicher, ob sie scherzte oder nicht. Dann sah er, wie sie ein kleines, schiefes Lächeln aufsetzte, und er lachte laut. Sie lachte mit ihm, und es fühlte sich gut an.

Dann wurde Tyrus etwas ernster und blickte zurück zur Tür, durch die Xin Wang gegangen war. „Weißt du, einen Jungen wie ihn zu sehen, der sein Leben für eine Sache riskiert, die er nicht einmal vollständig versteht, aber es tut, weil es seine Entscheidung ist und nicht irgendein genetischer Imperativ; das gibt mir doch etwas Hoffnung für diese Galaxie.“

Jinny nickte und sah ihn mit einem ernsten Gesichtsausdruck an. „Apropos Leben riskieren, was werden wir tun, wenn wir die Tiefenraumstation erreichen?“, fragte sie.

Mit nun völlig verschwundener Fröhlichkeit in seiner Stimme, sah Tyrus sie an und hob eine Augenbraue. „Wir retten die Galaxie, was sonst?“
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Linda und Todd hatten die letzten anderthalb Tage kaum miteinander gesprochen. Es gab keine offene Feindseligkeit oder Konflikte, aber jeder war in seinen eigenen Gedanken versunken – Todd versuchte weiterhin verzweifelt, seine Entscheidung, Peter Nakamuras Geschichte fallenzulassen, zu rechtfertigen, während Linda versuchte, damit klarzukommen, zu wem ihr Mann sich entwickelte. Und mit dem, was man bald von ihm verlangen würde.

Am Ende fand keiner von ihnen Befriedigung, und Linda fragte sich, ob sie es jemals würden. Sogar die kleine Clarice schwankte zwischen ungewöhnlicher Zurückhaltung und übermäßiger Quengelei und spürte eindeutig die unausgesprochene Spannung zwischen ihren Eltern. Schließlich spitzte sich die Situation zu, wenn auch indirekt.

„Linda.“ Er sprach ihren Namen mit nachdenklicher Stimme aus, jener Stimme, die sie kannte und die bedeutete, dass er ein ernstes oder philosophisches Thema mit ihr besprechen wollte.

Sie legte ihr Pad beiseite und die Seite des Romans, die sie bereits dreimal gelesen hatte, ohne ein Wort zu behalten. „Was gibt's?“ Sie versuchte, beiläufig zu klingen, und scheiterte.

„Was denkst du, ist das einzelne wichtigste Problem, mit dem unsere Gesellschaft derzeit konfrontiert ist?“

Sie hatte eine Antwort darauf, sie lag ihr auf der Zunge. Aber sie wusste, dass es absolut nicht das war, was Todd hören wollte. Also dachte sie schnell nach und wich aus. „Wow, das ist eine schwierige Frage. Ich müsste darüber etwas nachdenken. Wie würdest du sie beantworten?“

Todd brauchte eine Weile, um zu antworten, als würde er die Worte sorgfältig in seinem Kopf formulieren. „Ich würde sagen, es ist die Spannung zwischen den oberen und unteren Klassen. Du weißt schon, die fetten Katzen von CEOs, die Billionen auf dem Rücken einer unterbezahlten und ungebildeten Arbeiterschaft verdienen.“

Linda hatte Todd schon früher über dieses Thema schwadronieren hören und ließ ihn gewöhnlich einfach reden, während sie lächelte und nickte wie die brave kleine Ehefrau. Aber heute war sie nicht in der Stimmung, ihn zu beschwichtigen, nicht nach den Enthüllungen der letzten Tage. Also beteiligte sie sich, fast ohne nachzudenken. „Und was bringt dich auf die Idee, dass es das ist?“ Die Frage kam mit mehr Zynismus heraus, als sie beabsichtigt hatte, was Todd dazu brachte, überrascht zu ihr aufzusehen, mit vor Verwirrung zusammengezogenen Augenbrauen.

„Na ja, es ist, äh, weißt du...“, stotterte er, schien dann aber seinen Rhythmus zu finden. „Schau, es ist offensichtlich. Wusstest du, dass der CEO von Galactic Transport Ltd. das 500-fache des durchschnittlichen Einkommens seiner Angestellten verdient, viel mehr sogar, wenn man die anderen hochbezahlten Führungskräfte aus der Rechnung nimmt? Und der CEO von Stanley, Sachs und Harris hat letztes Jahr über fünf Billionen an Boni kassiert, nachdem er einen Gesamtverlust für die Kundeninvestmentkonten der Firma gemeldet hatte. Fünf Billionen! Und das war dafür, dass er seinen Job schlecht gemacht hat.“

Todd war jetzt in seinem Element und seine Stimme wurde schneller. „Das oberste eine Prozent der Verdiener kontrolliert 30% des Wohlstands der Kolonien, während die unteren 35% völlig von den Sozialhilfezuwendungen des Rates abhängig sind. Es gibt Welten, ganze Welten Linda, wo es mehr Arbeitslose als Beschäftigte gibt. Aber alles, worüber die Unternehmen reden können, ist Automatisierung und Skalierung ihrer Geschäfte, was alles nur ein Codewort dafür ist, dem kleinen Mann eins reinzuwürgen und Millionen von Menschen zu entlassen, nur um ein paar Hundertstel Prozent zur Gewinnmarge ihres Unternehmens hinzuzufügen!“

Er stand jetzt und lief auf und ab, hielt aber abrupt inne, als Linda sprach, ihre Stimme scharf und bestimmter, als sie sie fast je mit ihrem Mann benutzt hatte.

„Das ist lächerlich, Todd.“ Sie biss jedes Wort scharf ab.

Er sah sie schockiert an, sein Mund stand offen, und seine einstudierte Rede, eine, die er durch hunderte von Gesprächen am Büro-Wasserspender kultiviert hatte, kam zum Stillstand und hinterließ nur Verblüffung.

Sie fuhr fort und warf jeden Anschein, ihn zu beschwichtigen, wie sie es so oft zuvor getan hatte, über Bord. „Wenn du halb so ein guter Reporter wärst, wie du zu glauben scheinst, würdest du erkennen, wie tief du und der Rest deinesgleichen gerade im Hintern des Rates steckt.“

Die Worte seiner Frau trafen ihn wie der Biss einer Giftschlange. Aber als er sie erstaunt ansah, zeigte ihr Gesicht Traurigkeit statt der Gehässigkeit, die ihre Worte vermuten ließen.

„Ich verstehe nicht. Wovon redest du, Linda?!“, seine Stimme hob sich vor Frustration.

Sie seufzte und nahm einen klagenden Ton an. „Hör zu, Todd, ich habe dich diese gleiche Rede Dutzende Male halten hören, und ich kann es einfach nicht mehr ertragen. Nichts von dem, was du sagst, ergibt wirklich Sinn. Du plapperst einfach nur irgendwelche handverlesenen Statistiken nach, die du von anderen Reportern gehört hast, die noch mehr in der Tasche des Rates stecken als du.“

Jetzt wurde Todd eindeutig wütend, und sein Gesicht verfinsterte sich. „Linda, das ist ungeheuerlich und einfach falsch!“, rief er praktisch.

„Ist es das, Todd?“, fragte sie, ihre Stimme erhob sich mit seiner. „Was ist mit Fertility, wörtlich so genannt, weil es der fruchtbarste Planet ist, dem die Menschheit je begegnet ist? Warum kann Fertility nur etwa zehn Prozent der Nahrungsmittel verschiffen, die Landwirtschaftsexperten für möglich halten? Ist es, weil die großen Konzerne dort den kleinen Mann niederhalten?“

Ihre Stimme triefte jetzt vor Sarkasmus, und sie fuhr fort, bevor er ihre rhetorische Frage beantworten konnte. „Denk mal darüber nach, Todd“, wiederholte sie seinen Namen wie den Knall einer Peitsche. „Wegen der Politik des Rates befinden sich 70% des anbaufähigen Landes auf Fertility in den Händen von kleinen bis mittelgroßen Familienbetrieben und Unternehmen.“

„Und diese Familienbetriebe und kleineren Unternehmen können konsequent nicht genug Leute finden, um ihre Felder zu bearbeiten. Und es liegt nicht daran, dass sie es nicht versuchen würden. Bei der letzten Zählung gab es über fünf Millionen offene Stellen auf dem Planeten, und etwa zwei Drittel davon beinhalten bezahlten Umzug von überall in den Kolonien. Das stimmt! ‚Komm und arbeite für uns und wir bringen dich kostenlos hierher!' Aber wollen die Leute diese Jobs? Nein, sie finden nicht genug Menschen, die bereit sind, sie anzunehmen, obwohl es über eine Billion arbeitslose Schlamper gibt, die angeblich nach Arbeit suchen!“

Todd fand endlich den Mut, sie zu unterbrechen. „Das ist ein schreckliches Beispiel, Linda. Sie zahlen nicht genug auf Fertility. Es ist kaum ein Existenzminimum. Du kannst nicht erwarten, dass Leute das annehmen! Aber wenn es einen höheren Mindestlohn gäbe oder die Bauern von Anfang an einfach mehr Geld hinblättern würden, dann-“

„Dann was?“, unterbrach sie ihn und ließ Gift ihre Stimme färben. „Dann würden die Leute diese Jobs annehmen, und alles wäre gut in der Galaxie? Schauen wir uns wieder einige tatsächliche Statistiken an. Selbst wenn man den kostenlosen Umzug beiseite lässt, kommen 72% der Jobs auf Fertility mit kostenloser Kost und Logis, und manche kommen sogar mit eigenen Landparzellen, auf denen Mitarbeiter Nahrungsmittel anbauen können, um sie für zusätzliches Einkommen zu verkaufen. Wenn man all das berücksichtigt, zahlt die durchschnittliche offene Stelle dort fast 50% mehr als das Universaleinkommen des Rates. Also warum nehmen die Leute die Jobs nicht an?“

„Nun, warum sollten sie? Warum Verantwortung für dein eigenes Wohlbefinden übernehmen, wenn du dich stattdessen einfach zurücklehnen und den Rat für alles bezahlen lassen kannst? Dann kannst du dich über fehlende Arbeit beschweren, während du dafür bezahlt wirst, im Internet zu surfen und so zu tun, als würdest du nach einem Job suchen. Noch besser, du kannst wütende Briefe an die Versammlung schreiben und Erhöhungen des Universaleinkommens fordern, weil das kostenlose Almosen der Regierung einfach nicht ausreicht, um dich glücklich zu machen.“

„Linda, das ist klassistisches und grenzwertig rassistisches Gerede, und das werde ich nicht dulden!“, schrie Todd, aber seine Frau machte einfach weiter und sprach über ihn hinweg.

„Und du sagst, du denkst, die Bauern sollten mehr Geld hinblättern? Was ist mit den Zöllen des Rates auf interplanetaren Handel? Die Bauern verlieren fast 30% ihres Geldes allein beim Versuch, die Nahrung zu den Menschen zu bringen, die sie brauchen. Und dann gibt es noch die Landnutzungssteuern des Rates, die einen Bauern mit einem höheren Prozentsatz besteuern, je mehr Land er oder sie besitzt. Einen Bauernhof zu errichten, der groß genug ist, um trotz der Zölle rentabel zu sein, wird dadurch fast unmöglich. Aber rate mal? Du hast in einem Aspekt recht mit den Großunternehmen. Natural Farms, einer der großen Fische, ist von vielen dieser Steuern und Zölle befreit, weil sie im Namen der ‚Ernährung der Bevölkerung' besondere Steuererleichterungen erhalten, obwohl all die Nahrung, die wir je brauchen könnten, leicht von den kleineren Leuten auf Planeten wie Fertility kommen könnte. Und rate mal, wem Natural Farms gehört? Dem Rat!“

„Aber, äh...“, Todds Gesicht war rot, und er konnte keine Worte finden, um Lindas Tirade zu stoppen.

Sie ignorierte ihn weiterhin und redete einfach weiter. „Und fang gar nicht erst mit den Einkommenssteuern an. Letztes Jahr haben wir 60 Prozent unseres Einkommens an den geliebten Rat gezahlt. Sechzig Prozent! Und diese CEOs, über die du so herziehst, zahlen fast 80 Prozent, obwohl dein kostbarer Nachrichtendienst nie erwähnt, dass sie den Großteil ihres Geldes gar nicht behalten dürfen. Und wofür? Damit der Rat mit diesen Steuern ein Universaleinkommen finanzieren kann, das die Leute vom Arbeiten abhält. Und damit sie für Leute bezahlen können, die in kommunalen Obdachlosenunterkünften leben, wo man ihre Drogen- und Alkoholsucht mitfinanziert. Und damit der Rat die verschiedenen Regierungsbehörden vergrößern kann, die sogar weniger zahlen als Jobs im Privatsektor wie auf Fertility, aber dafür mit null Verantwortlichkeit und praktisch garantierter lebenslanger Beschäftigung unabhängig von der Leistung daherkommen.

„Wusstest du, Todd, dass es mehr Angestellte im Fertilitätsbüro der Ratsbehörde für Landwirtschaft gibt als Bauernhöfe auf dem ganzen Planeten? Das bedeutet, dass jeder Bauernhof, ob groß oder klein, seinen eigenen privaten Bürokraten hat, der viel zu oft vorbeikommt und ihnen erzählt, wie der Rat meint, dass sie ihre Höfe führen sollten. Und was bekommen wir für all das? Zehn Prozent Produktion! Während die Menschen auf Planeten wie New Delhi buchstäblich verhungern und auf die nächste Wohltätigkeitslieferung des Rates warten, die nie ausreicht.“

Todd starrte seine Frau in völligem Unglauben an. „Und seit wann bist du Expertin für offene Stellen in der Landwirtschaft, Linda?“ Sein eigener Sarkasmus kam jetzt voll zur Geltung.

Linda stand auf und funkelte ihren Mann an, die Fäuste geballt. „Indem ich zuhöre, Todd. Indem ich mehr lese als nur die Schoßhündchen-Nachrichtendienste des Rates wie deine kostbare Galactic. Ich habe sie bekommen, weil ich mich tatsächlich darum kümmere, die Wahrheit zu finden, nicht nur die Zahlen zu schlucken und wieder auszuspucken, die der Rat mir zeigen will!

„Und du wärst überrascht, worüber ich alles Expertin bin, lieber Ehemann. Du wärst überrascht zu erfahren, dass ich über solche Dinge mehr weiß als du es wahrscheinlich tust!“

Sie hielt inne, holte Luft und starrte den Mann, den sie liebte, wütend an. Aber Todd war nicht bereit, sie fortfahren zu lassen.

„Willst du damit sagen, dass du deine Informationen aus den Untergrund-Blogs bekommst?“, fragte er ungläubig. „Das ist illegal, Linda! Ich könnte meinen Job verlieren und wir könnten Clarice verlieren, wenn dich jemand erwischt. Das verstößt eindeutig gegen die Desinformationsgesetze! Willst du mir als Nächstes erzählen, dass du einer Untergrundkirche beigetreten bist?“

Falls möglich, verhärtete sich Linda Crowleys Gesicht unter dem erstaunten Blick ihres Mannes noch mehr. „Ich gehe überall hin, wo ich die Wahrheit finden muss“, presste sie hervor und entschied sich, nur seine erste Frage zu beantworten und die letzte zu ignorieren. „Und die Leute haben einen anderen Begriff für diese kostbaren Desinformationsgesetze: die ‚Propagandagesetze'.“

Ihre Stimme wurde plötzlich sanfter, und sie nahm einen flehenden Ausdruck an. „Denk doch nur mal einen Moment darüber nach, Todd. Ist dir nie aufgefallen, wie heuchlerisch es ist, dass dein Nachrichtendienst dich zur Berichterstattung über die Versammlung schickt, dir aber nicht erlaubt, zu veröffentlichen, was du herausfindest, wenn es prominenten Sprechern schadet, die zufällig mit der Politik der Galactic übereinstimmen? Oder alles, was der Rat deinen Redakteuren stillschweigend mitteilt, dass es gegen die Agenda der Regierung verstößt?“ Sie sah, wie Todd bleich wurde und wusste, dass sie einen Nerv getroffen hatte.

„Und“, fuhr sie fort, „ist es nicht ein Interessenkonflikt, dass die Galactic und die anderen Nachrichtendienste die Regierung zur Rechenschaft ziehen sollen, aber vierteljährlich eine Desinformationsüberprüfung mit Ratsvertretern durchführen müssen? Wie sollen sie objektiv die Wahrheit über eine Regierung berichten, die sich das alleinige Recht vorbehält, ihre Medienlizenz zu entziehen, wenn sie mit dieser Wahrheit oder ihrer Darstellung nicht einverstanden ist?“

Todds Gesicht war noch blasser geworden, und sein Mund öffnete und schloss sich krampfhaft, während er leer auf den Boden zwischen sich und seiner Frau starrte.

„Todd“, sagte Linda, ihre Stimme wurde noch sanfter, „findest du es nicht seltsam, dass Cassandra Graves, die Cassandra Graves, von ihrem hohen Thron herabsteigt, um dir zu sagen, dass du die Nancy-Farnsworth-Geschichte fallen lassen sollst? Ich meine, komm schon Todd, ich weiß, dass du schlau genug bist, um zu erkennen, dass da etwas nicht stimmt. Cassandra Graves hat letztes Jahr persönlich über eine Milliarde Credits an Farnsworths Lieblingswohltätigkeitsorganisation gespendet, und du weißt, dass der größte Teil davon direkt in der Tasche der Sprecherin gelandet ist.“

Todds Augen waren weit aufgerissen, und er leckte sich wiederholt über die Lippen und schluckte, da sein Mund und sein Hals plötzlich sehr trocken geworden waren.

Linda wusste, dass sie dort aufhören sollte, dass sie dem Mann, den sie liebte, nicht den Gnadenstoß versetzen sollte; dass sie ihn für einen Tag bereits genug verletzt hatte. Aber sie war einfach so... müde. „Todd, was ist mit Peter Nakamura? Hat seine Wahrheit es nicht verdient, gehört zu werden? Und findest du es nicht ein bisschen zu praktisch, dass beide Praktikanten von Farnsworth berichteten, sie hätte sie vergewaltigt, und dann beide Selbstmord begingen, als die Wahrheit herauszukommen drohte. Öffne deine Augen, mein Liebling. Diese Männer haben sich nicht selbst umgebracht.“

Ihre Stimme verhärtete sich von selbst. „Und Peter Nakamura, er könnte jetzt noch am Leben sein, wenn du nur den Mut gehabt hättest, diese Geschichte zu veröffentlichen.“

Sie wusste, dass sie sich auch vor diesem letzten Satz hätte zurückhalten sollen. Aber die Worte fielen wie das Fallbeil der Guillotine, und der Schaden war nicht mehr rückgängig zu machen. Todds Gesicht nahm einen leblosen Ausdruck an. Leise, fast ruhig, zog er seine Schuhe an, ging zur Tür ihres Zimmers, öffnete sie und schlug sie dann hinter sich zu, als wollte er dem Tod ihrer Ehe ein Ausrufezeichen setzen.

Die kleine Clarice, die auf wundersame Weise durch den kurzen, aber intensiven Streit ihrer Eltern geschlafen hatte, wählte genau diesen Moment, um schreiend aufzuwachen, als würde sie realisieren, dass ihr Vater weg war und vielleicht nicht zurückkommen würde.

Linda ging zum Stubenwagen und nahm ihre Tochter hoch. Geistesabwesend bewegte sie sich zurück zu ihrem Stuhl und setzte sich mit dem Baby im Arm, ihre Stirn sanft an die der kleinen Mädchen gepresst, bis sich die Tränen von Mutter und Tochter vermischten und nicht mehr klar war, wessen Schluchzen am lautesten war.
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Todd lief am Strand entlang, die kühle Meeresbrise glich die heiße Sonne, die auf ihn herabbrannte, und den warmen Sand unter seinen Füßen perfekt aus. In der einen Hand hielt er seine Schuhe, und mit der anderen bückte er sich gelegentlich, um eine Muschel oder einen glatten Stein aufzuheben, bevor er ihn ins Wasser warf. Für den zufälligen Beobachter sah Todd aus wie ein Mann, der eine kurze und wohlverdiente Auszeit genoss, der ohne die Sorgen seiner Karriere oder anderer Probleme, die er auf dem Festland zurückgelassen hatte, umherschlenderte.

Aber innerlich war Todd Crowley von seinen Sorgen zermalmt. Seine Frau, seine Frau, hatte gerade ihr Bestes getan, um jeden Fetzen seiner Würde zu zerstören. Wie kommt sie dazu? schrie er in seinem Kopf. Alles, was ich tue, ist für sie und Clarice. Und dankt sie mir dafür? Nein! Stattdessen behandelt sie mich, als wäre ich der Bösewicht.

Er blieb stehen und bemerkte, dass er ein junges Paar anstarrte, das in die andere Richtung an ihm vorbeiging, Seite an Seite. Der Mann hatte seinen Arm um das Mädchen gelegt, und sie lehnte sich beim Gehen an ihn, schaute gelegentlich zu ihm hoch, so wie er zu ihr hinunterschaute. Als sie an Todd vorbeigingen, lachten sie gemeinsam, völlig ahnungslos von seiner Anwesenheit und wahrscheinlich von allem anderen um sie herum.

Todd verspürte plötzlich den überwältigenden Drang, sich umzudrehen und ihnen nachzugehen, den Mann an den Schultern zu packen und ihn anzuschreien - ihm zu sagen: ‚Es wird nicht halten! Eines Tages wird die Flitterwochen-Phase vorbei sein und das Mädchen, das dich jetzt liebt, wird dich mit Verachtung ansehen und es wird vorbei sein!'

Aber er ging weiter, mit gesenktem Kopf, und beobachtete, wie seine Füße bei jedem Schritt den Sand ein wenig zur Seite schoben.

Linda. Warum? Du stößt mir ein Messer in den Rücken und dann drehst du es noch um. Ich dachte, du wärst der eine Mensch auf dieser Welt, auf den ich zählen kann.

Ich wusste nicht, dass Peter Nakamura sterben würde. Und wenn ich versucht hätte, diese Story zu veröffentlichen, hätten Tia oder Cassandra Graves sie einfach blockiert und mich dann gefeuert. Und dann würdest du mich anschreien, weil ich unsere Einkommensquelle verloren habe.

Aber während er diesen Gedanken hatte, wusste er, dass es eine Lüge war, die er sich selbst erzählte. Abrupt blieb er stehen und ließ sich in den Sand plumpsen, starrte auf den Ozean und seine brechenden Wellen, ohne wirklich etwas davon zu sehen.

Nein. Wenn ich standhaft geblieben wäre und deswegen gefeuert worden wäre, wäre Linda aufgebracht gewesen. Aber sie wäre auch stolz gewesen und hätte zu mir gestanden. Wir hätten das durchgestanden. Aber ich weiß nicht, ob wir das hier durchstehen können.

Ein Mann ist tot, weil ich ein Feigling war.

Sein Kopf fiel nach vorne, als die Tränen zu fließen begannen, sein Gesicht hinuntertropften und auf den warmen Sand fielen, wo sie fast augenblicklich verdunsteten. Keine Spuren in der Welt hinterlassend, genau wie Todd sich selbst vorstellte – keine Spuren auf irgendetwas oder irgendjemanden hinterlassend. Erinnerungen begannen durch seinen Kopf zu strömen.

Seine Mutter, die weinte, nachdem einer ihrer langjährigen Nachbarn wegen Aufwiegelung verhaftet worden war. Die Garde war eines Nachmittags gekommen und hatte ihn vor den Augen seiner Kinder bei hellichtem Tag aus seinem Haus geschleift. Todd hatte sich hinter dem Rock seiner Mutter versteckt, seine eigenen Tränen machten ihn nass, während er zuhörte, wie der Mann abwechselnd seine Unschuld beteuerte und nach seiner Frau und seinen Kindern rief, bevor die sich schließende Tür des Garde-Schwebefahrzeugs den Klang seiner Rufe abschnitt. Später hatte Todd seinen Vater gefragt, warum der Mann mitgenommen worden war. Der ältere Crowley schüttelte nur den Kopf und sagte zu seinem Sohn: ‚Denk daran, dass der Rat gut ist, Todd, und deute niemals etwas anderes an, wo Menschen dich hören können.' Dann hatte er dichtgemacht und sich geweigert, mehr zu diesem Thema zu sagen.

Jahre später prahlte Todds Freundin aus der Oberschule, eine der wohlhabenderen Schülerinnen an seiner Schule, als sie allein waren, dass ihr Vater Freunde in der Versammlung habe. ‚Sie sorgen dafür, dass sein Geschäft immer gut läuft', hatte sie ihm mit einem schelmischen Grinsen erzählt. Er war zu sehr damit beschäftigt gewesen, auf ihre Lippen zu schauen, um wirklich zu hören oder sich darum zu kümmern, was sie sagte.

Im College gab es den alten Philosophieprofessor. Wie hieß er noch? Er konnte sich nicht erinnern, aber er erinnerte sich an die Vorlesungen des Mannes, besonders an die letzte zum Thema Wahrheit. Danach hatte er den Mann nie wieder gesehen. Niemand hatte ihn gesehen. Todd hatte es seltsam gefunden, obwohl er am nächsten Tag mit seiner Werbung um Linda begonnen hatte, also hatte er nicht viel Zeit damit verbracht, darüber nachzudenken. Aber er erinnerte sich deutlich an die Angst des alten Mannes, als er auf die Kamera – die angeblich ausgeschaltet war – in der hinteren Ecke des Raumes blickte. Und dann war er einfach verschwunden.

Der Mann im Zug, von dem Todd sicher war, dass er ihn etwas zu intensiv angesehen hatte, der Todd vielleicht sogar absichtlich die Nachricht auf seiner Uhr hatte sehen lassen, die, wie er immer befürchtet hatte, ihn betraf. Aber warum sollte jemand hinter einem Jungreporter her sein? Weil ich eine Geschichte über die Korruption des Rates hatte, und sie konnten nicht zulassen, dass ich sie veröffentliche. So oder so wäre es mir nicht erlaubt worden, diese Story zu veröffentlichen.

Diese letzte Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube. So oder so... Plötzlich, mit einem überwältigenden Gefühl der Übelkeit, das ihn dazu brachte, sich weiter nach vorne zu lehnen und seinen Kopf zwischen die Knie zu stecken, war Todd absolut sicher, was mit ihm passiert wäre, wenn er sich entschieden hätte, diese Geschichte zu drucken. Und dann traf ihn eine weitere Erkenntnis mit voller Wucht...

Oh nein. Peter. Was habe ich getan?!

Jetzt vergrub er sein Gesicht in seinen Händen und wiegte sich vor und zurück, wo er saß. Peter. Was habe ich getan? Ich habe dich getötet, genauso als hätte ich selbst den Abzug betätigt. Was habe ich getan? Was bin ich geworden?

Mehrere lange Minuten lang wiederholten sich die Worte in seinem Kopf, immer und immer wieder, verschmolzen miteinander und nahmen die Form eines dieser traurigen, monotonen gregorianischen Gesänge an, die er im Musikunterricht in der Oberstufe gehört hatte. Was habe ich getan? Peter. Was habe ich getan?

Im Moment seiner größten Verzweiflung wandten sich seine Gedanken dem Ozean vor ihm zu. Vielleicht, wenn er ins Wasser ginge und einfach weiterlaufen würde, würde sich das Meer über seinem Kopf schließen und er würde friedlich unter den Wellen sterben. Dann könnte er frei sein, und die rollenden Wellen würden ihn reinwaschen. Peter. Was habe ich getan? Vielleicht würde er dann an denselben Ort gebracht werden, an den Peter Nakamura hoffentlich gegangen war. Es war der erste wirklich religiöse Gedanke, an den sich Todd Crowley jemals erinnern konnte. Dann änderte sich der Refrain in seinem Kopf. Oh Gott. Was habe ich getan? Oh Gott. Was habe ich getan? Oh Gott. Was kann ich tun? Was kann ich tun? Ich tue alles. Oh Gott. Sag mir, was ich tun soll.

Todd spürte eine Hand auf seiner Schulter und schaute auf, aber die Sonne blendete ihn kurzzeitig durch seine Tränen, und alles, was er erkennen konnte, war eine Silhouette, die neben ihm stand und auf ihn herabblickte, wobei das Sonnenlicht wie ein Heiligenschein von ihr abzustrahlen schien. Als er schnell blinzelte und die Hand hob, um die Tränen aus seinen Augen zu wischen, verwandelte sich die Gestalt in seine Frau Linda.

Sie sagte nichts, als sie sich neben ihn in den Sand setzte und ihren Arm leicht um seinen Rücken legte, ihren Kopf an seine Schulter lehnte. Er konnte an ihrem Gesicht sehen, dass auch sie geweint hatte, und als sie dort schweigend saßen, begannen die Tränen wieder frei aus beider Augen zu fließen.

Nach ein paar Minuten des stillen Weinens und gegenseitigen Haltens fand Todd seine Stimme wieder. „Was habe ich getan?“, flüsterte er heiser und blickte in die feuchten Augen seiner Frau.

Sie schaute ihn einen langen Moment an, ihre Augen weit und mitfühlend, dann antwortete sie mit einem eigenen Flüstern. „Nichts, was du nicht wiedergutmachen kannst.“
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Jinny errötete, als die Dekanin der New Brussels Leser-Akademie die Lesernadel an ihrem Revers befestigte. Die Abschlussfeier war voller Pomp und Feierlichkeit, und die Frau schaffte es sogar, beim einfachen Anstecken der Nadel an die Kleidung jedes Absolventen eine Art Schwung zu zeigen.

„Diese Nadeln“, sagte sie, nachdem sie und mehrere andere Administratoren sie an die etwa 1.500 jungen Männer und Frauen des Abschlussjahrgangs verteilt hatten, „symbolisieren allen, die sie sehen, dass der Rat stets über sie wacht.“

„Oder sie stets beobachtet“, schnaubte Sakura an Jinnys Seite.

„Schh“, ermahnte Jinny ihre Freundin. Sie und das Mädchen aus Utsukushi-sa waren schließlich enge Freundinnen geworden, nachdem Jinny ihr weiterhin die Hand der Freundschaft gereicht hatte. Sakura hatte Jinny sogar von der körperlichen Misshandlung durch ihren Vater während ihrer jüngeren Jahre vor der Akademie erzählt. Jinny hatte überrascht gewirkt und war aufrichtig mitfühlend gewesen, wobei sie Sakura anvertraute, dass auch sie keine besonders gute Beziehung zu ihrem Vater hatte. Obwohl sie sich dafür entschied, nicht ins Detail zu gehen, warum.

Und da war Frank Ambrosa selbst, der in der ersten Reihe mit den anderen VIPs saß und zu seiner Tochter hochstrahlte, als würde sie ihn nicht von ganzem Herzen hassen. In den letzten Jahren hatte Jinny festgestellt, dass sie tatsächlich wollte, dass sie Frank wieder lieben könnte, um jemanden zu haben, den sie Familie nennen könnte, wie so viele andere Mädchen in ihrem Wohnheim es taten. Sie hatte Frank sogar angedeutet, dass eine Versöhnung möglich wäre, wenn er den Tod ihrer Mutter bereuen würde.

Aber ihr lieber alter Vater hatte so getan, als würde er ihre Annäherungsversuche nicht bemerken. Er hatte weiterhin so getan, wie immer, als wäre zwischen ihnen alles in Ordnung. Und nie hatte er den Tod ihrer Mutter durch seine Hand erwähnt oder das geringste Bedauern darüber geäußert, dass er sie getötet hatte.

So hatte Jinny schließlich entschieden, dass ihr Vater nie der Mann sein würde, den sie wollte oder brauchte. An dem Tag, als ihr das endgültig klar wurde, hatte sie lange in die Nacht hinein geweint, wobei Sakura sie tröstend im Arm hielt, während ihre Zimmergenossin, nicht mehr Olga, sondern ein mausgraues Mädchen namens Cinder, versuchte, sie zu ignorieren und auf der anderen Seite des Raumes zu schlafen.

Die Dekanin beendete ihre Rede, was Applaus hervorrief und Jinny zurück in die Gegenwart und zur laufenden Zeremonie brachte. Dann stand sie zusammen mit den anderen Leser-Absolventen auf, hob ihre rechte Hand und sprach den Leser-Eid nach. Die Vollendung dieses Rituals würde sie alle offiziell zu Mitgliedern des Leser-Korps machen, obwohl sie noch für längere Zeit Juniorenmitglieder sein würden und in den ersten sechs Monaten nicht einmal eine selbständige Lesung durchführen durften.

Dennoch gelang es Jinny, ein wenig Stolz aus den Worten des Eides zu ziehen:

Ich, ein Kind des Rates, ausgestattet mit dem genetischen Geburtsrecht meiner Vorfahren, schwöre feierlich, meine Gabe zum Wohle des Rates und der Kolonien einzusetzen. Den Rat und seine Bürger vor allen Feinden zu verteidigen und die Bösen aufzuspüren und auszusieben und all jene zu entwurzeln, die meiner Regierung, meiner Nation und meinen Mitmenschen Schaden zufügen würden.

Ich bin ein Leser, und ich werde meine Gabe nur nach den Anweisungen des Rates einsetzen, sie niemals nutzen, um einen ungerechtfertigten Vorteil gegenüber meinen Mitbürgern zu erlangen. Ich werde sie auch nicht zu meinem persönlichen Vorteil einsetzen, sondern nur zum Ruhme des Rates und für die Menschen unter seinem Schutz.

Dies schwöre ich feierlich vor den Vertretern des Rates, meinen Mitlesern und allen, die heute Zeuge sind. Möge ich mich stets daran erinnern.

Als der Eid beendet war, brach die Menge der versammelten Würdenträger, Fakultätsmitglieder, Familien und Freunde in Applaus aus. Und Jinny und ihre Klassenkameraden verließen die Bühne in Reihen, wie sie es zuvor geprobt hatten – ein Meer von Männern und Frauen in schwarzen Roben und schwarzen Handschuhen, mit einer glänzenden silbernen Nadel an jedem ihrer Revers.

Etwa eine Stunde später, nachdem sie sich umgezogen hatte und einige Zeit mit Sakura über ihre Pläne nach dem Abschluss gesprochen hatte – Sakura wollte einen der begehrten Plätze im Corps direkt auf Neu-Brüssel, während Jinny so weit wie möglich von ihrem Vater wegkommen wollte – ging Jinny zu einem wartenden Schwebeauto, das sie zu einem kleinen Hotel bringen würde, das sie und einige der anderen Studentinnen gemietet hatten, um zu feiern. Obwohl sie immer noch das „seltsame Mädchen“ war, hatte Sakuras Freundschaft ihr die Tür zu anderen geöffnet, und die Mädchen waren insgesamt älter und reifer geworden. Also, während Jinny vielleicht nicht von allen akzeptiert wurde, wurde sie auch nicht mehr offen gemieden.

Sie kam beim wartenden Schwebeauto an, öffnete die hintere Tür, und ihr Herz sank. Frank Ambrosa saß hinten und wartete auf sie.

„Ich hoffe, es macht dir nichts aus, Maikäferchen, aber ich dachte, ich fahre mit dir zu deiner Party. Es gibt ein paar Dinge, die wir besprechen müssen“, sagte der böse Mann mit einem Lächeln, das Jinny übel werden ließ.

„Eigentlich, Frank, würde ich lieber alleine fahren. Wir können später reden.“

Ihr Vater fuhr fort, als hätte sie nicht gesprochen. „Steig ein, Jinny. Der Fahrer war schon außerordentlich geduldig beim Warten auf dich.“

Jinny seufzte und ergab sich der Hoffnung auf ein letztes unangenehmes Gespräch mit ihrem lieben alten Vater, bevor sie ihn für immer hinter sich lassen würde. Sie rutschte auf den Rücksitz, schloss die Tür und schnallte sich an. Dann drehte sie sich zu ihrem Vater. „Was ist los, Frank?“, fragte sie schroff.

Wieder ignorierte er ihren Ton, schaltete die Privatsphäreanzeige des Rücksitzes ein und sagte fröhlich: „Ich habe wundervolle Neuigkeiten, Maikäferchen! Du wurdest dem Corps hier auf Neu-Brüssel zugeteilt.“

Jinnys Herz sank noch tiefer. „Nein. Nein. Die haben noch keine Entscheidungen getroffen. Man hat uns gesagt, wir hätten zwei Wochen Zeit, bevor wir von unseren Einsätzen erfahren würden. Und ich habe mich nicht einmal für eine Stelle hier beworben.“

Frank lächelte noch breiter. „Komm schon, Tochter, glaubst du nicht, dass dein alter Herr ein paar Fäden ziehen kann? Ich arbeite immerhin für den Rat. Ich bin ihr wichtigster genetischer Berater.“

Jinny begann zu weinen. Nach Jahren der Hoffnung, von diesem Mann frei zu sein, hatte er es geschafft, sie erneut an sich zu binden.

„Oh, wunderbar, Freudentränen“, sagte ihr Vater und klatschte in die Hände. Dann wurde sein Gesicht plötzlich ernst und seine Stimme wurde dunkler. „Hör zu, Jinny, ich weiß, wir sind nicht immer gut miteinander ausgekommen. Aber ich habe dir eine beneidenswerte Gelegenheit verschafft. Zusammen mit dem Geschenk, das ich dir bei der Geburt gemacht habe, solltest du mir dankbar sein. Ich habe deine Einstellung so satt. Du wirst hier auf Neu-Brüssel gut abschneiden, und irgendwann wirst du befördert und eine Führungskraft im Leserkorps werden. Immerhin bist du besser als alle anderen. Sie wissen es nur noch nicht. Und wenn du ihre Anführerin wirst, werden du und ich das nutzen, um einige Ungerechtigkeiten zu beseitigen und Änderungen an der Art und Weise vorzunehmen, wie der Rat die Dinge handhabt. Selbst der Rat fürchtet Leser, weißt du, und das aus gutem Grund. Stell dir vor, wie sehr sie dich fürchten werden.“

Jinny war schockiert. Es war, als wäre ein Vorhang zurückgezogen worden und sie sah zum ersten Mal seit sie gesehen hatte, wie der Mann ihre Mutter getötet hatte, den wahren Frank Ambrosa. Sie konnte sich keine Antwort überlegen, also quietschte sie: „Frank, nach dem, was du Mama angetan hast, ich-“

„Genug davon!“, unterbrach er sie scharf. „Deiner Mutter fehlte die Vision und sie konnte sich nicht mit dem großartigen Leben abfinden, das ich für dich geplant hatte. Ich tat, was ich tun musste, damit du dieses Leben leben und alles bekommen kannst, was wir verdienen.“ Er sprach mit solchem Nachdruck, dass Spucke flog und Jinny ins Gesicht traf. Sie wischte sie mit ihrem Ärmel ab und betrachtete ihn kalt.

In ihr zerbrach etwas. Es war, als hätte sie einen Damm in sich, der all die Dinge zurückhielt, die sie jemals zu ihrem Vater sagen wollte. Und in seiner Offenheit über seine Pläne und sein endgültiges Eingeständnis dessen, was er ihrer Mutter angetan hatte, hatte er den Katalysator geliefert, um diesen Damm ein für alle Mal zu brechen.

„Hör zu, Frank“, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während eine Kraft aus einem unbekannten Teil ihrer Seele hochkochte, um dem Monster vor ihr entgegenzutreten. „Ich weiß, du denkst, du hast hier die Oberhand als einer der Schoßwissenschaftler des Rates, aber denk niemals, dass du mich kontrollieren kannst. Und denk niemals, dass ich deine Pläne unterstützen werde, was auch immer du zu erreichen versuchst. Ich würde lieber sterben!“ Sie schrie diesen letzten Teil praktisch heraus und lehnte sich dann zurück, überrascht von ihrem eigenen Ausbruch.

Ihr Vater betrachtete sie jedoch einfach mit Verachtung. „Oh, arme kleine Jinny. Was könntest du jemals mir antun? Ich habe dich erschaffen. Und ich kann dich zerstören. Und du wirst meinen Plänen nicht im Weg stehen, und du wirst helfen, sie zu verwirklichen. Oder du kannst dein armseliges Leben vergessen.“ Dann lächelte er auf eine Weise, die sie zutiefst erschreckte. „Und vielleicht werden einige deiner Freunde den Preis für deine Unverschämtheit zahlen. Wie würdest du dich fühlen, wenn Sakura zum Beispiel des Aufruhrs beschuldigt und verurteilt würde? Ich kann jetzt sofort einen Anruf tätigen und es geschehen lassen, Maikäferchen.“ Diesmal kam der verhasste Spitzname wie eine grausame Beleidigung über seine Lippen.

Jinny fühlte, wie sie kalt wurde, aber statt mit Emotionen zu reagieren, machte die Kälte die Dinge für sie klarer, als sie es seit langem gewesen waren. „Frank, wenn du Sakura oder irgendjemand anderen auch nur anrührst, gehe ich direkt zum nächsten Wachposten und erzähle ihnen alles, was du mir angetan hast. Es wird nicht schwer sein, sie zu überzeugen, sobald ich ein paar von ihnen gelesen habe und ihnen sage, was passiert ist, als sie fünf waren! Natürlich werden sie mich dafür irgendwann töten. Aber zumindest werde ich die Genugtuung haben, dass sie dich auch töten werden.“

Der selbstgefällige Ausdruck auf dem Gesicht ihres Vaters verschwand, und er wurde eine Spur blasser. Jinny ließ nicht zu, dass er einsprang und die Oberhand gewann, und fuhr fort: „Ich werde deinen kleinen Auftrag auf Neu-Brüssel annehmen, aber nur damit ich dich im Auge behalten kann. Wenn du meinen Freunden auch nur zu nahe kommst, werde ich alles erzählen. Falls meinen Freunden etwas zustößt, selbst wenn ich nicht beweisen kann, dass du es warst, werde ich es erzählen. Und in zwei Jahren, wenn ich für eine Versetzung in Frage komme, werde ich so weit wie möglich von diesem Planeten und von dir weggehen. Aber ich werde immer bereit sein, alles über deine illegalen Experimente zu verraten, falls du aus der Reihe tanzt.“

Das Schwebebfahrzeug wählte genau diesen Moment, um vor dem Hotel anzuhalten, und Jinny öffnete die Tür. Sie blickte zurück zu ihrem Vater und sah, wie sein Mund arbeitete, als wollte er sprechen, aber keine Worte finden konnte. Also fand sie sie für ihn.

„Mach's gut, Frank. Kontaktiere mich nie wieder.“

Die Jinny Ambrosa, die aus dem Schwebefahrzeug stieg und in die Hotellobby ging, war stärker und freier als diejenige, die erst Minuten zuvor in das Fahrzeug eingestiegen war. Und zum ersten Mal in ihrem Leben hatte Jinny das Gefühl, dass es wirklich ihr Leben sein könnte.
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GEGENWART

Die Rinali-Tiefenraumstation war einst einer der größten Handelsknotenpunkte im menschlichen Weltraum gewesen. Das war, als die Vier Welten noch die Hauptexporteure von Gütern für die aufstrebenden Kolonien waren; bevor der Rest der Galaxie dazu gebracht wurde zu glauben, dass sie durch eine Seuche ausgelöscht worden waren. Dann war Rinalis Handelsvolumen abgestürzt. Ihre strategische Platzierung nur wenige Lichtstunden von der kolonialen Seite des einzigen bekannten Weges durch den Castilianischen Riss entfernt hatte sie zum besten Punkt für Schiffe gemacht, die zu den vier Welten kamen und gingen. Aber mit dem vermeintlichen Untergang dieser Welten hatten nur noch wenige ehrliche Händler einen Grund, Rinali zu besuchen.

Jetzt diente die Station offiziell nur noch den Quarantäne-Gardisten, die im Namen der Sicherheit den Eingang zum einzigen bekannten Pfad des Risses bewachten und sicherstellten, dass niemand ihn betreten konnte. Inoffiziell war die Station jedoch eine Hochburg für die weniger ehrlichen. Schmuggler aus der ganzen Galaxie betrachteten Rinali als ihre eigene Version einer Heimatbasis und machten dort Halt, um in der florierenden Untergrundwirtschaft neue Arbeit zu finden, obwohl die Station abseits der normalen Handelsrouten lag. In der Tat war sie gerade weit genug entfernt für diejenigen, die den belebteren Bevölkerungszentren fernbleiben wollten, wo die Wahrscheinlichkeit, gefasst zu werden, höher war.

Tyrus hatte es immer seltsam gefunden, dass die Schmuggler und die Garde so friedlich in derselben Station koexistierten, aber trotz der gegensätzlichen Ziele der beiden Gruppen bestand ein unsicheres Bündnis. Die Schmuggler besetzten die oberen Ebenen der Station (eigentlich die unteren; obwohl die Station weit von jedem Planeten entfernt im tiefen Weltraum lag, folgte Rinali immer noch der Standardkonvention der Kolonien, die niedrigeren Nummern am Kopf der Station zu platzieren) und unterhielten Bars, Unterkünfte und kleine Läden, in deren Hinterzimmern sie ihre Geschäfte abwickelten. Die Garde hielt sich weitgehend von diesen Ebenen fern und bevorzugte die unteren Ebenen, die einst für die Reicheren und Mächtigeren bestimmt waren, bis diese Typen keinen Grund mehr hatten, Rinali zu besuchen.

Die Garde ließ die Schmuggler in Ruhe, und im Gegenzug versorgten die Schmuggler die Gardisten mit Waren und Dienstleistungen, die nicht zu ihren üblichen Rationen gehörten. Sie versorgten sie auch mit Informationen, besonders über jeden, der versuchte, sich durch die Gardisten zu schleichen und einen Versuch zu den Vier Welten zu wagen – als ob irgendjemand bei klarem Verstand wirklich Welten besuchen wollte, die durch Seuchen zerstört wurden, aber der seltsame Pilger wollte einfach nur die alte Mutter Erde sehen und musste davon abgebracht werden.

Natürlich half es auch, dass Rinali für kein Gardemitglied als erstklassiger Posten galt, sodass diejenigen, die auf der Station stationiert waren und die Sicherheitskräfte am Riss bemannten, definitiv nicht die Crème de la Crème der Garde waren. Tatsächlich waren die meisten von ihnen nur ein oder zwei Schritte davon entfernt, aus verschiedenen Gründen aus der Garde geworfen zu werden. Nur ihre obersten Offiziere waren anders, da man ihnen vertrauen musste, dass niemand durch die Postenkette kam, und deshalb bestanden sie hauptsächlich aus Vollstreckern. Und nur ihr Kommandant, ein leitender Vollstrecker, kannte den wahren Grund, warum niemand durchgelassen werden durfte. Daher sorgte er dafür, dass seine Gardisten immer bereit waren, und verließ selbst zwei Wochen von jedem Monat die Station, um seine Zeit in seinem Flaggschiff am Riss zu verbringen, anstatt von Rinali aus zu kommandieren.

Garde-Commander Jarvis Geld würde unter seiner Aufsicht niemanden zu den vier Welten durchlassen. Abgesehen von ihrer bunten Vergangenheit und ihrer Toleranz gegenüber Schmugglern waren die Gardisten und Gardistinnen, die an den Postenlinien und auf Rinali stationiert waren, keine weichen Typen, und Geld sorgte dafür, dass sie übten und den Großteil ihrer Truppe in Rotation zu den Postenlinien am Riss hielten, wodurch Rinali oft unterbesetzt, aber dennoch schwer bewaffnet blieb.

In diese Umgebung steuerte Tyrus das kleine, unauffällige Shuttle, das Kapitän Williams ihnen gegeben hatte; sie hatten beide den Jäger als zu auffällig eingestuft, wenn es vermieden werden konnte. Bevor sie die Lucille verließen, war das kleine Shuttle von allen Identifikationsnummern und Insignien befreit und absichtlich (und mit Freude) vom Obermaat der Lucille ramponiert worden, der wenig über Tyrus' und Jinnys wahre Mission wusste, aber begriffen hatte, dass sie so anonym wie möglich sein mussten.

Ebenso hatte Tyrus die Kleidung, die er auf der Skyhook-Plattform für sich und Jinny gekauft hatte, entsorgt und durch Kleidung aus den Beständen der Lucille ersetzt. Tyrus trug jetzt braune Jeans, ein schwarzes T-Shirt, das eng anlag, und eine alte, rissige Jacke aus Kunstleder, nur in einem etwas dunkleren Braunton als seine Hose. Jinny trug weite, beigefarbene Leinenhosen mit mehr Taschen, als sie je zu füllen wissen würde, und ein schwarzes Langarmoberteil mit ausgefranstem Halsausschnitt und Ärmelbündchen. Insgesamt erschienen sie und ihr Schiff als nichts anderes als vom Pech verfolgte Schmuggler, die nach Rinali kamen, um sich auszuruhen und ein bisschen Arbeit aufzutreiben.

Als das Shuttle aus der Leere auftauchte und sich Rinali näherte, wurde es zum oberen Andockring geleitet, da die unteren und größeren Ringe ausschließlich für die Garde reserviert waren. Da ihr Schiff klein war, konnte Tyrus einen Platz innerhalb einer der Andockbuchten der Station mit eingefangener Atmosphäre organisieren, was es ihnen ermöglichen würde, bequemer auf ihrem Schiff zu bleiben, anstatt für die Miete eines Schlafplatzes auf der Station bezahlen zu müssen, der zweifellos sowohl von der Garde als auch von den ansässigen kriminellen Elementen verwanzt sein würde.

Die Station war geschäftig, und Tyrus musste das kleine Schiff geschickt zwischen zwei größeren, aber tatsächlich heruntergekommenen Sternenjachten einklemmen. Der Gardist, der sie am Fuß der Shuttlerampe empfing, überprüfte ruhig die falschen Schiffsregistrierungen und Ausweise, die Kapitän Williams ihnen ebenfalls zur Verfügung gestellt hatte, und akzeptierte dann das bescheidene Bestechungsgeld, das Tyrus ihm zusätzlich zu den üblichen Andockgebühren gab. Geld drillte seine Männer hart, aber sie waren noch weit davon entfernt, Heilige zu sein.

Als der Gardist gegangen war, kehrten Tyrus und Jinny zum Schiff zurück, und Tyrus öffnete ein geheimes Fach auf der Brücke, ignorierte die beiden dort gelagerten Pistolen und zog stattdessen einen weiteren Satz Identitätspapiere für sich und Jinny heraus. Diese Identitäten identifizierten sie als Timothy Driscoll und seine Freundin Kelly Orlov, die neuen Identitäten, die Jetter für sie erstellt hatte. Beide Identitäten würden bei einer Überprüfung einige kleinere rote Fahnen aufweisen, aber keine echten Vorstrafenregister oder große Geldkonten oder irgendetwas anderes, das sie übermäßig verdächtig machen würde – perfekt für kleine Schmuggler. Sie hatten sogar eine erfundene Geschichte, einige freiberufliche Arbeiten für die Garde geleistet zu haben, was deutlich machen würde, dass sie einfach wie so viele andere, die Rinali besuchten, bereit waren, für jeden zu arbeiten, der ihre Rechnungen bezahlte.

„Warum hast du die anderen Karten bei dem Gardisten benutzt?“, fragte Jinny ihn, als er ihr Kelly Orlovs Holokarte überreichte. „Und warum wechseln wir jetzt?“

„Weil wenn Siefred schlau ist, und wir wissen, dass sie das ist, dann werden die Identitäten, die sie uns gegeben hat, verfolgt, damit sie nachverfolgen kann, wann und wo sie gescannt werden. Ich möchte, dass sie weiß, dass wir auf der Station sind, damit sie nicht in Panik gerät und denkt, wir wären abgehauen. Aber ich will nicht, dass sie weiß, was wir von jetzt an tun, also besser jetzt wechseln. Wir werden zu ihren Identitäten zurückkehren, falls wir jemals wieder eine Brotkrume für sie zum Folgen hinterlassen müssen.“

Jinny zuckte mit den Schultern, offenbar bereit, ihm in Sachen Spionagehandwerk zu vertrauen. „Wohin jetzt?“, fragte sie, als sie das Shuttle verließen und die Tür und Rampe hinter sich verschlossen.

„Irgendwohin, wo wir zuhören können, und hoffentlich einen Schiffskapitän finden, der verrückt genug ist, die Blockade zu durchbrechen und uns durch den Riss zu bringen“, antwortete Tyrus. Er sagte es sachlich, wusste aber, dass es der schwächste Teil von Siefreds Plan war – jeder, der verrückt genug war, die Blockade zu durchbrechen, war wahrscheinlich nicht zurechnungsfähig genug, um es erfolgreich zu tun. Aber es gab keinen anderen Weg als vorwärts.

Zehn Minuten später führte Tyrus Jinny in eine der Bars in den oberen Ebenen und wünschte sich zum hundertsten Mal bei diesem kleinen Abenteuer, dass Jinny etwas unscheinbarer aussehen würde. Aber es war nicht zu ändern, dass zwei Drittel der männlichen Köpfe und fast ein gleicher Anteil der weiblichen sich umdrehten und sie einer langen Musterung unterzogen, als sie eintraten. Das verbleibende Drittel war so in die eigenen Angelegenheiten vertieft, dass nicht einmal Gina Gorvald, das Supermodel der Stunde, ihre Aufmerksamkeit hätte auf sich ziehen können.

Seine Zeit als Alpha hatte Tyrus jedoch gelehrt, alle verfügbaren Werkzeuge zu nutzen, und obwohl er innerlich zusammenzuckte bei dem Gedanken, was Jinny denken würde, wenn sie wüsste, dass sie selbst sein aktuelles Werkzeug der Wahl war, benutzte er sie trotzdem. Er beobachtete sorgfältig, welche der Barbewohner sich die Zeit für eine gründliche Inspektion nahmen und welche die Neuankömmlinge ignorierten und ihren Geschäften nachgingen. Er wusste, dass er den Jackpot geknackt hatte, als er einen Tisch in der fernen Ecke mit drei Männern bemerkte. Als Tyrus und Jinny hereinkamen, schauten alle drei auf, verbrachten aber nur eine Sekunde damit, Jinny zu mustern, bevor sie ihre volle Aufmerksamkeit auf Tyrus richteten und ihn von oben bis unten betrachteten, als wären sie raubgierige Löwen aus Africana – Afirca, wie die Einheimischen es nannten – die einen potenziellen neuen Rivalen am Wasserloch abwägten. Dies waren Männer, die es ernst meinten und jedem misstrauisch gegenüberstanden.

Tyrus dirigierte Jinny zu einem Tisch nahe der Ecke, wo die drei Männer mit gedämpften Stimmen miteinander sprachen, aber immer noch weit genug von ihnen entfernt, um hoffentlich weiteren Verdacht zu vermeiden. Er saß nicht mit dem Gesicht zu den Männern oder mit dem Rücken zu ihnen, sondern platzierte sich so, dass sie direkt zu seiner Rechten waren. Als ihr Kellner in einem enganliegenden Hemd kam, das vor zehn Jahren und zwanzig Pfund weniger wahrscheinlich großartig an ihm ausgesehen hatte, nahm Tyrus die dargebotene Speisekarte an und gab vor, ein Gähnen zu unterdrücken, während er deren Inhalt überflog und ein paar Getränke bestellte, ohne Jinny nach ihrer Präferenz zu fragen.

Diese einfache Bewegung des unterdrückten Gähnens aktivierte ein kleines Implantat in Tyrus' rechtem Innenohr. Oft mussten Alphas ihre Ziele anhand begrenzter Informationen identifizieren – es wäre einfach nicht akzeptabel, wenn sie wahllos zu töten beginnen würden, trotz der Aktionen einiger schwarzer Schafe wie Collins – aber manchmal hatten sie nicht einmal ein Foto des Ziels oder den wahren Namen. Also hatte der Rat angeordnet, dass jeder Alpha mit mehreren speziellen Werkzeugen ausgestattet wird, wobei der Innenohr-Verstärker nur eines davon war. Mit diesem Gerät und der einfachen Mechanik, sein Ohr direkt auf sein beabsichtigtes Ziel zu richten, konnte Tyrus ein Flüstern aus einem überfüllten Raum hören. Also, während Tyrus vorgab, die Speisekarte nach etwas zu essen zu durchsuchen, lauschte er auch dem Gespräch, das die drei Männer fast fünf Meter entfernt führten.

„...haben immer noch nicht entschieden, wer Marcin Bescheid sagen wird“, sagte Mann Nr. 1 in einem niedergeschlagenen Ton.

„Besser du als ich“, antwortete Mann Nr. 2, ohne einen Hauch von Humor in seiner Stimme.

„Ich meine“, fuhr Mann Nr. 1 fort, „es war Tepis Schuld, oder? Warum sollte Marcin sich über uns aufregen?“

„Weil er Marcin ist und tut, was er will“, entgegnete Mann Nr. 2.

Mit leiser Stimme, so leise, dass Tyrus selbst mit dem Implantat sich anstrengen musste, um es zu hören, sprach Mann Nr. 3 endlich. „Habt ihr Idioten jemals daran gedacht, dass es Marcin nicht wirklich interessiert, wessen Schuld es ist? Der Mann herrscht durch Angst, und mit Tepi tot seid ihr beiden die Einzigen, an denen er ein Exempel statuieren kann. Mein Rat... verschwindet von Rinali und schaut nicht zurück.“

Alle drei Männer schwiegen lange, bevor Mann Nr. 1 schließlich wieder sprach. „Riggs, du weißt einfach nicht, wie Marcin operiert. Wir wären tot, bevor wir zum Hangar kämen, ganz zu schweigen davon, was er mit jedem Schiff machen würde, das mit uns an Bord abzuheben versucht. Verdampft. Ich habe das Dutzende Male gesehen. Die Wache kümmert sich nicht darum; sie mischen sich nicht ein. Sie sehen es als große Ratte, die eine kleine Ratte erledigt, Ungeziefer, das sich gegenseitig umbringt, nichts weiter.“

„Ja“, stimmte Nr. 2 ein, „solange sie es nicht im Blickfeld der Station tun und der alte Geld so tun kann, als wüsste er nichts davon, aber so sicher wie die Feuer von Mako 7, niemand entkommt, den Marcin nicht entkommen lassen will, außer der Wache selbst.“

Nach einem weiteren Moment der Stille kam ein kleiner, fast unmerklicher, aber definitiv selbstgefälliger Seufzer, bevor Nr. 3 antwortete. „Cory, mein Freund, du hast den Zeldack genau zwischen die Augen getroffen.“

Diese Aussage hing so lange zwischen den drei Männern in der Luft, dass Tyrus dachte, der Kellner würde zurückkommen und seine Getränkebestellung zu früh liefern und damit seine Fähigkeit beenden, den Abschluss des Gesprächs zu hören. Jinny zumindest tat so, als wäre sie genauso in die Speisekarte vertieft wie er.

Aber schließlich vollendete Mann Nr. 3, Riggs, seinen Gedanken: „Marcin würde niemals ein Wachschiff stoppen, und genau das plane ich zu benutzen, um euch hier rauszubringen.“

„Das ist verrückt, Riggs“, entgegnete Mann Nr. 1, „nicht einmal du bist so gut vernetzt oder so dumm. Selbst mit diesem aufgemotzten Schiff von dir.“

Tyrus konnte das Lächeln in Riggs' Stimme fast hören, als er vom Tisch aufstand und seine letzte Antwort gab. „Es trifft sich gerade, dass ich Codes habe, die die Monk als Wachidentifikation aussenden lassen, die selbst den alten Geld täuschen würden. Trefft mich am Delta-Lift auf Ebene fünf in einer Stunde, und wir werden sehen, wie verrückt ich bin, oder? Und vergesst das Geld nicht.“ Damit ging er weg.

Tyrus war gerade dabei, den Verstärker auszuschalten, zufrieden damit, dass er gelernt hatte, was er wissen musste, als er aus dem Augenwinkel bemerkte, dass die beiden verbliebenen Männer, Cory und sein Freund, Riggs beim Verlassen beobachteten, aber selbst keine Anstalten machten zu gehen. Schließlich, als Riggs weit außerhalb der Bar war, sprach Cory. „Glaubst du, er hat wirklich einen Weg, uns rauszuholen?“

„Ich kenne Riggs. Er blufft bei so etwas nie“, antwortete #1. „Ich denke, wir haben endlich etwas, das verhindern könnte, dass Tepis Fehler uns in Marcins Wechselbalg landet. Wir erzählen Marcin, dass Riggs eine Verbindung hat, die er vor ihm verheimlicht... vielleicht lässt Marcin uns gehen... oder belohnt uns sogar.“

„Ja? Glaubst du, dass Riggs reden wird, wenn Marcin Druck auf ihn ausübt?“

„Wenn Marcin derjenige ist, der Druck macht, würde sogar der Vollstrecker selbst reden.“ Und damit standen beide Männer auf und verließen die Bar durch den gegenüberliegenden Ausgang ihres ehemaligen Freundes Riggs.

„Komm schon! Wir gehen“, sagte Tyrus mit leiser, aber drängender Stimme zu Jinny, während er seine Uhr über das Panel des Tisches bewegte, um die Kosten für die Getränke zu decken, die sie nie erhalten hatten. Zu ihrer Ehre sei gesagt, dass sie weder widersprach noch nachfragte.

Er führte sie so schnell wie möglich, ohne unnötige Aufmerksamkeit zu erregen, durch denselben Ausgang, den Riggs Momente zuvor genommen hatte. Leider war es aufgrund des Vorsprungs des Mannes wahrscheinlich ein Glücksfall, wenn er sich noch irgendwo in der Nähe befinden würde, aber Tyrus hatte schon Männer mit weniger gefunden, und jetzt hatte er ein Gesicht und einen Namen. Außerdem wusste er, falls alles andere fehlschlug, dass er den Mann in einer Stunde beim Delta-Lift auf Ebene fünf finden könnte, aber bis dahin wäre es wahrscheinlich zu spät.

Der Korridor außerhalb der Bar war nur etwa drei Meter breit, aber er war voller Menschen, und einige der Untergrund-Händler der oberen Ebene verkauften ihre Waren direkt im Korridor, hauptsächlich raubkopierte Holo-Filme auf kleinen, nicht nachverfolgbaren Speichermatrizen. Riggs war bereits in der Menge verschwunden, und Tyrus war sich nicht sicher, in welche Richtung er gegangen war. Als er etwa zwanzig Meter den Korridor hinunter nach links ein öffentliches Computerterminal sah, ging er in diese Richtung. Vielleicht könnte er mit Riggs' Namen den Mann finden, obwohl es zweifelhaft war, dass ein Mann wie er unter seinem richtigen Namen gelistet wäre, falls „Riggs“ überhaupt der richtige Name war.

„Was machen wir?“, fragte Jinny schließlich, als sie ihre Schritte verlängerte, um mit Tyrus mitzuhalten, während sie sich hinter ihm durch die Menge schlängelte.

„Diesen Mann, der die Bar vor uns verlassen hat, der in der Nische hinten mit den anderen beiden Männern war, den müssen wir finden“, antwortete er.

„Ist das nicht interessant“, sagte eine männliche Stimme, fast direkt an Tyrus' linkem Ohr. Gleichzeitig spürte er den Lauf einer Pistole, die in seine Niere gedrückt wurde. „Dreh dich nicht um, geh weiter“, fuhr die Stimme fort. „Du auch, Schätzchen“, dies zu Jinny, „oder dein Freund hier kriegt eine Kugel.“

Tyrus gehorchte und hoffte, dass Jinny besonnen genug bleiben würde, um dasselbe zu tun. „Was willst d-“, hörte er sie beginnen zu fragen, aber der Mann, den Tyrus jetzt an der Stimme als Riggs erkannte, unterbrach sie.

„Ruhe, Schätzchen. Jetzt links in den kreuzenden Korridor nach dem Terminal abbiegen.“

Tyrus bog ab, die Waffe immer noch in seine Seite gerammt, aber dabei konnte er aus dem Augenwinkel einen Blick auf Riggs erhaschen. Der Schweißfilm auf Riggs' Stirn verriet seine Nervosität. Tyrus wusste, dass er den Mann wahrscheinlich hätte entwaffnen können, indem er die kurze Entspannung ausnutzte, die der Schmuggler vielleicht beim Betreten des weniger überfüllten und engeren Querkorridors verspürt hätte. Aber er schob den Gedanken beiseite, wissend, dass ein einziger Fehltritt dazu führen könnte, dass der andere Mann einen Schuss auf ihn oder Jinny abfeuern würde. Außerdem hoffte er, diesen Mann zu einem unwissentlichen Verbündeten zu machen, und ihm das Handgelenk zu brechen wäre kein guter Weg, um eine Geschäftsbeziehung zu beginnen.

Sie gingen weniger als eine Minute den neuen Korridor entlang, bevor Riggs sie zu einer unauffälligen Tür dirigierte. Er ließ Jinny vorangehen und einen Code, den er ihr gab, in ein altmodisches Tastenfeld eingeben, um die Tür zu öffnen, sodass er sie und Tyrus mit der Waffe decken konnte.

Die drei betraten die Tür und fanden sich in einem kleinen, spärlich möblierten Raum wieder, mit nur einer einzigen Tür, die in einen kleinen Abstellraum führte. Dies waren offensichtlich keine Wohnräume, aber eine kleine Liege deutete darauf hin, dass sie, zumindest vorübergehend, als solche genutzt wurden. Riggs ließ seine beiden unfreiwilligen Gefangenen zur anderen Seite des Raumes gehen, bevor er ihnen erlaubte, sich umzudrehen und ihm gegenüberzustehen, während er immer noch vor der nun geschlossenen Tür stand, mit der Pistole direkt auf Tyrus' Kopf gerichtet.

„Jetzt fangen wir damit an, wer ihr seid und warum ihr meinem privaten Gespräch in der Bar zugehört habt.“

Tyrus war überrascht. Die Technologie in seinem Implantat war der Öffentlichkeit nicht zugänglich, daher gab es keine Möglichkeit, dass er wusste, dass es verfolgt oder sogar erkannt werden konnte.

Der leichte Schock muss sich auf seinem Gesicht gezeigt haben, denn Riggs fuhr fort, bevor er ihm eine Chance gab zu antworten. „Versuch gar nicht erst, es zu leugnen. Die Mikroausdrücke auf deinem Gesicht haben dich verraten. Du hast jedem Wort gelauscht, das wir gesagt haben, obwohl ich nicht sicher bin wie, aber das spielt eigentlich keine Rolle. Tatsache ist, du kennst unseren Plan, und das bedeutet, dass ich dich vielleicht nicht lebend aus diesem Raum lassen kann. Also, fang an zu reden.“

„Ich bin Tim Driscoll, und das ist Kelly, meine Freundin. Wir wollten über ein Geschäft sprechen.“ Tyrus' Stimme war ruhig, aber er baute absichtlich genug künstliches Zittern ein, um Riggs hoffentlich glauben zu lassen, dass er es mit einem Amateur zu tun hatte.

Riggs überlegte einen Moment, aber seine Augen und der Lauf der Pistole wichen nicht von Tyrus' Kopf ab. „Okay, abgesehen davon, dass das offensichtlich falsche Namen sind und die Tatsache, dass sie viel zu selbstsicher ist, um dein Mädchen zu sein, hast du dir weitere zwei Minuten erkauft, um mich zu überzeugen, dass du ein Geschäft hast, das ich will. Danach gibt es keine Garantien.“

Tyrus hatte drei Fähigkeiten, die seine Ausbilder an der Akademie sehr glücklich gemacht hatten. Erstens verfügte er über ungewöhnliche körperliche Fähigkeiten: eine extrem feine motorische Kontrolle und ein angeborenes Gefühl für perfektes Gleichgewicht. Schon im Alter von fünf Jahren hatte er sich als außergewöhnlicher Athlet erwiesen. Zweitens verstand er Menschen – was sie motivierte, was ihnen gefiel und was sie provozieren konnte – was ihn zu einem natürlichen Spion und sogar Betrüger machte, der die eigene Persönlichkeit und tief verwurzelten Wünsche einer Person gegen sie einsetzen konnte, um seine eigenen Ziele zu erreichen. Dies war besonders wirksam gegen schwache Gemüter oder jene, die von ihrem eigenen Leben abgelenkt waren. Drittens hatte Tyrus selbst in sehr jungem Alter eine einzigartige Selbstwahrnehmung. Er kannte seine Fähigkeiten, aber noch wichtiger, er kannte seine Grenzen.

Dies war eine Situation, in der seine zweite Fähigkeit noch nicht zum Einsatz kommen konnte. Aus dem eiskalten, harten Blick des Mannes und der ruhigen Art seiner Stimme und Manieren war für Tyrus ersichtlich, dass Riggs weder schwach im Geist noch abgelenkt war. Er war zu 100% im Moment präsent und bereits äußerst misstrauisch. Und er hatte offensichtlich außergewöhnliche Beobachtungsfähigkeiten.

Tyrus wusste auch, dass Riggs ohne Zweifel abdrücken würde, wenn er einen Grund dazu bekäme. Also war es trotz seiner Zurückhaltung in den öffentlichen Korridoren an der Zeit, Tyrus' erste Fähigkeit einzusetzen.

„Bitte, schießen Sie nicht, bevor Sie uns angehört haben“, begann er, warf einen ängstlichen Blick auf sein eigenes Gesicht und griff schützend nach Jinnys Handgelenk, direkt über ihrem Handschuh. „Wir wollen Ihnen nur einen Job anbieten.“

Als die Worte seinen Mund verließen, stieß Jinny einen Schrei aus und fiel auf die Knie, krümmte sich in großen Schluchzern und würgte sogar trocken, ihre ganze Haltung schrie die Angst heraus, die sie bei der Aussicht verspürte, in diesem kleinen Raum erschossen zu werden. Nur für einen Augenblick wanderten Riggs' Augen zu Jinny. Dieser Augenblick war alles, was Tyrus brauchte. Der Vorteil des kleinen Raums war, dass er weniger als zwei Schritte brauchte, um Riggs gegenüberzustehen, wobei seine linke Hand die Waffe nach oben und aus der Schusslinie schlug – vorsichtig, nicht hart genug, um Knochen zu brechen – während seine rechte Hand in den Adamsapfel des anderen Mannes schlug – wieder vorsichtig genug, um zu betäuben, aber nicht, um die Luftröhre dauerhaft zu kollabieren.

Während Riggs nach Luft schnappte und würgte, umschloss Tyrus' linke Hand, die immer noch an Riggs' Waffenarm war, das Handgelenk des Mannes und drehte es, wodurch die Waffe fiel. Seine rechte Hand, die auf ihrer Flugbahn von Riggs' Kehle zurückkehrte, fing geschickt die Waffe aus der Luft auf. Er trat zurück, die Pistole auf den Schmuggler gerichtet, der auf die Knie fiel und weiterhin nach Luft schnappte.

Tyrus sah zu Jinny hinüber, die sich vollständig von ihrer Panikattacke erholt hatte und nun neben ihm stand und Riggs beobachtete.

„Gute Arbeit“, sagte er zu ihr. Ohne Vorwarnung schlug sie ihm kräftig in dieselbe Niere, die in dem Korridor den Stoß von Riggs' Waffe gespürt hatte. Dann sagte sie mit einem halben Lächeln: „Das ist dafür, dass du es genossen hast, mich diese Kelly Orlov-Figur spielen zu lassen.“
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Jinny überprüfte ihre Uhr zum siebten Mal in ebenso vielen Minuten und fragte sich, warum Sakura ihre Nachrichten nicht beantwortete. Es war der fünfte Jahrestag ihres Abschlusses von der Leser-Akademie, und Jinny hatte all ihre restlichen Urlaubstage genommen und drei volle Tage unter Wasser von Kopernikus gereist, um ihre Freundin an ihrem Einsatzort auf Groß-York zu treffen. Es war das erste Mal, dass Jinny in die Kernwelten zurückgekehrt war, seit sie ihre zugewiesene Zeit auf Neu-Brüssel beendet und sich dann fast so weit wie möglich von ihrem Vater weg hatte versetzen lassen.

Aber jetzt, nachdem sie diese Reise monatelang geplant und den ganzen Weg zurückgelegt hatte, hatte Sakura wie versprochen nicht am Manhattan-Hafen auf sie gewartet, um sie abzuholen. Sie beantwortete auch Jinnys Nachrichten oder Anrufe nicht, seit sie in die Umlaufbahn eingetreten war. Anfangs dachte Jinny, ihre Freundin sei einfach nur vergesslich. Sie hatte die Angewohnheit, ihre Uhr zu Hause abzulegen und dann zu vergessen, sie nach Nachrichten zu überprüfen. Aber es war sechs Stunden her, seit Jinny in die Reichweite des Nachrichtensystems eingetreten war, und es gab keine Antwort von der anderen jungen Frau.

Jetzt stand Jinny am Bordstein des geschäftigen Hafens und wartete vergeblich darauf, dass Sakura auftauchte. Und die ganze Zeit machte sie sich Sorgen, dass ihrer Freundin etwas zugestoßen sein könnte.

Blockierter Absender: Ist dies Leserin Jinny Ambrosa?

Die Nachricht, die auf ihrer Uhr erschien, erschreckte Jinny und erfüllte sie mit einem schnellen Gefühl der Hoffnung, das sofort zunichte gemacht wurde, als sie den Text las. Neugierig antwortete sie.

Jinny Ambrosa: Ja. Wer ist da?

Blockierter Absender: Hier ist Manhattan-Wachmann Sam Romanov. Sind Sie auf Groß-York?

Jinnys Herz sank in ihren Magen.

Jinny Ambrosa: Ja. Warum? Ist Leserin Sakura Takahara etwas zugestoßen? Ich bin hier, um sie zu besuchen.

Blockierter Absender: Sie und ich sollten persönlich sprechen. Ich verfolge Ihre Uhr jetzt. Ein Wach-Schwebefahrzeug wird in Kürze da sein, um Sie abzuholen.

Jinny Ambrosa: Warten Sie. Worum geht es hier?

Es gab keine Antwort. Fünf Minuten später kam das versprochene Wach-Schwebefahrzeug an, gefahren von einer stämmigen Wachfrau und ihrem männlichen Partner, die einfach ihre Identität überprüften und sie baten, mit ihnen zu kommen. Als sie unterwegs fragte, worum es ging, beteuerten sie ihre Unwissenheit und sagten ihr, dass sie Antworten bekommen würde, wenn sie in der örtlichen Wache ankämen.

Als sie schließlich etwa zwanzig Minuten später ankamen – Jinny hatte vergessen, wie schlimm der Verkehr in den Kernwelten sein konnte – wurde sie in einen kleinen Konferenzraum geführt. Er war komfortabler eingerichtet als die meisten Verhörräume der Wache, und Jinny wusste, dass er wahrscheinlich für Gäste oder sogar Verdächtige mit Status reserviert war. Selbst als Juniorleserin verdiente Jinny ein gewisses Maß an Respekt von der Wache.

Aber offenbar nicht genug, um Pünktlichkeit zu verdienen. Sie wartete weitere dreißig Minuten, bevor ein dünner, kahlköpfiger Mann den Raum betrat und sich ihr gegenüber setzte. Angesichts der unzähligen Behandlungsmöglichkeiten gegen Haarausfall wusste Jinny, dass der kahle Look für den Mann eine bewusste Entscheidung gewesen sein musste, und sie konnte nicht behaupten, dass es ihm stand. Aber sie schüttelte höflich seine Hand, ohne ihren Handschuh auszuziehen – obwohl die Versuchung groß war, ihn zu lesen, nur um herauszufinden, was vor sich ging – und er stellte sich als Wachmann Sam Romanov vor.

„Was ist hier los, Gardist?“, fragte sie und legte so viel Autorität in ihre Stimme, wie sie aufbringen konnte, obwohl sie wusste, dass ein Junior-Leser nicht viel aufzubieten hatte.

Und Romanov war offensichtlich nicht beeindruckt. Er ignorierte ihre Frage und betrachtete sie einen Moment, bevor er sprach.

„Leser Ambrosa, ich habe eine etwas heikle Situation mit Ihnen zu besprechen. Sie sind hierhergekommen, um sich mit Junior-Leser Sakura Takahara zu treffen, richtig?“

Jinny nickte, sagte aber nichts.

Romanov lehnte sich vor und faltete seine Hände auf der Tischplatte. Er sah ihr in die Augen, und sie hatte das ungute Gefühl, dass sie wusste, was kommen würde, bevor er fortfuhr. „Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Leser Takahara tot ist.“

Trotz ihrer Vorahnung keuchte Jinny auf und legte schockiert die Hand vor den Mund. Romanov blickte verlegen nach unten und betrachtete seine gefalteten Hände, während sie sich sammelte.

„Was? Wie?“, brachte Jinny schließlich hervor.

„Selbstmord, vermuten wir.“

„Das ergibt keinen Sinn“, sagte Jinny erschüttert. „Und was meinen Sie mit ‚vermuten'? Hat noch kein anderer Leser den Körper gelesen?“ Sie sprach jetzt schnell, verzweifelt bemüht, das Gehörte zu verarbeiten und etwas Kontrolle über das Gespräch zu gewinnen. „Wann ist das passiert? Ich sollte sie heute treffen. Ich habe erst vor einer Woche eine Nachricht von ihr über ein Kurierschiff bekommen, und sie schien in Ordnung zu sein. Was ist hier los? Warum bin ich hier und spreche nicht direkt mit dem Leserkorps?“

Romanov saß geduldig durch ihre vielen Fragen und Einwände, sein schnelles Blinzeln war das einzige Anzeichen dafür, dass er sich unwohl fühlte. Seine Augen waren mitfühlend, obwohl sie nichts dazu beitrugen, Jinnys Schock, Trauer und Wut über den Tod ihrer besten Freundin zu lindern.

„Hören Sie, Leser Ambrosa“, sagte er, als sie endlich fertig war. „Es gibt viel zu erzählen, aber die Kurzfassung ist, dass die Beziehung zwischen der Garde und dem Leserkorps auf Greater York im Moment... etwas angespannt ist. Politischer Kram.“ Er wedelte mit der Hand in der Luft, als wolle er andeuten, dass all das außerhalb seines Verständnisses als einfacher Gardist lag. „Soweit ich weiß, hat noch niemand den Körper gelesen. Ich kann mich nur auf das stützen, was der Gerichtsmediziner gefunden hat. Aber... Nun, die ganze Sache stinkt für mich, und ich könnte wirklich Ihre Hilfe gebrauchen.“

Er sagte den letzten Teil sehr schnell und starrte dann auf seine Hände, und Jinny hatte den deutlichen Eindruck, selbst durch ihren Schleier der Trauer hindurch, dass er auf die Bitte um ihre Hilfe hingearbeitet hatte, sie aber nicht so früh im Gespräch hatte herausplatzen lassen wollen.

Beide saßen schweigend da, was sich wie mehrere Minuten anfühlte, bis Jinny schließlich die Stille brach.

„Wobei brauchen Sie meine Hilfe?“

Sam Romanovs Gesicht nahm einen erleichterten Ausdruck an, und er blickte auf und traf wieder ihren Blick. „Nun, Leser Takahara – Sakura – half mir bei einem Fall. Einem wirklich wichtigen. Und ich denke, das hat dazu geführt, dass sie sich umgebracht hat.“

Jinny sackte auf ihrem Sitz zusammen. Sie wusste intellektuell, dass sie unter Schock stand und dass die Emotionen sie später so hart treffen würden, dass sie praktisch katatonisch sein würde. Aber für den Moment beschloss sie, alles zu erfahren, was ihr helfen könnte herauszufinden, was mit ihrer Freundin geschehen war.

„Erzählen Sie mir alles.“

Er nickte langsam. „Ich untersuchte einen Mord. Ein Mann hatte einen Streit mit seiner Frau. Er soll sie angeblich versehentlich die Treppe hinuntergestoßen haben, zumindest laut ihrer Teenagertochter, die dabei war, als es passierte. Die Frau schlug beim Sturz mit dem Kopf auf und starb später im Krankenhaus, ohne aufzuwachen. Es schien ein ziemlich klarer Fall zu sein. Aber wir befolgten das Protokoll und baten das Leserkorps, jemanden zu schicken, um alle Beteiligten zu lesen. Kein Grund, den Kerl wegen einer Formalität davonkommen zu lassen. Sie schickten Sakura.“

„Warum?“, unterbrach Jinny überrascht. „Sie ist nur ein Junior-Leser, wie ich. Nur Senior-Leser sollen an Mordfällen arbeiten. Die psychische Belastung: das kann viel zu viel sein.“

Romanov nickte noch mehr. „Das habe ich auch immer gedacht. Aber ich sagte Ihnen, dass die Garde und das Korps gerade einige Probleme haben. Also finden sie kleine Wege, uns zu brüskieren. Und in letzter Zeit bedeutet das, dass sie uns mehr Junior-Leser schicken, weil die Senioren ‚zu beschäftigt' sind. Als ich Sakura danach fragte, sagte sie, dass ihr Chef sie geschickt hatte, weil es schien, als wäre es nur eine versehentliche Tötung, also viel weniger psychische Belastung für einen Leser als ein vorsätzlicher Mord. Ich konnte erkennen, dass mehr dahintersteckte, aber dass sie es nicht mit mir teilen wollte. Also bat ich sie stattdessen, zunächst die Leiche zu lesen. Sie lag in unserer Leichenhalle. Sie stimmte zu.

„Ich wusste, dass etwas nicht stimmte, fast sobald sie den Körper berührte. Sie schrie auf und brach fast zusammen, als sie fertig war. Offenbar war die Tötung überhaupt nicht versehentlich gewesen. Aber die Leiche war bereits seit elf Stunden tot. Sehen Sie, wir konnten keinen Leser rufen, bis die Frau tatsächlich gestorben war. Und selbst als wir es endlich taten, hat das Korps gezögert, uns Sakura zu schicken. Sakura erzählte mir, sie hätte nur wenige Minuten ganz am Ende des Lebens der Frau bekommen. Sie wusste, dass die Tötung vorsätzlich war, wollte aber den Ehemann und die Tochter lesen, um herauszufinden, warum.“

„Also wäre das nicht der richtige Zeitpunkt gewesen, einen Senior-Leser zu rufen?“, fragte Jinny verwirrt und misstrauisch.

„Das habe ich vorgeschlagen, aber Sakura bestand darauf, dass sie damit umgehen könne; dass sie es zu Ende bringen wolle. Also habe ich... ich habe einen Fehler gemacht. Ich habe es ihr erlaubt.“ Romanov blickte wieder auf seine Hände.

Jinny streckte zögernd eine ihrer behandschuhten Hände aus und legte sie auf seine. Er sah auf und lächelte leicht bei ihrem Versuch, ihn zu trösten. Dann räusperte er sich und setzte seine Geschichte fort.

„Ich brachte sie zuerst zum Jugendamt, um die Tochter zu lesen. Ich hoffte, sie würde auf diese Weise alles herausfinden, was sie brauchte. Wenn möglich, wollte ich ihr ersparen, den Mörder selbst zu lesen. Aber alles, was sie von dem Mädchen erfuhr, war, dass ihre Mutter etwas über ihren Vater herausgefunden hatte; sie hatte etwas herausgefunden, was es für ihn wert war, sie deswegen zu töten. Aber die Tochter wusste nicht, was es war. Das Einzige, was wir sonst noch aus diesem Lesen erfuhren, war, dass er dem Mädchen gedroht hatte, seine Geschichte von einem Unfalltod zu bestätigen, und deshalb hatte sie uns belogen. Er hatte sie schon früher körperlich misshandelt, also hatte sie schreckliche Angst vor dem Mann.“

„Oh nein. Sakura, sie...“, Jinny brach ab, weil sie das dunkelste Geheimnis ihrer Freundin nicht preisgeben wollte, selbst nach ihrem Tod nicht. Aber sie wusste, dass das Lesen des Mädchens Sakura an ihren eigenen Missbrauch durch ihren Vater erinnert haben musste. Es konnte für die Frau nicht leicht gewesen sein.

Als sie nicht fortfuhr, drängte Romanov sie nicht und setzte seine Geschichte fort. „Also brachte ich Sakura widerwillig zu den Arrestzellen, um den Vater zu lesen.“ Er hielt lange inne und studierte immer noch intensiv seine Hände.

„Und was hat sie herausgefunden?“, fragte Jinny nach.

Romanov schüttelte frustriert den Kopf. „Genau das ist es ja. Sie wollte es mir nicht sagen. Sie las den Mann und schrie auf. Dann brach sie richtig in Tränen aus. Ich versuchte, sie zu trösten, sagte ihr sogar, ich würde ihren Chef anrufen und einen anderen Leser verlangen. Aber sie schüttelte nur den Kopf und rannte dann aus dem Revier. Ich folgte ihr nicht; ich dachte, ich gebe ihr etwas Raum. Es war damals schon ziemlich spät, und ich plante, sie am nächsten Morgen als Erstes anzurufen.“

Er hielt wieder inne, und Jinny entschied sich diesmal, dem Mann einen Moment zu geben, um seine Gedanken zu sammeln. Als er wieder sprach, musste sie sich anstrengen, um sein fast geflüstertes Wort zu hören.

„Ich rief am Morgen an, und sie antwortete nicht. Ich, äh, wartete ein paar Stunden und ging schließlich zu ihrer Wohnung, um nach ihr zu sehen. Da fand ich sie. Es tut mir leid. Es tut mir so leid.“ In den Augen des Wachmanns bildeten sich jetzt tatsächlich Tränen, und Jinny spürte, wie ihr Herz für Sam Romanov schlug.

Sie überlegte sich die Geschichte. Dann schaute sie ihn verwirrt an. „Also, was hat sie über den Typen gelesen? Und warum sollte es sie dazu bringen, sich umzubringen?“ Sie wusste, dass er wahrscheinlich keine Antworten hatte, musste aber trotzdem die Fragen stellen, während sie ihre eigene Trauer verarbeitete.

Er schaute endlich auf und traf wieder ihren Blick. „Nun, da hoffe ich, dass Sie uns helfen können. Denn das Corps wirft nur Straßensperren auf. Die Leiche ist hier in unserer Leichenhalle, aber das Corps wird sie später abholen und hat sich strikt geweigert, einen anderen Leser zu schicken, um entweder Sakura oder den Mörder zu lesen. Aber ich dachte, dass vielleicht Sie, da Sie vom anderen Planeten kommen, uns einen Gefallen tun und mir helfen könnten herauszufinden, was genau mit Ihrer Freundin passiert ist? Und vielleicht herausfinden, was so schrecklich an diesem Kerl war, dass sie gelesen hat? Wir wissen jetzt von der Tochter, dass er ein Mörder ist, aber ich muss denken, dass da mehr dahintersteckt.“

Jinny nickte langsam. „Warum, glauben Sie, schickt das Corps keinen anderen Leser? Es scheint, als würden sie genauso dringend wie Sie herausfinden wollen, was mit einem der ihren passiert ist.“

Jetzt sah Romanov äußerst unwohl aus. Er lockerte sogar mit einem Finger seinen Hemdkragen. Als er sprach, war es in einem unsicheren Ton. „Nun, ich denke, vielleicht ist das Corps ein bisschen verlegen, dass sie einen Junior-Leser geschickt haben, um einen Mordverdächtigen zu lesen. Und es hat offensichtlich nicht funktioniert. Sie vertuschen es jetzt, und ich glaube, sie warten absichtlich so lange wie möglich, damit sie sagen können, dass es zu spät war, etwas aus einem Lesen zu bekommen. So können sie Unwissenheit darüber behaupten, was sie tatsächlich zum Selbstmord veranlasst hat.

„Und, äh, nun, es sind bereits sechzehn Stunden vergangen, also hoffe ich, dass Sie ein Wunder vollbringen können.“

Jinny zögerte nicht, sondern sah ihm in die Augen. „Bringen Sie mich zu ihrer Leiche.“

Fünf Minuten später blickte Jinny unter Tränen auf den Körper ihrer besten und vielleicht einzigen wahren Freundin in der Galaxie. Sakura war eine wirklich schöne Frau gewesen, ihre asiatische Herkunft kam auf eine Weise durch, die sie bei den Jungen an der Leser-Akademie auf Neu-Brüssel sehr beliebt gemacht hatte. Aber sie war auch sehr beschädigt von ihren Erfahrungen durch die Hände ihres Vaters, und sie hatte Beziehungen weitgehend vermieden, während Jinny sie kannte. Sie hatte es immer als eine Art Triumph betrachtet, dass sie endlich die Schale des Mädchens durchbrochen und sie so gut kennengelernt hatte, wie sie es getan hatte.

Langsam, während Romanov schweigend zusah, zog sie den Handschuh von ihrer rechten Hand und streckte behutsam die Hand aus, um sie auf die kalte Wange ihrer Freundin zu legen. Sofort wurde Jinny mit Erinnerungen und Bildern bombardiert, die sie an das erste Mal erinnerten, als sie Sakura an der Akademie gelesen hatte. Mit Entsetzen erlebte sie den Missbrauch durch den Patriarchen der Familie Takahara noch einmal. Und mit von Traurigkeit über vergangene Tage getrübter Freude erlebte sie einige ihrer eigenen besten Erinnerungen mit Sakura aus der Sicht des anderen Mädchens noch einmal. Aber als sie zu den Ereignissen der letzten 24 Stunden kam, keuchte sie schockiert auf.

Als sie fertig war – es hatte nur etwa fünf Sekunden gedauert, aber es fühlte sich wie eine Ewigkeit an – nahm sie ihre Hand weg und zippte vorsichtig den Leichensack wieder zu, um ihre Freundin vor der grausamen Welt zu verbergen, die sie zu früh verlassen hatte.

„Hören Sie, ich verstehe, wenn Sie ein paar Minuten brauchen, um das zu verarbeiten. Wir können etwas Heißes trinken und später reden, wenn Sie möchten“, sagte Sam, obwohl Jinny an seiner Körpersprache erkennen konnte, dass er darauf brannte zu erfahren, was sie gesehen hatte.

Sie schüttelte den Kopf und wischte sich die Tränen mit ihrer immer noch behandschuhten linken Hand aus den Augen. „Nein, ich bin bereit, es Ihnen jetzt zu erzählen.“

Sam Romanovs Gesicht nahm einen Ausdruck von Eifer an, der immer noch stark von Traurigkeit durchzogen war. Und während sie langsam zum Aufzug gingen, der sie zurück in den kleinen Konferenzraum bringen würde, begann Jinny zu sprechen, wobei sie den klinischen Ton und die Ausdrucksweise verwendete, die das Leser-Corps ihr eingeimpft hatte, aber mehr als Abwehrmechanismus als aus irgendeinem Gefühl der Professionalität heraus.

„Die Ehefrau wurde getötet, weil sie herausgefunden hat, dass ihr Mann ein Serienmörder ist. Seine Ziele sind meist junge Frauen, typischerweise im gleichen Alter wie seine Tochter. Er entdeckte vor einiger Zeit, dass es ihm Spaß machte, sie zu schlagen, aber er wollte wissen, wie es sich anfühlen würde, noch weiter zu gehen. Aber er wusste, dass, wenn er seine eigene Tochter töten würde, er wenig Chancen hätte, der Justiz zu entkommen. Selbst wenn die Beweise auf jemand anderen hindeuten würden, ist es Standardpraxis, die Familienmitglieder von Mordopfern zu lesen.

„Also suchte er andere Mädchen, die ihn an seine Tochter erinnerten. Er entführte sie, schlug sie und tötete sie schließlich. Dann versteckte er die Leichen lange genug, um Lesungen nutzlos zu machen, bevor er sie in einem Park oder an anderen öffentlichen Orten ablegte. Er bekam einen Kick davon, der Garde bei ihren Ermittlungen zuzusehen, ohne dass sie die Morde jemals aufklären konnten.

„Er verteilte seine Verbrechen über den ganzen Planeten und beging sie angeblich auf Geschäftsreisen, damit niemand ein Muster erkennen würde und seine eigene Frau keinen Verdacht schöpfte. Aber schließlich fand sie es heraus.“

„Wie hat sie es herausgefunden?“, fragte Sam eifrig.

„Er machte gerne Holos von den Misshandlungen und Tötungen. Er hatte sie auf einem Underground-Pad, das nur auf seine Biometrie reagierte und nicht mit dem Netz verbunden war. Er dachte also, es wäre sicher. Aber seine Frau kam eines Tages früher von der Arbeit nach Hause und erwischte ihn beim Anschauen eines Holos. Sie stellte ihn zur Rede, und seine Tochter kam gerade von der Schule herein, rechtzeitig um zu sehen, wie ihr Vater ihre Mutter absichtlich die Treppe hinunterstieß.

„Wie du bereits weißt, bedrohte er das Mädchen, um es zum Schweigen zu bringen, und muss gehofft haben, dass die Lesung irgendwie alles übersehen würde. Eine falsche Hoffnung, aber fast eine echte, wenn man bedenkt, wie lange es das Corps brauchte, um euch jemanden zu schicken.“

Sam sah jetzt wütend aus. Sie hatten den kleinen Konferenzraum wieder erreicht, und er lief frustriert auf und ab, während Jinny mit dem Rücken an einer Wand lehnte.

„Warum hat Sakura sich deswegen umgebracht?“, fragte er schließlich, hielt inne und drehte sich wieder zu ihr um.

Jinny holte tief Luft. „Es gibt Dinge... Dinge in Sakuras Vergangenheit, die dadurch wieder hochkamen. Ich möchte dir nicht mehr darüber erzählen; sie hätte das nicht gewollt. Aber die Gedanken eines Serienmörders zu lesen ist normalerweise nur den ranghöchsten und erfahrensten Lesern vorbehalten. Selbst dann kann es sie in den Wahnsinn treiben. Ironischerweise, und das weißt du, verlassen wir uns bei Serienmordprozessen meist mehr auf physische Beweise und versuchen, Lesungen zu vermeiden, wann immer es möglich ist, den Fall ohne sie zu lösen. So viel Dunkelheit kann einem Leser enorm schaden.“

Sie zuckte traurig mit den Schultern. „Mische das mit der Tatsache, dass Sakura eine Juniorleserin war, die zuvor noch nie ein Gewaltverbrechen gelesen hatte, und füge ihre eigene Vergangenheit hinzu, und...“ Ihr professioneller Ton brach, und Tränen begannen über Jinnys Gesicht zu strömen. Sie ging in die Hocke, lehnte sich immer noch zur Unterstützung an die Wand und versuchte, durch die Schluchzer tiefe Atemzüge zu nehmen. Sie konnte den Satz nicht beenden.

Sam tat es für sie, obwohl auch seine Wangen jetzt von Tränen nass waren. „...und es war zu viel. Sie hat sich umgebracht.“

Jinny nickte und sah wieder zu ihm auf. „Was es wert ist, sie begann, dir eine Nachricht zu verfassen, um dir zu erzählen, was sie gelesen hatte, aber sie konnte es einfach nicht. Sie war an einem so dunklen Ort. Aber es war nicht deine Schuld.“

„Wessen Schuld ist es dann?“, schrie Sam und schlug mit beiden Fäusten auf die Rückenlehne eines der Stühle im Raum, wobei jede Vortäuschung eines professionellen, distanzierten Gardisten verschwunden war.

Jinny sprang wieder auf die Füße, wusste aber, dass der Ausbruch nicht an sie gerichtet war, und fuhr fort. „Ihr Chef“, antwortete sie einfach, obwohl ihre Stimme jetzt vor Groll triefte. „Er hätte ihr niemals diesen Fall zuweisen dürfen. Selbst wenn er nichts von ihrer problematischen Vergangenheit wusste, und ich bin ziemlich sicher, dass er es wusste – das Corps weiß tendenziell alles über uns – war es ein dummer Zug, eine so unerfahrene Leserin wie Sakura irgendeiner Art von Gewaltverbrechen zuzuweisen. Kleinliche Politik, wie du schon sagtest. Und jetzt ist meine Freundin deswegen tot.“

„Es tut mir so leid“, sagte Sam Romanov, seine Stimme nun wieder sanft. „Und was ist mit dir? Was hat das Lesen all dessen mit deiner Psyche gemacht?“

Sie konnte die echte Besorgnis in seinen Augen sehen. Sie wischte sich wieder die Tränen aus dem Gesicht. „Mach dir keine Sorgen um mich. Ich habe viel mehr gesehen als die typische Juniorleserin. Mir geht es gut.“

Sie war dankbar, dass Sam Romanov zumindest so tat, als würde er ihre Lüge glauben.
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Später am selben Tag saß Jinny in einer Bar. Nie eine große Trinkerin, arbeitete sie nun an ihrem vierten Bier und versuchte verzweifelt zu vergessen, dass ihre beste Freundin für immer weg war, als der Mann auf den Barhocker neben ihr glitt.

Als er sich zu ihr hinüberlehnte, um mit ihr zu sprechen, wich sie körperlich zurück. Jeder Mann mit einem halben Gehirn hätte an ihrer Haltung erkennen müssen, dass es eine schlechte Idee war, sie in diesem Moment anzumachen. Aber der Mann schien den Hinweis nicht verstehen zu wollen.

„Entspann dich“, sagte er mit leiser Stimme. „Ich bin nicht hier, um dich aufzureißen.“

Sie schnaubte. „Das ist ein toller Spruch. Geh bitte weg.“

„Nein, wirklich, ich bin nicht deswegen hier. Aber ich bin hier, um dir zu helfen, Gerechtigkeit für deine Freundin zu bekommen.“

Sie sah den Mann zum ersten Mal an und erkannte, dass er einige Jahre älter war als sie, groß, mit dunklem Haar und markanten Gesichtszügen. „Was?“, fragte sie durch den Nebel.

„Kennst du den wahren Grund, warum deine Freundin geschickt wurde, um einen Mörder zu lesen, lange bevor sie bereit war?“, fragte der Mann und sah ihr direkt in die Augen.

Jinny kannte ihn. Und sie hatte diese Information absichtlich vor dem Gardisten Sam Romanov zurückgehalten, hauptsächlich zu seinem eigenen Schutz, aber sie schüttelte dem Fremden gegenüber den Kopf.

Er sprach weiter. „Dein Gardistenfreund hatte nur teilweise recht. Es gibt derzeit einen Willenskampf zwischen der Garde und dem Leserkorps auf Greater York. Aber es war weitaus mehr als das. Sakura Takahara hatte eine Affäre mit ihrem Chef, bis sie sie vor ein paar Wochen beendete. Das war tatsächlich einer der Gründe, warum sie so begeistert war, dass du kommst. Sie wusste, dass du ihr helfen könntest, alles zu sortieren, was in ihrem Kopf vorging.“

Der Mann hatte jetzt Jinnys volle Aufmerksamkeit, und sie drehte sich auf dem Barhocker, um ihm voll zugewandt zu sein, wobei sie ihr letztes Bier so hart auf die Bar stellte, dass etwas von der Flüssigkeit herausschwappte und ihre behandschuhte Hand benetzte.

„Ihr Chef war ziemlich aufgebracht“, fuhr der Mann fort. „Und was noch schlimmer ist, er hatte Angst, dass sie es jemandem erzählen würde. Seine Frau ist eine mächtige Vollstreckerin in der lokalen planetaren Präfektur, und er würde seine Position und seinen Lebensunterhalt verlieren, wenn herauskäme, dass er sie betrogen hat. Also hat er Sakura den Mordfall zugewiesen als Botschaft an sie – dass er ihr Leben zur Hölle machen könnte, wenn sie nicht entweder zu ihm zurückkäme oder den Mund hielte.“

Jinny hatte all das bereits gewusst, als sie den Körper ihrer Freundin las. Aber es laut zu hören, brachte die Tränen zurück. Der Mann hielt mitfühlend inne. Als sie sich wieder gesammelt hatte, fragte sie: „Woher wissen Sie das alles?“

„Es ist mein Geschäft, Dinge zu wissen“, antwortete er kryptisch. „Und manchmal versuche ich, entweder solche Dinge zu verhindern oder zumindest danach für Gerechtigkeit zu sorgen. Diesmal war ich offensichtlich zu spät für Ersteres, aber ich hoffe, Sie können mir bei Letzterem helfen.“

Er streckte seine Hand aus. „Ich bin Ryder Cruz. Tagsüber bin ich Sprecher für die Behörde für Landmanagement, aber in meiner Freizeit vertrete ich eine sehr private gemeinnützige Organisation, die für mehr Rechenschaftspflicht der Regierung kämpft. Sakuras Fall hat unsere Aufmerksamkeit erregt, ebenso wie Ihre Bemühungen, die Wahrheit für sie herauszufinden, selbst wenn das bedeutete, sich gegen Ihr eigenes Korps zu stellen.“

Sie betrachtete seine Hand, streckte aber nicht ihre eigene aus, um sie zu schütteln. „Woher wissen Sie das alles?“, fragte sie erneut, diesmal mit offenerer Skepsis in ihrer Stimme.

Er ließ seine Hand sinken und zuckte mit den Schultern. „Wir beobachten den Chef Ihrer Freundin schon eine Weile. Wir wussten, dass er korrupt ist, und vermuteten sogar, dass er Leser-Dienste auf dem Schwarzmarkt verkauft.

„Was Sakura und den Fall betrifft, an dem sie arbeitete – nicht alle Wächter sind Vollstrecker oder Marionetten des Rates. Sam Romanov ist einer der Besseren; er glaubt, dass die Wache dazu da ist, den Bürgern zu helfen und nicht nur den Willen des Rates durchzusetzen. Er versorgt uns gelegentlich mit Informationen. Aber wenn Sie das jemandem erzählen, wird es für ihn nicht gut ausgehen.“ Er sah sie eindringlich an.

Jinny schüttelte den Kopf. „Ich werde niemandem etwas sagen. Ich mochte Sam. Er wollte das Richtige tun, für Sakura.“

Ryder lächelte leicht und nickte. „Er sagte fast dasselbe über Sie; meinte, man könne Ihnen vertrauen, dass Sie das Richtige tun. Meine Organisation vertraut nicht leicht, aber ich vertraue Sam. Deshalb bringe ich Ihnen jetzt dasselbe Vertrauen entgegen, indem ich hier bin, amiga.“

Sie beäugte ihn skeptisch, alle Spuren des Rausches und der Benommenheit vom Bier waren verschwunden. „Und womit genau hoffen Sie, mir vertrauen zu können?“

„Nun, sagen wir einfach, ich habe einen Plan, um Sakuras Chef für ihren Tod zur Rechenschaft zu ziehen. Aber ich kann es nicht ohne jemanden aus dem Inneren des Leser-Korps tun.“

Jinny dachte eine volle Minute über seine Worte nach, nippte an ihrem Bier und betrachtete einen Fleck an der Wand hinter der Bar. Dann schaute sie in einem Moment der Panik in der Bar nach Kameras, die offen sichtbar waren.

Ryder bemerkte das und hob beruhigend beide Hände. „Entspann dich, niemand hört uns gerade zu. Ich trage einen Störsender. Falls irgendwelche Geräte hier sind, empfangen sie nur Rauschen. Aber das bedeutet nicht, dass wir endlos hier verweilen sollten. Jemand könnte bemerken, dass plötzlich alle Kameras und Abhörgeräte in der Umgebung dieser bestimmten Bar nicht mehr funktionieren und nachsehen kommen.

„Ich muss wissen, ob Sie daran interessiert sind, mir zu helfen und Gerechtigkeit für Ihre Freundin zu bekommen. Wenn ja, können wir an einen etwas sichereren Ort gehen und darüber sprechen, wie. Aber wenn nicht, dann stehe ich jetzt auf und gehe hinaus und überlasse Sie Ihrem Kummer.“ Er sah sie erwartungsvoll an.

Jinny nahm ihr Bier wieder auf und spielte gedankenverloren mit der Flasche, drehte sie auf der Bar und biss sich konzentriert auf die Lippe. Als sie wieder zu Ryder aufsah, gab sie ihm ein knappes Nicken.

Er lächelte zur Antwort und fuhr mit seiner Uhr über einen Anschluss an der Bar, um ihre Rechnung zu bezahlen. Als sie aufstanden und Jinny nach ihrem Mantel griff, sagte sie leise: „Nichts, was wir tun, wird meine Freundin zurückbringen.“

Ryder, der sich bereits umgedreht hatte, um sie zur Tür zu führen, hielt inne und drehte sich zurück. Jetzt lag kein Lächeln mehr auf seinem Gesicht, und seine Augen sahen traurig aus. „Nein, das wird es nicht. Manchmal schaffen wir es, die Korrupten zu finden und zu stoppen, bevor so etwas passiert. In diesem Fall waren wir zu spät. Wir können Sakura nicht zurückbringen, und keine noch so große Gerechtigkeit für ihren Mörder wird die Waage jemals ausgleichen, nicht wirklich. Aber wir können sicherstellen, dass sie die letzte junge Frau ist, die von diesem Dreckskerl zum Opfer gemacht wird. Und das wird einfach reichen müssen.“

Jinny nickte. „Ich denke, das wird es.“
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Eine Woche später bestieg Jinny einen interstellaren Passagierliner für die Reise zurück nach Kopernikus. Hinter sich ließ sie einen leitenden Leser mit zerstörter Karriere, nachdem seine Frau einen anonymen Hinweis über die Untreue ihres Mannes erhalten hatte. Die Frau hätte die Information vielleicht ignoriert, aber sie kam mit einem Authentifizierungscode, den nur ein Leser kennen konnte, das digitale Äquivalent zum offiziellen Briefkopf des Leser-Korps. Ryder hatte Jinny geholfen, es so einzurichten, dass es nicht zu ihr zurückverfolgt werden konnte, aber es reichte dennoch aus, damit die einflussreiche bürokratische Ehefrau verlangte, dass ihr Mann sich einer Lesung durch einen seiner Vorgesetzten unterzog.

Der Mann stand nun unter Hausarrest in einer kleinen Wohnung, die er sich wahrscheinlich nicht einmal leisten konnte, nachdem er aus dem Korps entlassen und von den Finanzen seiner Frau abgeschnitten worden war. Er wurde wegen seiner Rolle bei Sakuras Tod und dafür untersucht, dass er fast einen Serienmörder hatte laufen lassen. Die lokalen Wächter-Beamten waren fast freudig über die Gelegenheit, einen leitenden Leser zu verfolgen, besonders einen, der ihnen im Rahmen der größeren Fehde zwischen ihren Organisationen so viele Probleme bereitet hatte. Es gab sogar Gespräche über eine größere Untersuchung des Leser-Korps von Groß-York. Nichts würde dabei herauskommen – die planetare Präfektur würde dafür sorgen –, aber es setzte andere korrupte Beamte darüber in Kenntnis, ihre Handlungen zu säubern.

Kurz bevor sie zum Hafen aufbrach, hatte Ryder sie ein letztes Mal in ihrem Hotel besucht. Er hatte eine Komm-Adresse an ihre Uhr gesendet. „Falls Sie jemals mehr tun wollen“, hatte er einfach gesagt. Die Adresse war für Nova Tejas.

Sie hatte die Komm-Adresse fast völlig vergessen, bis fast eineinhalb Jahre später. Aber am Morgen nachdem sie den Text des raubgierigen Sprechers der Versammlung auf Kopernikus gelesen und ihm dann knapp entkommen war, hatte sie die Adresse hervorgeholt und über ein Kurierschiff eine einzige Nachricht an Ryder geschickt, in der sie mitteilte, dass sie sprechen wolle und dass sie einen Versetzungsantrag nach Nova Tejas gestellt hatte. Es war ein großer Schritt für Jinny Ambrosa auf einem Weg, von dem sie nie wieder zurückblicken würde.
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GEGENWART

Wachkommandant Jarvis Geld hatte einen Ruf zu wahren, schien aber nie die Mittel dazu zu haben. Zunächst hatte es wie eine große Ehre gewirkt, die Befehlsgewalt über die schweren Wacheinheiten um die Rinali-Station und den Eingang zum Castilianischen Riff zu erhalten, besonders als der Hüter selbst ihm den wahren Grund erklärt hatte, warum Schiffe daran gehindert wurden, das Riff zu durchqueren. Es brachte Gelds Blut immer zum Kochen, wenn er daran dachte, wie die Vier Welten die Ratsregierung auf verräterische Weise hintergangen hatten.

So bereitete es Geld nun große Freude, sicherzustellen, dass niemals ein Schiff durch seine Vorpostenlinie kam. Es war nicht allzu schwierig, ein Raumgebiet von weniger als einer Million Quadratkilometern zu bewachen, aber bei wie vielen Dingen im Leben konnte man jemals wirklich Perfektion beanspruchen? Also lächelte er jedes Mal, wenn er einen Bericht an den Rat verfasste, der einen weiteren Monat perfekten Gehorsams gegenüber ihren Befehlen beschrieb.

Worüber Geld allerdings nie lächelte, war die Gruppe von Außenseitern, die man ihm für diese äußerst wichtige Aufgabe zugeteilt hatte. Während seine Unterkommandanten relativ gut waren, repräsentierten die unteren Ränge den absoluten Bodensatz der Wache – ein Haufen Versager, die vielleicht in der geheimen Hoffnung nach Rinali verschifft worden waren, dass sie hier am äußersten Rand des vom Rat kontrollierten Raums einfach aufhören würden zu existieren.

Aber leider hörten sie nicht auf zu existieren; vielmehr wurden sie zu Gelds Problem. Und in den fünf Jahren, in denen er die Truppen am kolonialseitigen Eingang zum Castilianischen Riff – umgangssprachlich als „die Hintertür“ bekannt – kommandierte, waren die Dinge nur schlimmer geworden. Es war, als würde jemand aktiv versuchen, die Qualität der Männer und Frauen unter seinem Kommando zu verschlechtern. Hätten die verschiedenen Sprecher der Versammlung, die sich gelegentlich herabließen, das Riff zu besuchen, ihn nicht ständig versichert, dass die Sicherheit der Hintertür noch immer höchste Priorität hatte, hätte er tatsächlich geglaubt, jemand würde seinen Posten sabotieren.

Dennoch fühlte er sich, als müsste er ständig hinter seinen Männern und Frauen aufräumen. Erst heute Morgen waren zwei seiner Wachleute in einer Bar in den oberen Ebenen der Station betrunken geworden und hatten sich mit drei Schmugglern geprüft. Als ob es nicht genug wäre, zwei Männer in der Krankenstation zu haben, hatte er jetzt auch einen wütenden Barbesitzer, der Bezahlung für die Schäden an seinem Etablissement forderte.

Noch schlimmer war, dass in der Nacht zuvor zwei seiner Wachpiloten mit ihren Jägern auf dem Weg in die Andockbucht der Station kollidiert waren. Ein einfacher Fehler, aber einer, der noch vor wenigen Jahren nie passiert wäre. Geld hätte sich am liebsten vor Frustration die Haare ausgerissen. Er konnte nicht anders, als sich Sorgen zu machen, dass vielleicht die Ausbildung der Wache nicht mehr das war, was sie einmal gewesen war – vielleicht hatte nicht nur sein Posten gelitten, sondern die gesamte Wache.

Jetzt saß er auf der Brücke seines Flaggschiffs, des Wachkreuzers Vigilant, und beobachtete den Raumschiffverkehr, der von der Rinali-Station kam und ging. „Sensoren, Bericht“, rief er in die offene Luft der Brücke, ohne sich an den Namen des jungen Wachmanns zu erinnern, der diese Station bemannte – die vorherige Wachfrau, die normalerweise an den Sensoren Dienst tat, saß im Arrest, weil sie vor einigen Tagen während ihres Landurlaubs auf der Station betrunken und aufsässig gewesen war.

„Fünf Schiffe beim Abflug; zehn auf Anflugvektor. Eines davon sendet eine ID als Sparrowhawk. Sir, das ist ein bekanntes Alias eines Jaguari-Piratenschiffs.“

„Sollen wir einschreiten, Sir?“, kam die Stimme von Unterkommandant Torval, Gelds Erster Offizier.

„Nein, lasst sie passieren“, antwortete Geld.

„Sir?“

„Stellen Sie einen Befehl in Frage, Herr Torval?“

„Natürlich nicht, Sir, nur dachte ich, wir hätten Befehle, zu-“

„Befehle ändern sich!“, schnauzte Geld. „Jetzt Kurs setzen auf das Riff, Sektor 5, und zum Eintauchen vorbereiten.“

Er hörte das angespannte Schweigen, als Torval überlegte zu antworten, aber offensichtlich überlegte er es sich anders und beschloss zu schweigen. Dann begann der Erste Offizier, Befehle an den Steuermann und die Ingenieure zu bellen, um das Schiff und seine Begleitschiffe auf das Eintauchen vorzubereiten.

Trotz seiner harschen Reaktion auf Torvals Frage sympathisierte Geld mit dem Mann. Selbst als Vollstrecker hatte Geld sich verwirrt gefühlt, als seine neuen Befehle vor weniger als einem Monat eingetroffen waren. Er hatte sich in gewisser Weise verraten gefühlt. Er hatte immer ein Auge zugedrückt bei den kleineren Schmugglern und dem Abschaum, der die oberen Ebenen von Rinali bewohnte. Insgeheim hatte er immer befürchtet, dass seine Wachmitglieder, die keine Vollstrecker waren, meutern würden, wenn er ihnen den Handel und die Vergnügungen nehmen würde, die diese oberen Ebenen und ihre Bewohner ihnen boten. Aber er hatte es immer damit gerechtfertigt, dass er gelegentlich einen der großen Fische einfing, einen der wirklich bösen Männer oder Frauen, die viel mehr taten als schmuggeln oder mit illegalen Vergnügungen zu handeln: genau die Art, die mit Sicherheit an Bord dieses verflixten Piratenschiffs war, das er gerade hatte durchschlüpfen lassen.

Warum er im letzten Monat den Befehl erhalten hatte, die Piraten durchzulassen, war ihm ein Rätsel. Als Vollstrecker konnte er keinen vom Rat erteilten Befehl direkt in Frage stellen, aber er hatte bescheiden um eine Klarstellung des Befehls gebeten, worauf er einen ähnlichen Verweis erhalten hatte wie den, den er gerade Torval erteilt hatte... zusammen mit der Ermahnung, dass der Befehl geheim zu halten sei. Jeder Gedanke, den Geld über dieses kleine Detail gehabt hatte, hatte ihm durch das Eingreifen seines Vollstrecker-Gens genug Schmerzen bereitet, dass er aufgehört hatte, bewusst über die Seltsamkeit der Befehle nachzudenken. Nun ja, größtenteils.

Nach Gelds Zählung gab es nun sechs Schiffe, entweder in den Andockbuchten oder an einem externen Luftschleuse an einem der Andockringe angeschlossen, die eine eindeutige Gefahr für das Wohlbefinden der Station darstellten. Selbst das Äquivalent eines Mafia-Bosses der Station, Sal Marcin, musste durch Rinalis neueste Bewohner ein wenig eingeschüchtert und verunsichert sein, und dieser Gedanke ließ Geld fast lächeln, trotz allem.

Jetzt lauschte er dem Hin und Her auf der Brücke der Vigilant, während die Besatzung das Schiff für die nur zehnminütige Unterwasserreise zur Kastilianischen Spalte vorbereitete, und er fand ein wenig Trost in der einfachen Routine, die von einigen der guten Wachmänner unter seinem Kommando durchgeführt wurde.

„Sir! Zweiundzwanzig Schiffe sind gerade in den temporalen Raum aufgetaucht, fünftausend Kilometer bei Peilung 234, Markierung 28, nähern sich schnell!“

Kaum hatte der Sensoroffizier diese Worte ausgesprochen, ergriff Torval die Initiative und rief: „Schiffstyp?“

„Definitiv Kreuzerklasse und größer, Sir“, antwortete der Sensoroffizier, „groß, aber von einem Typ, den der Computer nicht kennt.“

In der Gewissheit, dass sein Kapitän nun genug Informationen hatte, um Entscheidungen zu treffen, wandte sich Torval an Geld. „Befehle, Sir? Haben Sie jemanden erwartet?“

„Nein“, antwortete Geld langsam, während sein Gehirn verschiedene Möglichkeiten durchspielte. „Versetzen Sie die Station in Alarmbereitschaft drei. Wie lange bis zur visuellen Reichweite?“

„Dreißig Sekunden bei ihrer aktuellen Geschwindigkeit und Richtung, die direkt auf Rinali zielt, Sir“, antwortete Sensoren.

„Rinali-Station auf Alarmstufe Omega drei, Sir“, meldete sich Komm und bestätigte den Empfang von Gelds Befehl.

„Erhöhen auf Alarmstufe Omega zwei und starten Sie die Schnellreaktionstruppe.“

Torval drehte sich überrascht nach Gelds Befehlen um. Als echter Wachmann dachte er mehr wie ein Polizist als ein militärischer Befehlshaber. „Wollen wir nicht erst herausfinden, wer sie sind, Sir?“

„Besser vorsichtig als nachsichtig. Wenn sie ein Feind sind, werden wir bereit sein. Wenn sie ein Freund sind, deutet die Größe ihrer Armada darauf hin, dass vielleicht eine Ehrengarde angebracht ist. Komm, irgendwas von den Neuankömmlingen?“

„Nein, Sir!“

„Rufen Sie sie an und bitten Sie um Identifikation.“ Ein Moment verging in absoluter Stille, während die Brückenbesatzung mit angehaltenem Atem wartete, die einzigen Geräusche waren die wiederholten Anfragen des Kommunikationsoffiziers nach Identifikation der eintreffenden Schiffe.

Schließlich: „Keine Antwort, Sir. Und keines der Schiffe sendet überhaupt eine Identifikation. Aber sie... Sir, sie scheinen über verschlüsselte Kanäle mit diesem Schiff zu kommunizieren, das gerade angekommen ist.“

„Die Jaguari?“, fragte Torval leise, so dass nur Geld es hören konnte.

„In visueller Reichweite!“, rief Sensoren, „Jetzt auf dem Bildschirm.“

Gelds Herz sprang ihm in den Hals, als sie den ersten Blick auf die ankommende Flotte erhaschten. Die Hälfte der Schiffe war größer als die Vigilant, und während sie zusahen, begannen kleinere Fahrzeuge aus den Startbuchten auf beiden Seiten jedes der ankommenden Kreuzer zu strömen.

„Jäger im Weltraum!“, rief Sensoren nur einen Augenblick nach den ersten Starts.

„Das sind keine Piraten“, sagte Torval düster.

„Steuer, wenden und Kurs setzen, um uns zwischen die Feinde und Rinali zu bringen!“, rief Geld. „Komm, lassen Sie das Schnellreaktionsteam uns dort treffen und versetzen Sie Rinali in Alarmstufe Omega eins, volle Verteidigungsprotokolle!“

„Schilde aktivieren“, befahl Torval und fand den leichten Rhythmus, den er und Geld oft hatten, wenn sie mit einer Krise konfrontiert wurden, wenn auch zugegebenermaßen noch nie mit einer solchen Größenordnung. „Waffen online!“

„Raketen im Anflug!“, schrie Sensoren fast.

„Schockraketen? Ziel?“

„Sprengraketen! Ziel ist die Vigilant!“

Alle Augen auf der Brücke richteten sich auf den Bildschirm, wo verräterische Spuren räumlicher Störungen die Raketen zeigten, die eindeutig direkt auf sie zukamen. Dann schossen alle Blicke zu Geld, der Befehle erteilen sollte, aber Geld war sich dessen nicht bewusst. Er erlebte mehr Schmerz als je zuvor, Schmerz, der durch jeden Nerv in seinem Körper schoss, beginnend mit seinem Gehirn, ein Symptom des plötzlichen bewussten und verräterischen Gedankens, dass all dies ein abgekartetes Spiel war und der Rat die Schuld trug. Denn nur der Rat hatte die nötigen Ressourcen, um eine Streitmacht von der Größe zusammenzustellen, der er und seine kleine Flotte jetzt gegenüberstanden. Und jetzt ergaben die seltsamen Befehle, die Piraten durch seine Vorposten zu lassen, plötzlich Sinn.

Als Jarvis Gelds Körper von Schmerzen überlastet wurde und die selige Dunkelheit der Bewusstlosigkeit ihn endlich zu erfassen begann, hörte er, wie Torval begann, Befehle zu rufen, wusste aber, dass es für immer zu spät war. Die Schlacht um Rinali war beendet, bevor sie begonnen hatte. Er und jeder Mann und jede Frau unter seinem Kommando waren verraten worden.
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Während Tyrus die Waffe auf Riggs gerichtet hielt, der jetzt aufrecht kniete, bewegte sich Jinny durch den kleinen Raum und zog ihren Handschuh aus. Als Riggs offensichtlich sah, was kommen würde, begann er, sich hektisch nach rechts zu bewegen und versuchte, Jinny zwischen sich und die Waffe in Tyrus' Hand zu bringen. Aber hinter ihr hörte Jinny, wie Tyrus ebenfalls zur Seite trat und Riggs im gleichen Schusswinkel behielt. Der andere Mann hörte auf, sich zu bewegen, und auch Jinny blieb knapp außerhalb seiner Reichweite stehen.

„Rechter Arm, ausgestreckt, halten Sie ihn so, dass die Dame Kontakt aufnehmen kann, aber versuchen Sie irgendetwas und Sie sind tot“, ermahnte Tyrus mit leiser Stimme.

Riggs tat wie befohlen, und Jinny streckte ihre bloße Hand aus, bis nur ihre Fingerspitzen seine ausgestreckte Hand berührten.

Sie zitterte leicht, als die Verbindung hergestellt wurde, aus Angst vor dem, was sie beim Lesen dieses Mannes finden würde, der offensichtlich Teil der niedersten Gesellschaftsschicht war. Aber das Lesen des Schmugglers erwies sich als anders als jedes Lesen, das sie je durchgeführt hatte. Sein Geist war irgendwie verhüllt, und anstatt vollständigen Zugang zu seinen Erinnerungen zu haben, konnte sie nur Einblicke erhaschen, flüchtige Bilder: ein Schiff, eine Frau, leerer Raum, die kaleidoskopischen Grautöne der Reise durch die Leere und...

VERSCHWINDE AUS MEINEM KOPF!

Die Wucht des mentalen Schreies ließ Jinny zurücktaumeln, wobei die Verbindung sofort unterbrochen wurde, als ihre Fingerspitzen den Kontakt mit Riggs' Hand verloren. Sie lehnte sich schließlich gegen die gegenüberliegende Wand, kämpfte darum, wieder zu Atem zu kommen und versuchte, ihren Herzschlag nach dem Schock, den sie gerade erlitten hatte, zu beruhigen.

„Was ist passiert?!“, verlangte Tyrus zu wissen.

Zwischen den Atemzügen versuchte Jinny zu antworten: „...weiß...nicht...wie...mentale Mauer...niemals...zuvor...so etwas.“

„Ich erspare der Dame die Mühe“, erklärte Riggs sachlich mit einem schiefen Lächeln. „Ich kann nicht gelesen werden. Obwohl sie sicherlich der stärkste Leser ist, der es je versucht hat. Ich musste alles aufbieten, um sie draußen zu halten.“

„Wie? Nicht möglich!“, brachte Jinny hervor. Sie war noch nie auf so etwas gestoßen, selbst nicht bei den besttrainierten Köpfen; nicht einmal beim Ratssprecher, der offensichtliche mentale Mauern errichtet hatte, um Leser abzuwehren.

Riggs lachte. „Ihr Ratsdiener seid alle gleich. Nur weil ihr etwas noch nie erlebt habt, denkt ihr, es sei nicht möglich, selbst wenn der Beweis direkt vor euch steht. Sieh es ein, Schätzchen, du kannst mich nicht lesen, und ich würde nicht empfehlen, es noch einmal zu versuchen, sonst wird der kleine Schlag, den du gerade bekommen hast, im Vergleich zu dem, was ich dir antun kann, wie ein Blumenstrauß erscheinen.“

Jinny holte ein paar tiefe Atemzüge, um sich zu beruhigen, dann wandte sie sich an Tyrus. „Alles, was ich erfahren habe, ist, dass er ein Schiff hat und eine Frau an Bord ist. Das ist alles.“

Tyrus betrachtete Riggs aufmerksam und senkte dann die Waffe, wobei er dem Mann bedeutete, aufzustehen, aber die Waffe bereit hielt, falls er etwas versuchen sollte.

„Diese beiden Männer, mit denen du zusammen warst, Cory und sein Freund, werden dich an Marcin verraten, um ihre eigene Buße zu leisten“, sagte er zu dem Mann.

Riggs lächelte ironisch und ließ sich kaum aus der Ruhe bringen. „Hätte das von Cory nie gedacht, aber Taylor, der andere Typ, habe ich von Anfang an nicht getraut. Hatte vor, den Aufzug durch die Sicherheitskameras der Basis zu beobachten, bevor ich rauskomme, aber anscheinend hast du mir gerade die Mühe erspart. Obwohl, ich bin mir nicht sicher, warum ich dir vertrauen sollte.“

„Du kannst dich dagegen entscheiden“, gab Tyrus nach. „Tatsächlich hast du zwei Möglichkeiten. Du kannst hier bleiben, dir unseren Vorschlag anhören und eine gute Summe Geld verdienen. Oder du gehst jetzt, triffst dich mit Cory und Taylor und wirst wahrscheinlich von Marcin geschnappt, damit er die Kontakte nutzen kann, die du angeblich bei der Garde hast. So oder so, wir haben weder die Zeit noch die Mittel, dich zu überzeugen, also musst du deinem Instinkt vertrauen und daran denken, dass du uns zuerst mit der Waffe bedroht hast.“

Jetzt lächelte Riggs wirklich und maß Tyrus mit seinem Blick. „OK“, sagte er. „Fang an zu reden, Herr und Frau Rat. Ich mochte Cory und Taylor sowieso nie. Die einzige Gute in ihrer Crew war Tepi, und die ist jetzt tot, wahrscheinlich wegen ihrer Inkompetenz.“

„Erstens“, begann Tyrus, „wir sind keine Ratsleute, aber Kelly hier“, er deutete auf Jinny, „ist auf der Flucht vor der Garde. Dem Rat gefällt die Vorstellung eines freiberuflichen Lesers nicht.“

„Kann ich mir vorstellen“, erwiderte Riggs und wandte seinen Blick Jinny zu. „Sind sie dir auf der Spur?“

„Sie waren es“, antwortete wieder Tyrus, „aber wir haben sie vor einer Weile abgeschüttelt und jetzt versuchen wir, sie an einen Ort zu bringen, an dem sie sicher sein wird. Dafür brauchen wir ein Schiff und jemanden, der weiß, wie man... offizielle Verwicklungen vermeidet.“ Tyrus machte eine Pause und ließ dem Mann Zeit zum Nachdenken.

„Und wie würdet ihr für die Vermeidung solcher Verwicklungen bezahlen?“

„Wir haben ein nicht zurückverfolgbares Konto. Krypto.“

Riggs lachte. „Das habe ich schon mal gehört, aber die traurige Wahrheit ist, die meisten nicht zurückverfolgbaren Konten sind allzu leicht zurückzuverfolgen.“

„Schon mal von Jetter auf Skyhook gehört?“

„Natürlich, wer nicht?“

„Er hat das Konto eingerichtet.“

Jinny sah an Riggs' Gesicht, dass er offensichtlich beeindruckt, aber auch ein wenig skeptisch war. „Ein Freund von Jet, hm? Er richtet diese Konten nicht für jeden ein.“

„Ich war bei ihm, als Dax starb“, antwortete Tyrus in einem leiseren, ernsteren Ton. „Damals nannten sie mich Jake.“

Bei diesen Worten sah Jinny, wie Riggs sich sichtlich entspannte. „Von dir habe ich gehört. Jet sagte, du hättest ihn vor denselben Typen gerettet, die Dax erledigt haben... dass er bei dir in der Schuld steht.“

Tyrus blieb still, und Jinny wusste, dass er sicherlich an die wahre Schuld dachte, die Jet ihm gegenüber hatte, ohne es zu wissen, und an die Rückzahlung, die eines Tages kommen musste. Sie überlegte, wie clever Tyrus gewesen war, dem Mann zu entlocken, dass er nicht nur von Jet gehört hatte, sondern ihn persönlich kannte.

„In Ordnung, Jake“, gab Riggs nach. „Wohin müsst ihr?“

Und als ob es eine Antwort wäre, bebte und knickte die gesamte Rinali-Station unter ihren Füßen ein.


KAPITEL 16


Wachfrau Katie Colbert versuchte verzweifelt, ihre Atmung unter Kontrolle zu halten. Sie war erst seit sechs Monaten auf Rinali, versetzt nachdem ihr Kommandant erfahren hatte, dass sie eine Affäre mit einem Vorgesetzten hatte. Und obwohl der Mann behauptet hatte, sie zu lieben, und sogar gesagt hatte, er würde seine Frau für sie verlassen, hatte er nicht mit der Wimper gezuckt oder ein Wort des Protests geäußert, als sie um zwei Dienstgrade samt Gehalt herabgestuft und nach Rinali verschickt wurde, wo die gute Garde zum Sterben hingeht.

Sie verfluchte jetzt seinen Namen, zusammen mit dem System, das ihre Karriere zerstört hatte, während er ungestraft davonkam, weil er mit dem Planeten-Kommissar Golf spielte – so ein Klischee. Aber hauptsächlich verfluchte sie seinen Namen dafür, dass er zugelassen hatte, dass sie hierher geschickt wurde, um zu sterben.

Denn sicherlich würde sie sterben, und es würde höchstwahrscheinlich heute passieren. Sie stand mit einer kleinen Vorhut von zehn Gardemitgliedern bereit, um als Teil des Schnelleinsatzteams eingesetzt zu werden. Sie und der Rest ihres Trupps waren, wie sie es nicht besonders liebevoll nannten, Kanonenfutter. Sie bildeten ein Team von Marinesoldaten, deren Aufgabe es war, Schiffe zu entern, die von den größeren Gardeangriffsschiffen sturmreif geschossen worden waren. Ihre Standardstrategie bestand darin, schnell an Bord zu gehen, mit Breitspektrum-Betäubungswaffen zu schießen und die Besatzung zu überwältigen, bevor diese wusste, was sie traf.

Nun wurde sie zum ersten Mal seit ihrer Versetzung nach Rinali zum Einsatz gerufen, und sie und neun weitere, meist Männer, bestiegen einen kleinen Transporter mit einer universellen Andockschleuse. Die Triebwerke des Transporters heulten bereits mit kaum gebändigter Kraft, und die Schnelleinsatzprotokolle bestimmten, dass er in den offenen Weltraum springen würde, sobald die hintere Luke geschlossen war.

Aber aus irgendeinem Grund hatte sich die Luke noch nicht geschlossen, obwohl Katies Team vollständig an Bord war. Der mit dem Schließen und Verriegeln der Luke beauftragte Wartungsarbeiter schaute stattdessen einen Moment zu lange zu ihnen herein und begann dann langsam, die Luke zu schließen, nachdem er ein Lächeln aufgesetzt hatte, das Katie unerklärlich unwohl fühlen ließ. Als die Luke sich langsam schloss, flog etwas durch die kleine verbliebene Öffnung herein. Als es klappernd zu Boden fiel, registrierte Katie plötzlich die Bösartigkeit, die sie in dem Grinsen des Wartungsarbeiters bemerkt hatte, etwa zur gleichen Zeit, als ihre Augen die Plasmagranate erkannten, die er in den Transporter geworfen hatte.

Katie dachte nicht nach, zögerte nicht, sondern warf sich auf die Granate.
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Tyrus hielt Jinnys behandschuhte Hand fest umklammert und versuchte verzweifelt, sie bei sich zu halten, während sie Riggs durch den überfüllten und chaotischen Korridor in dem schnellsten Tempo folgten, das sie aufrechterhalten konnten, während sie den willkürlichen Bewegungen der panischen Stationsbewohner auswichen. Im Laufen kam ihm der flüchtige Gedanke, dass es ein Zeichen dafür war, wie weit er und Jinny gekommen waren, dass sie ihre Hand nicht in dem Moment zurückgerissen hatte, als er danach gegriffen hatte. Schließlich kamen sie zur zentralen Drehscheibe, wo eine erdrückende Menschenmasse gegen geschlossene Aufzugstüren drängte.

„Verflixt!“, rief Riggs. „Sie haben die internen Sicherheitsprotokolle aktiviert. Alle Aufzüge sind ohne Garde-Code gesperrt!“

„Lass mich versuchen“, forderte Tyrus ruhig, und gemeinsam bahnten sie sich ihren Weg zum nächsten Aufzug, schoben die Proteste der versammelten Menge beiseite, von denen viele bereits begonnen hatten, sich zu zerstreuen und nach alternativen Wegen von dieser Ebene zu suchen – einige versuchten, zu ihren Schiffen zu gelangen, und andere suchten einfach nach Familie und Freunden.

Tyrus erreichte schließlich mit Jinny im Schlepptau die Tür und übergab die Waffe an Riggs, entschied sich, ihm zu vertrauen, und wusste, dass er sie brauchen würde, um die panische Menschheit von Tyrus fernzuhalten, während er arbeitete. Aus dem Gedächtnis gab Tyrus den Code ein, von dem er hoffte, dass er alle Sicherheitssperren der Station außer Kraft setzen würde. Er atmete erleichtert auf, als das Licht auf dem Panel auf Grün umsprang und er die Vibration in der Wand spürte, die das Kommen des Aufzugs ankündigte.

Als sich die Türen öffneten, lotste er Jinny hinein und drehte sich um, nur um festzustellen, dass Riggs die Menge zurückgehalten hatte und ihn nun mit einem fragenden Gesichtsausdruck betrachtete. Dennoch folgte Riggs ihm in den Aufzug und hielt die Menge weiter in Schach.

„Wartet!“, rief Jinny. „Wir haben hier drinnen Platz für mindestens fünf weitere Personen!“

Tyrus öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber Riggs zählte bereits fünf Personen von der vordersten Reihe der Menge ab, darunter eine Frau, die ein kleines Kind trug, und ließ sie in den Aufzug. Erst dann trat er selbst ein; die Waffe erhoben, um den Rest der Menge zurückzuhalten, während Tyrus die Türen schloss.

„Ebene acht!“, rief Riggs, und keiner der anderen Menschen im Aufzug widersprach ihnen. Da Ebene acht die Heimat des größten zivilen Andockbereichs der Station war, könnte es durchaus das Endziel für die meisten von ihnen gewesen sein. Momente später, als der Aufzug anhielt, ließ Riggs die anderen fünf aussteigen, bevor er, Tyrus und Jinny folgten. Als sie aus dem Aufzug traten, bebte die Station erneut unter ihren Füßen und blaue Lichter begannen entlang jedes Korridors zu blinken, was signalisierte, dass es irgendwo auf der Station einen Druckverlust gegeben hatte. Die Tatsache, dass die Lichter blau und nicht rot waren, sagte ihnen zumindest, dass der Riss nicht auf ihrer Ebene war.

Er und Jinny folgten Riggs im Laufschritt durch den Korridor, der zum Haupteingang des Andockbereichs führte. Auf dem Weg passierten sie drei der fünf Personen, die sie im Aufzug begleitet hatten, aber als sie zum Eingang der riesigen Bucht kamen, wurden sie vom Anblick der auf dem Boden liegenden Körper der beiden anderen Männer aus dem Aufzug begrüßt, die ihnen vorausgeeilt waren.

Tyrus streckte einen Arm aus und brachte Riggs und Jinny zum Stehen. Von beiden Seiten der Andockbuchtür traten zwei Männer in schwarzem Leder, das mit verschiedenen Ketten und einem Sammelsurium von Aufnähern bestückt war, in den Korridor. Selbst wenn ihre Kleidung sie nicht verraten hätte, die leuchtend roten Irokesenschnitte, die sie trugen, während der Rest ihrer Köpfe rasiert war, hätten sie deutlich als Jaguari-Piraten markiert. Jeder der Männer hielt auch ein Sturmgewehr, das direkt auf Riggs gerichtet war, der immer noch Tyrus' Waffe in der Hand hielt.

„Lass es fallen!“, knurrte einer der Schläger, aber Tyrus wusste, dass Fügsamkeit trotzdem den Tod bedeuten würde. Dass die Jaguaris auf der Station waren und bereits in der Lage waren, fliehende Zivilisten auf dem Weg zu ihren Schiffen abzufangen, bedeutete, dass sie etwas mit dem Bombardement zu tun hatten, das Rinali offensichtlich von schwerer Artillerie einstecken musste. Das bedeutete, ihre Überlebenschancen innerhalb der Station waren praktisch null.

Trotzdem sah Tyrus zu Riggs zurück und nickte, damit die beiden Piraten es sehen konnten, zwinkerte dem anderen Mann aber heimlich zu. Mit seiner rechten Hand griff er nach hinten und außen, als wolle er Jinny am Weglaufen hindern, packte ihr Handgelenk oberhalb des Handschuhs und stellte so Haut-zu-Haut-Kontakt her.

Riggs verstand den Hinweis und begann langsam, die Waffe auf den Boden zu senken, wobei er in die Hocke ging. Jinny erkannte Tyrus' Absichten und schrie aus voller Kehle, während sie sich auf das Deck warf, in einer Bewegung, die fast identisch mit der war, die sie zuvor benutzt hatte, um Riggs abzulenken.

Während die Piraten auf Riggs' Waffe fixiert und dann von Jinnys Schrei abgelenkt waren, schritt Tyrus zur Tat. Mit seiner linken Hand hatte er bereits das kleine, knopfgroße Gerät gegriffen, das wie eine einfache Verzierung an seinem Gürtel aussah. Mit einem Ruck riss er es ab und warf es dann flach in Richtung der beiden Piraten, die nur fünf Meter entfernt standen.

Das Gerät landete auf dem Boden, nur einen halben Meter von den beiden Schlägern entfernt und... tat nichts. Kein Geräusch, kein Lichtblitz, kein Rauch oder irgendeine Art von Ausströmung. Trotzdem verkrampften sich beide Piraten, und der auf der linken Seite richtete sogar sein Gewehr auf das winzige Gerät. Aber als es weiterhin absolut nichts tat, sahen er und sein Partner wieder zu Tyrus auf und grinsten mit tabakbefleckten Zähnen.

Der Pirat auf der rechten Seite hatte seine Waffe nie von Riggs genommen und schwenkte sie jetzt nur wenige Zentimeter, um auf Tyrus zu zielen. Grinsend sagte er: „Netter Versuch, aber du hast gerade dich und deine beiden Freunde getötet.“ Und er drückte ab.

Nichts geschah. Es gab weder den Knall einer Kugel, die den Lauf verließ, noch das elektronische Summen eines Betäubungsstrahls. Der Abzug klickte, aber aus der Waffe kam nichts heraus. Verwirrt blickte der Pirat auf seine Waffe und deutete dann mit dem Kopf in Richtung Tyrus. Sein Partner auf der linken Seite verstand den Hinweis und hob sein eigenes Sturmgewehr, aber Tyrus bewegte sich bereits. Rasend schnell – viel schneller, als die Piraten es sich hätten vorstellen können – überbrückte er die vier Meter Distanz und konzentrierte sich auf den ersten Piraten, der versucht hatte, seine Waffe abzufeuern und gescheitert war. Als er ihn kommen sah, warf der Schläger sein nutzloses Sturmgewehr zu Boden und zog eine böse aussehende Klinge aus seinem Gürtel, deren monomolekulare Schneide bereit war, seinen angreifenden Feind auszuweiden.

„Jetzt, Riggs!“, rief Tyrus. Der andere Mann, der die Farce, Tyrus' Pistole fallen zu lassen, abgebrochen hatte, als er den größeren Mann in Bewegung sah, riss sie wieder hoch und feuerte. Das Brüllen der Pistole war laut im engen Korridor und hätte selbst in dem höhlenartigen Raum der Andockbucht vor ihnen ein Echo erzeugt. Und genauso schnell fiel der andere Pirat, der auf der linken Seite stand und immer noch sein Gewehr auf Tyrus gerichtet hatte, mit einem Loch in der Stirn zu Boden.

Inzwischen war Tyrus bei dem verbliebenen Piraten angelangt und blockte mit seinem linken Unterarm den ersten Stich des Mannes mit der Klinge ab. Mit seiner rechten Hand schlug er dem Piraten direkt auf die Nase, die mit einem Sprühnebel aus Blut explodierte. Der Mann schrie auf und ließ die Klinge fallen, während beide Hände zu seinem zerstörten Gesicht flogen. Er fiel auf die Knie, und Tyrus versetzte ihm einen Kniestoß gegen die Seite seines Kopfes, ein vernichtender Schlag, der den Mann zu Boden warf, wo er sich nicht mehr bewegte.

Kaum außer Atem schaute Tyrus zurück zu Jinny und Riggs, um sicherzustellen, dass es ihnen gut ging. Jinny lag noch immer am Boden, aber jeder Anschein von Panik war von ihr gewichen, und sie nickte dem Ex-Alpha dankend zu. Riggs warf Tyrus ein schiefes Grinsen und ein kurzes Nicken zu. Doch dann blickte Tyrus zurück zu Jinny und sah, wie ihre Augen sich weiteten, fixiert auf etwas hinter ihm. Aus reinem Instinkt duckte er sich.

Die Klinge sauste so dicht über seinen Kopf hinweg, dass er glaubte, die unglaublich scharfe Schneide hätte ihm einige Haare abgeschnitten. Aber Tyrus bewegte sich weiter, verwandelte seine Duckbewegung in einen Sprung und eine Vorwärtsrolle und nutzte die Bewegung, um das Messer aufzuheben, das der nun tote Pirat fallen gelassen hatte.

Als er zwei Meter weiter hinten im Korridor und näher bei Riggs und Jinny wieder auf die Füße kam, drehte sich Tyrus um und sah einen dritten Piraten, der ein geladenes Duellschwert hielt. Ursprünglich für die Kolonialolympiade konzipiert, waren Duellschwerter typischerweise stumpf und gaben bei einem Treffer nichts weiter als einen milden elektrischen Schock ab – gerade stark genug, um jedem Zuschauer deutlich zu machen, dass es Kontakt gegeben hatte.

Aber das Schwert, das der Mann vor Tyrus jetzt hielt, war alles andere als stumpf. Wie das Messer, das er selbst nun hielt, hatte die Waffe des Piraten eine monomolekulare Schneide, die durch fast alles schneiden konnte. Und nach der Art, wie es knisterte und knallte, floss genug Strom hindurch, dass selbst ein streifender Schlag jeden menschlichen Gegner außer Gefecht setzen würde.

Der Mann, der die Klinge hielt, fast so groß wie Tyrus und dunkelhäutig genug, um sein Bruder zu sein, grinste ihn an und hob seine Augenbrauen unter seiner Kampfbrille – eine eindeutige Herausforderung. Sein blutrote Irokesenschnitt auf einem ansonsten rasierten Kopf ließ ihn noch größer und furchterregender aussehen als ohnehin schon.

„Geh zur Seite! Ich hab ihn!“, rief Riggs und machte ein paar Schritte hinter Tyrus, um einen besseren Schusswinkel auf den dritten Piraten zu bekommen. Aber Tyrus bemerkte noch etwas anderes an seinem Gegner.

„Riggs, nicht!“, rief er, zu spät. Die Pistole entlud sich, und ein Lichtblitz erfüllte den Korridor aus der Richtung des Ziels der Kugel und blendete Tyrus, Riggs und Jinny. Instinktiv ging Tyrus wieder in die Hocke und rollte sich dann ab, diesmal in Richtung des Piraten. Und obwohl er nichts sehen konnte, hatte er richtig kalkuliert und spürte, wie sein Rücken mitten in der Rolle die Beine des anderen Mannes traf. Sie fielen mit lautem Geklapper zu Boden, als das Duellschwert aus dem Griff des Mannes fiel. Tyrus war immer noch blind, konnte aber fühlen, wie sein Gegner in seinem linken Griff zappelte, während er versuchte, seine rechte Hand und das Messer darin herumzubringen, um an den Piraten heranzukommen.

Aber der andere Mann schlug Tyrus das Messer aus der Hand, und er hörte, wie es wie das Schwert klappernd zu Boden fiel. Die beiden rollten weiter, während sie kämpften, keiner konnte die Oberhand gewinnen. Nach einigen Momenten hörten sie auf zu rollen, rangen aber weiter am Boden, wobei Tyrus deutlich im Nachteil war, weil er nichts sehen konnte.

„Tyrus!“, hörte er Jinny rufen, und er blinzelte schnell, um Tränen durch seine Augen zu spülen und zu versuchen, während des Kampfes seine Sehkraft wiederzuerlangen. Langsam nahm die Welt um ihn herum dunkle und helle Töne an, und er begann, die dunkle Gestalt des Mannes, mit dem er kämpfte, im Kontrast zur etwas helleren Farbe des metallgrauen Decks der Andockbucht zu unterscheiden, in die sie vom Korridor, wo ihr Kampf begonnen hatte, hineingerollt waren.

Er wusste, dass der Blitz, den sie gesehen hatten, von einer Variante des persönlichen Schutzschilds stammte, den er in der Gasse gegen Alan Daily eingesetzt hatte. Es war etwas, das absolut nicht in den Händen eines Piraten hätte sein dürfen, eine alternative Version des Prototyp-Schildes, der seine Energie in einem Lichtblitz freisetzte, wenn sein Träger getroffen wurde, was den Angreifer verwirren sollte. Tyrus hatte das verräterische rote Licht am Gürtelschnalle des Piraten und den bernsteinfarbenen Schleier gesehen, der ihn umgeben hatte, und nahm auch an, dass die Kampfbrille des Mannes so konzipiert war, dass sie sich automatisch verdunkelte, um seine eigene Sehkraft zu schützen.

Er hatte eins und eins zusammengezählt, aber nicht rechtzeitig, um Riggs davon abzuhalten, auf den Mann zu schießen und die drei zu blenden.

Doch jetzt, als seine Sicht langsam zurückkehrte, begann Tyrus die Oberhand im Ringkampf zu gewinnen. Da der Pirat spürte, dass sein Vorteil schwand, startete er einen verzweifelten Angriff, der Tyrus kurzzeitig von ihm wegdrängte und dem anderen Mann erlaubte, rückwärts zu krabbeln und sich zu lösen. Lächelnd sah der Pirat, dass sein fallengelassenes Schwert in die Andockbucht gerutscht war und nur wenige Meter entfernt zu seiner Rechten lag. Er stürzte sich darauf, und Tyrus wusste, dass er die Klinge nie vor dem anderen Mann erreichen würde, also wich er stattdessen ein paar Schritte zurück, um sich Raum zum Nachdenken zu verschaffen.

Als der große Pirat die fallengelassene Klinge aufgriff und sie lächelnd vor sich hielt, auf Tyrus gerichtet, sah sich der Ex-Alpha verzweifelt nach seiner eigenen Klinge um, obwohl das kleine Messer kaum ein fairer Gegner für das fast einen Meter lange Schwert wäre.

„Tyrus!“, hörte er Jinny wieder rufen. Er warf ihr einen kurzen Blick zu und sah überrascht, dass sie nicht einfach aus Angst nach ihm rief, sondern verzweifelt versuchte, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Es war ihr gelungen, sich den Korridor entlang zum Eingang der Andockbucht zu tasten, wo Tyrus zuerst sein Messer fallen gelassen hatte, als er mit dem dritten Piraten zusammengestoßen war. Jetzt hielt sie ihre Hand auf dem Messer und blinzelte schnell, um ihre Sicht zu klären, schaute aber immer noch direkt zu Tyrus, so dass er wusste, dass sie zumindest gut genug sehen konnte, um zu wissen, wo er war.

Als der große Pirat brüllte und auf Tyrus zustürmte, sein Schwert erhoben und bereit, in einer Hackbewegung gesenkt zu werden, schob Jinny das Messer über den Boden der Andockbucht zu ihrem Fast-Freund und Partner.

Tyrus ging in die Hocke und schnappte sich die Klinge, brachte sie gerade noch rechtzeitig in eine Abwehrposition über dem Kopf, um den wuchtigen Abwärtshieb vom Schwert des Piraten abzufangen. Der Schwung des großen Mannes legte so viel Kraft hinter den Schnitt, dass Tyrus das Gefühl hatte, das Messer könnte in seiner Hand abbrechen oder sein Handgelenk brechen. Aber beides hielt stand, und er starrte in die wahnsinnigen Augen des angreifenden Piraten durch die nun klare Schutzbrille, als die beiden Klingen aufeinandertrafen und Funken sprühten. Glücklicherweise verhinderte der Polymergriff des Messers, dass die elektrische Ladung vom Schwert des Piraten in Tyrus' Hand geleitet wurde, aber der andere Mann löste schnell seine Klinge und machte einen seitlichen Schwung in Richtung von Tyrus' Schulter.

Tyrus sprang zurück, die Spitze des Schwertes verfehlte ihn wieder um wenige Millimeter. Dann begannen er und sein Gegner, sich vorsichtig zu umkreisen.

„Los!“, rief er Riggs zu. „Bring Jinny zu deinem Schiff.“

Aus dem Augenwinkel sah er, wie der Schmuggler Jinny am Arm packte und sie in einem weiten Halbkreis um die tanzenden Klingenträger herum zu führen begann.

„Der Blinde Mönch“, rief Riggs zu Tyrus zurück. „Sektion drei Parkplatz!“

Tyrus nahm die Information nicht zur Kenntnis und drehte sich auch nicht um, um Riggs und Jinny dabei zuzusehen, wie sie zwischen den geparkten Schiffen verschwanden. Stattdessen hielt er seine Aufmerksamkeit auf den Mann vor ihm gerichtet.

Jetzt, da sie draußen in der Andockbucht waren und Tyrus' Sicht vollständig zurückgekehrt war, erkannte er, dass der andere Mann tatsächlich noch größer war, als er zuerst geschätzt hatte. Und obwohl er ein kleines bisschen kleiner war als Tyrus, waren seine Arme ungewöhnlich lang – höchstwahrscheinlich eine chirurgische Verbesserung –, was auch eine größere Reichweite bedeutete, nicht dass er sie mit der viel längeren Klinge seines Schwertes gegenüber Tyrus' Messer wirklich brauchte.

Und an der Art, wie der Pirat ihn angrinste, während sie sich umkreisten, war klar, dass er seinen Vorteil verstand und wahrscheinlich einfach zum Spaß mit Tyrus spielte, bevor er zu einem weiteren tödlichen Schlag ausholte. Aber der Mann hatte eine schreckliche Fehlkalkulation gemacht – er wusste nicht, dass er einem Alpha gegenüberstand.

Tyrus hörte auf, um ihren improvisierten Kreis herumzutreten, und ging in die Hocke, das Messer vor sich hochgehalten. Er konnte eine Kerbe in der Klinge sehen, wo die Schwertschneide sie berührt hatte, und konnte eine passende Kerbe im Schwert des anderen Mannes erkennen. Aber all das durchflutete sein Gehirn lediglich als Zusatzinformation, als er in das fiel, was sein Akademietrainer seine „Kampftrance“ genannt hatte. Alles andere außer dem Piraten und seiner Waffe vor ihm verblasste im Hintergrund, und Tyrus' Herzschlag verlangsamte sich tatsächlich, als sein Gehirn seine natürlichen Kampf-oder-Flucht-Reflexe unterdrückte und sein ganzes Wesen in den Rhythmus einer Art Musik fiel, die nur Tyrus hören konnte.

Der Pirat, der dachte, dass sein Gegner ermüdete, stürmte vor, diesmal mit ausgestreckter Klinge und der Spitze, die den Weg zu Tyrus führte. Alles, was er brauchte, war ein leichter Kontakt, und der elektrische Strom, der durch die Klinge lief, würde seinen Feind mehr als genug außer Gefecht setzen, damit er ihn mit der unglaublich scharfen Kante des Schwertes in Stücke schneiden konnte.

Doch als er nur noch ein paar Schritte entfernt war, ruckte Tyrus sein Handgelenk nach vorne und ließ das Messer los.

Der Pirat blieb wie angewurzelt stehen und starrte schockiert auf den Griff des großen Messers, das aus seiner Brust ragte. Dann blickte er mit verwirrtem Gesichtsausdruck zu Tyrus auf, sah wieder auf das Messer hinunter und tastete mit seiner freien Hand nach dem persönlichen Schildgenerator, der in seine Gürtelschnalle integriert war. Das kleine rote Licht war aus, und das war es auch schon gewesen, seit Tyrus wieder genug Sehkraft erlangt hatte, um es am Gürtel des anderen Mannes zu erkennen.

„Dieser Blitz hat deine gesamte Ladung aufgebraucht“, sagte Tyrus zu ihm. „Du hättest die Anleitung etwas genauer lesen sollen.“

Der große Pirat blickte wieder zu ihm auf und öffnete seine Lippen zu einem wortlosen Knurren. Er machte einen Schritt nach vorne, das Schwert immer noch ausgestreckt, als würde er durch reine Willenskraft weiterkämpfen wollen. Doch sein Bein knickte vor ihm ein, und er fiel zur Seite, wobei er das Schwert fallen ließ, das klirrend und funkensprühend auf dem Metalldeck aufschlug.

Tyrus näherte sich langsam dem Mann und trat das Schwert von seiner ausgestreckten Hand weg. Er hätte sich die Mühe sparen können. Der glasige Blick des Piraten, selbst durch die Schutzbrille hindurch, bestätigte, dass er tot war. Ohne den Mann weiter zu untersuchen und ohne noch einmal zurückzublicken, joggte Tyrus ruhig davon, um Riggs' Schiff zu suchen.
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Wach-Subcommander Torval hatte keine Zeit damit verschwendet, sich zu fragen, warum Commander Geld das Bewusstsein verloren hatte. Stattdessen hatte er radikale Ausweichmanöver befohlen, die es der Vigilant gerade noch ermöglicht hatten, der ersten Raketenwelle der gegnerischen Flotte zu entgehen. Aber als sie sich von dem schwindelerregenden Ausweichmanöver erholt hatten, war die feindliche Flotte bereits über ihnen, feuerte schnell und dezimierte rasch die kleine Einheit von Wachschiffen, die zum Schutz von Rinali abgestellt worden waren, während der Rest der Flotte den Riss bewachte. Die Einheit hatte mit drei leichten Wachkreuzern und einem halben Dutzend Begleitfregatten begonnen, aber jetzt war nur noch ein funktionierender Kreuzer, die Vigilant, und nur zwei Fregatten übrig. Dazu kamen etwa sechs Jäger von den sechzehn, die vor ein paar Minuten von der Rinali-Station aus gestartet waren.

„Wo ist die Schnellreaktionstruppe?!“, schrie er. „Warum versuchen keine Wachmänner, die feindlichen Schiffe zu entern?“ Obwohl er wusste, dass die Schnellreaktionstransporter schnell zerstört werden würden, bevor sie überhaupt in die Nähe eines der feindlichen Kreuzer kommen könnten, und dass sie auch nicht durch die noch intakten Schilde dieser Schiffe hätten dringen können, um ihre Kontingente von Marinesoldaten abzusetzen, wäre es trotzdem schön gewesen, ein paar zusätzliche Schiffe im Kampf zu haben. Wenn nichts anderes, hätte es den Feind zumindest für ein oder zwei Minuten davon ablenken können, auf die Vigilant einzudreschen.

„Rinali-Kontrolle meldet, dass es einen bewaffneten Aufstand auf der Station gibt, Sir!“, antwortete Comms. „Sie vermuten, dass die Schnellreaktionstruppe möglicherweise deaktiviert oder zerstört wurde, bevor sie aufbrechen konnte.“

„Sir, die Schilde sind unten!“, schrie Weaps. „Und wir haben die Primärenergie für die Laser verloren!“

In den Unterhaltungs-Holovideos wäre die Konsole des Mannes für dramatische Effekte auch gleich nach dieser Verkündung explodiert, aber Torval konnte nur wünschen, dass dies ein Video wäre. In den Videos hätte der feindliche Kommandant auf ihre Rufe geantwortet, und er oder sie hätte mindestens fünf Minuten lang geplaudert, um ihnen seinen oder ihren hinterhältigen Plan zu erläutern. Das wäre all die Zeit gewesen, die ein junger und ehrgeiziger Offizier wie Torval gebraucht hätte, um einen brillanten und unwahrscheinlichen Plan zu entwickeln, der auf wundersame Weise den Tag gerettet hätte.

Aber es gab keine Antwort auf die ständigen Rufe der Vigilant, und es würde keine Atempause geben. Und selbst wenn es eine gäbe, bezweifelte Torval ernsthaft, dass er irgendetwas einfallen könnte, um seine Schiffe vor der ihnen weit überlegenen Flotte zu retten.

„Sir?!“, schrie Weaps, als die Decke der Brücke aufbrach. Der Rest seines Schreis ging im kalten Vakuum des Weltraums verloren, als die Vigilant aufhörte zu existieren... und mit ihr Wach-Subcommander Victor Torval.
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Nach einer kurzen Reise durch die Andockbucht entdeckte Tyrus ein hässlich aussehendes Schiff mit dem abgenutzten und verblassten Namen Blind Monk, der an der Seite angebracht war. Der kleine Schoner hatte vielleicht als einfache Vergnügungsjacht begonnen, war aber seitdem modifiziert worden, um Fracht zu transportieren, was ihm durch den großen, runden Frachtbehälter, der an seinen Bauch geschweißt war, das fast komische Aussehen eines schwangeren Fisches verlieh. Ohne auf eine Einladung zu warten, rannte Tyrus die offene Andockrampe hinauf. Riggs wartete oben auf ihn, mit einer Waffe in der Hand und einem erleichterten Ausdruck im Gesicht.

„Willkommen auf dem Monk“, sagte der Mann ernst. „Ich würde dir die große Tour geben, aber wir müssen wirklich von dieser Station runter.“ Er bedeutete Tyrus, ihm zu folgen, und führte den Weg durch den Korridor des Schiffes, während sich die Rampe hinter ihnen schloss.

„Sag mir eins, Mr. Council“, fuhr Riggs fort, „wie hast du es geschafft, diese Sturmgewehre zu deaktivieren?“

„Dieses kleine Gerät, das ich auf sie geworfen habe, war ein Miniatur-EMP. Ein Railgun kann unmöglich funktionieren, nachdem er von so etwas getroffen wurde.“

Riggs nickte, als sie um eine Biegung im Korridor bogen. „Macht Sinn, warum die Pistole noch funktioniert. Kein Railgun, einfach rein mechanisch, wenn sie auf Tötungseinstellung gesetzt ist.“

„Richtig“, stimmte Tyrus zu, froh darüber, dass er den anderen Mann richtig eingeschätzt hatte und dass Riggs direkt auf Tötung geschossen hatte, anstatt zu versuchen, die Piraten zu betäuben. Sie waren an einer Tür mit der Aufschrift „Cockpit“ angekommen. Riggs wedelte mit seiner Uhr davor, und die Tür glitt auf.

Drinnen, als Riggs zur Seite trat, um ihn eintreten zu lassen, war das Erste, was Tyrus sah, Jinny, die von einem der beiden hinteren Stühle zurückblickte und sichtlich erleichtert aufseufzte, als sie ihn sah. Doch dann fiel sein Blick auf die zweite Person, die sich bereits im Cockpit befand. Vor dem Copilotensitz auf der rechten Seite stehend, mit voller Aufmerksamkeit auf einer Schalttafel vor ihr, war eine der beeindruckendsten Frauen, die Tyrus je gesehen hatte. Nur hatte er sie schon einmal gesehen... Er hatte zugesehen, wie sie starb.

„Dax...“, hatte er kaum Zeit hervorzuwürgen, bevor sie zu ihm aufblickte und dann geschmeidig ihre Betäubungspistole zog und auf seine Brust richtete.
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Jinny schrie auf, als sie aufsprang, um den Schuss der Frau zu blockieren, und war kurz davor, aufzuschreien und zu fragen, warum sie sie verriet.

Riggs kam ihr zuvor. „Was zum...?“, rief er, als er an einem völlig regungslosen Tyne vorbei nach vorne stürzte und seiner Copilotin die Waffe aus der Hand riss.

„Vertrau mir, er ist nicht, wer du denkst“, antwortete die Frau kalt. „Er ist ein Killer!“

„Na ja, stimmt!“, schrie Riggs ihr zur Antwort. „Er hat gerade drei Piraten getötet, die ihr Bestes getan haben, um uns auszuschalten. Also bin ich damit einverstanden.“

Das Gesicht der Frau schwelte als Antwort, und ihr hasserfüllter Blick drohte, ein Loch direkt durch Jinny und in Tyrus zu brennen, der, wie Jinny sah, die Frau in reinem, untypischem Schock anstarrte. Dann warf sie einen genaueren Blick auf die Copilotin, die Riggs nicht einmal Zeit gehabt hatte vorzustellen, als er und Jinny das Schiff erreicht hatten.

„Jynx.“ Sie sagte das Wort einfach, und die Reaktion der Frau war, ihren hasserfüllten Blick auf sie zu richten statt auf Tyrus.

„Woher kennst du meinen Namen?!“ Die Augen der Frau blitzten vor Wut, und sie streckte die Hand aus, um zu versuchen, ihre Betäubungspistole von Riggs zurückzubekommen, der sie außer Reichweite hielt, oder zumindest so weit außer Reichweite, wie es im engen Cockpit möglich war.

„Meine Damen!“, rief Riggs und drängte sich trotz des Copilotensitzes, der im Weg war, zwischen sie, wobei er die Waffe hinter seinem Rücken und von Jynx weg hielt. „Ich möchte nicht verdampft werden. Können wir bitte einen weiteren Kampf vermeiden, bis wir hier rauskommen? Dann könnt ihr euch gegenseitig in Stücke reißen.“

Jynx überlegte einen Moment, schien Jinny einzuschätzen und dachte wahrscheinlich darüber nach, wie sie in einem Kampf auf Leben und Tod abschneiden würde, bevor sie mit den Schultern zuckte. Mit einem weiteren hasserfüllten Blick über Jinnys Schulter auf Tyrus wandte sie sich wieder ihrer Station zu und setzte sich in den Copilotensitz.

„Besser anschnallen“, sagte die Frau über ihre Schulter. „Wird eine holprige Fahrt.“

Tyrus bewegte sich wie ein Zombie, unfähig, seine Augen von Jynx' Hinterkopf zu nehmen, und setzte sich in den hinteren Stuhl hinter Riggs, während Jinny sich in den Stuhl hinter Jynx setzte.

Riggs und Jynx bewegten ihre Hände und Blicke schnell über die verschiedenen Cockpit-Panels, in was wie kaum kontrolliertes Chaos erschien, und bereiteten hektisch das Schiff zum Start vor. Als immer mehr der Cockpit-Anzeigen von Rot auf Grün umschalteten, fand Riggs schließlich einen Moment, um Jinny schnell zu zeigen, wie die Gurte ihres Sitzes funktionierten.

Weniger als zwei Minuten später saßen alle vier, Tyrus immer noch stumm, angeschnallt, als das Schiff sich von den Deckplatten der Andockbucht erhob.

„Verflixt!“, rief Riggs. Jetzt, da das Schiff einige Meter in der Luft schwebte, konnten sie über das Schiff neben ihnen hinwegsehen und erkennen, dass die Tore der Andockbucht geschlossen waren. „Muss als Teil des Sicherheitsprotokolls abgeriegelt sein.“ Er wandte sich an Tyrus. „Hast du nicht zufällig einen Schatz an anderen Wachcodes in deinem Kopf gespeichert, hm?“

Tyrus nickte, ohne je den Blick von Jynx zu nehmen. „Vier X-ray Null Fünf Juliet Golf Eins Eins Neun.“

Jynx blickte zurück und grinste ihn höhnisch an, als er fertig war, und Tyrus' Augenbraue hob sich leicht. Für Jinny schien er sich ein wenig zu entspannen. Sie vermutete, dass trotz des Hörens des Namens der Frau sein Gehirn sich bis jetzt geweigert hatte anzuerkennen, dass sie nicht tatsächlich Dax war, Jets kriminelle und sehr tote Ehefrau. Immerhin wusste Jinny aus ihrer Lesung von Tyrus, dass er nie von Dax' Zwillingsschwester erfahren hatte. Aber Jinny hatte es erfahren, als sie Jet gelesen hatte.

Riggs ignorierte das Tableau und hämmerte schnell den Code in die virtuelle Tastatur der Cockpit-Kommunikationssteuerung. Die Spannung im kleinen Raum war greifbar, während sie einen Augenblick warteten, bevor eine dünne Linie schwarzen Weltraums, getönt mit dem blauen Schimmer der atmosphärischen Halteschilde, die große Stationen wie Rinali einsetzen konnten, zwischen den Andockbuchttoren erschien. Die Öffnung wurde schnell breiter.

Ohne zu sprechen und ohne zu zögern, gab Riggs Gas und wich einigen anderen Schiffen aus, die schwebend auf ein Wunder warteten. Bevor Jinny Luft holen konnte, waren sie draußen im Weltraum und mitten im siebten Höllenkreis selbst.
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„Es ist ein Massaker“, bemerkte Riggs, fast flüsternd vor Ehrfurcht.

„Halt die Klappe und flieg!“, schrie Jynx und riss ihn gerade rechtzeitig in die Realität zurück, um durch die Trümmer dessen auszuweichen, was einmal eine Wachfregatte gewesen war. Um sie herum waren nichts als Wachtrümmer, und die gegnerische Flotte sah aus, als hätte sie nicht viel mehr als einen oder zwei abgeschossene Jäger verloren.

„Wer sind diese Typen?“, fragte Riggs den Himmel, während er verzweifelt versuchte, die größeren Trümmerteile zwischen sich und der unbekannten Flotte zu halten, lange genug, um ihrer Entdeckung zu entgehen und weit genug von der Station und dem neu gebildeten Knochenfeld wegzukommen, um das Schiff unterzutauchen.

Ein lauter Ton ertönte von oben. „Raketenerfassung!“, schrie Jynx. „Die Scheißkerle haben uns entdeckt.“

„Pass auf!“, schrie Jinny von dem Sitz hinter Riggs, fast direkt in sein Ohr. Ihr Arm schoss über seine Schulter und zeigte auf das Wrack vor ihnen.

„Ich weiß! Jetzt setz dich hin und lass mich meinen Job machen, Leser!“, antwortete Riggs ihr durch zusammengebissene Zähne, während er das Schiff direkt auf die wirbelnden Trümmer eines größeren Wachkreuzers steuerte. Hinter ihm kreischte Jinny schrill als Antwort, und neben ihm lachte Jynx hysterisch, als sie durch das Herz des toten Schiffes tauchten. Jinny sah undeutlich, wie der Name Vigilant in ihrem peripheren Sichtfeld vorbeiblitzte, und dann waren sie durch die Trümmer hindurch und rasten in einem Winkel, der senkrecht zum Anflug der unbekannten Flotte stand, durch den Weltraum. Doch dann erhellte sich der Raum um sie herum.

„Die Rakete hat den Kreuzer getroffen!“, rief Jynx vergnügt und schlug mit den Händen auf die Konsole vor ihr. „Gib Gas, Riggs!“

Riggs streckte seine rechte Hand aus und drückte die Hebel für den Sternantrieb nach vorne, und dann waren sie verschwunden und in die Leere eingetaucht.

„Gutes Fliegen, Riggs“, kam eine leise Stimme hinter ihm. Riggs und Jynx schauten beide über ihre Schultern und sahen Tyrus, der die Waffe, die er Riggs gegeben hatte, irgendwie zurück in seiner Hand hielt und auf Jynx richtete.

„Ich wusste es! Du verflixter Verräter!“, knurrte Jynx.

„Ich stelle nur sicher, dass du nicht versuchst, mich mit dieser versteckten Waffe unter deiner Konsole zu erschießen“, sagte Tyrus ernst.

„Ich werde mehr tun als dich erschießen, du⁠—“

„Alle Klappe halten!“, brüllte Riggs. „Mein Schiff. Ich rede zuerst, und ich frage euch beide, was zum Teufel hier vor sich geht?“ Er richtete seinen Blick zuerst auf Tyrus und dann auf Jinny.

Tyrus starrte mit diesem rätselhaften Grinsen zurück, während Jinny ausdruckslos zurückblickte.

„Wie wir schon auf der Station gesagt haben, wir müssen dein Schiff anheuern, um Jinny hier in Sicherheit zu bringen“, antwortete Tyrus zuerst.

„Warum sollten wir euch irgendwo—“, begann Jynx, aber Riggs hob eine Hand, um sie zu stoppen.

„Passage wohin?“, fragte er misstrauisch.

„Wir müssen durch den Castilian-Riss. Wir müssen zu den Vier Welten.“

Riggs starrte ihn einen Moment an und warf dann den Kopf zurück und lachte.
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Wachfrau Katie Colbert war tot. Was übrig geblieben war, nachdem sie ihren Körper auf die Plasmagranate im Wachtransporter geworfen hatte, würde niemals ausreichen, um sie zu identifizieren. Aber ihr Opfer war nicht völlig vergebens gewesen. Von den neun anderen Wachleuten im Transporter waren zwei gerade weit genug vom Zentrum der Explosion entfernt gewesen, dass eine Kombination aus Abstand, günstiger Geometrie und Colberts letzter heldenhafter Tat sie vor Schlimmerem als stark überlasteten Trommelfellen und einigen Minuten benommen in ihren Sitzgurten hängend bewahrt hatte.

Und so erwachten Wachmann Dirk Shepherd und Wachfrau Lori Ortiz und stolperten durch die Luke, die aufgesprengt worden war. Mit nicht geringer Genugtuung sah Dirk, dass die Luke durch die Explosion der Granate mehrere Meter weit geflogen war und zufällig den hinterhältigen Wartungsarbeiter zerquetscht hatte, der den Rest seiner Kameraden massakriert hatte. Es lenkte Dirks Gedanken fast von Katie Colberts Blut ab, das seine taktische Weste, seine Unterschenkel und sogar seinen Helm bedeckte.

Dirk war ein Versager. Es gab keine andere Möglichkeit, ihn zu beschreiben. Er hatte den größten Teil seines Dienstes bei der Wache in einem leichten, und oft nicht so leichten, Zustand trunkener Benommenheit verbracht, sogar im Dienst. Er war nicht immer so gewesen. Er war einmal idealistisch gewesen, war der Wache nach seinem Schulabschluss beigetreten und entschlossen, die Galaxie zu retten. Nach einem Jahr in der lokalen Wach-Akademie und zwei Jahren soliden Dienstes auf einem Wach-Patrouillenschiff war er sogar für einen weiteren Aufenthalt an der Akademie empfohlen worden, diesmal zwei Jahre an der Hauptakademie auf Neu-Brüssel, um Offizier zu werden und vielleicht sogar eines Tages einen Posten wie Rinali zu befehligen.

Tatsächlich war er zu Hause auf Brasilia für einen viertägigen Urlaub vor Beginn des Offiziersausbildungsprogramms auf Neu-Brüssel, als sich alles änderte. Nach einem Abendessen mit seiner Familie in Neu-São Paulo hatte er seine Ausgehuniform angezogen und sich auf den Weg zu Adrianas Haus gemacht. Adriana war seine Jugendliebe gewesen. Sie hatte ihm während seiner Zeit an der Akademie so oft Nachrichten über das Netz geschickt, wie es ihr bescheidenes Einkommen erlaubte, und jedes Mal, wenn sein Schiff während seines ersten Dienstjahres in irgendeinen Hafen einlief, fand er eine Nachricht vor.

An jenem Abend war er mit klopfendem Herzen und einem Ring in der Tasche zu ihrem Haus gefahren. Wenn alles gut ging, würde er nicht allein nach Neu-Brüssel gehen.

Adriana lebte mit ihrer Familie in einem Viertel der unteren Mittelschicht am Stadtrand von Neu-São Paulo, nicht weit entfernt von den berüchtigten Favelas, wo Drogendealer und hartgesottene Kriminelle herrschten, aber ihr Vater war selbst ehemaliger Wachmann, und so hatte Dirk nie das Bedürfnis verspürt, sich zu sehr um ihre Sicherheit zu sorgen. Er parkte vor ihrem Haus und nahm all seinen Mut zusammen für das, was kommen würde. Aber gerade als er aus dem Schwebeauto seines Vaters aussteigen wollte, krachte die Haustür von Adrianas Haus auf, und ihr Vater taumelte heraus und fiel flach auf den kleinen Vorgarten. Dirk konnte das Blut in seinem Gesicht sehen, bevor er fiel.

Bevor er reagieren konnte, rannte Adriana nach draußen und fiel neben ihrem Vater auf die Knie. „Papa?!“, schrie sie, aber der Mann rührte sich nicht. Inzwischen war Dirk auf halbem Weg zu ihr, und ihre Augen trafen seine. Sie öffnete den Mund, um auf die wortlose, aber verzweifelte Frage in seinem Gesichtsausdruck zu antworten, aber bevor sie einen weiteren Laut von sich geben konnte, zerriss der laute Knall einer Waffe den Abend, und zu Dirks Entsetzen erschien eine hellrote Blüte in der Mitte von Adrianas Brust.

„Garota estúpida!“, schrie eine Stimme und Dirk sah zur Eingangstür, wo ein großer, stark tätowierter Mann erschien, einen altmodischen Revolver in der Hand. „Du und dein pai dachtet, ihr könntet die Zetas bei den Cops verpfeifen und das Wochenende überleben?“

Der Mann bemerkte plötzlich Dirk und richtete den Revolver auf ihn. Ohne nachzudenken griff Dirk nach seiner Dienstwaffe der Garde. Aber da er auf einem Patrouillenschiff gedient hatte, war er kein Straßenpolizist und nicht daran gewöhnt, seine Waffe zu ziehen. Zu seinem Entsetzen und seiner Panik bewegte sich die Waffe nicht, und sein geschocktes Gehirn brauchte zu lange, um zu begreifen, dass die Holstersperre eingerastet war.

Der Schläger vor ihm lachte. „Na, Herr Gardist, für dich gilt dasselbe. Leg dich niemals mit den Zetas an. Wir beherrschen diese Stadt, amigo.“ Und damit schoss er Dirk ins Bein.

Dirk stürzte zu Boden und drehte den Kopf, um zu sehen, wie der Mann in ein Schwebeboot sprang, das vor dem Haus aufgetaucht war. Das Auto raste davon und hoch in die oberen Luftkorridore, während Dirk sich schmerzhaft über das kleine Rasenstück zu Adrianas Seite schleppte. Noch bevor er dort ankam, wusste er, dass es zu spät war. Ihre Augen waren leer und glasig, aber er hob sie trotzdem auf und hielt sie fest. Als die Garde-Streife aus der Nachbarschaft eintraf, war Dirks schicke Ausgehuniform mit Adrianas Blut und seinen eigenen Tränen durchtränkt.

Dirks zweiter Aufenthalt an der Akademie für die Offiziersausbildung fand nie statt. Er war während seiner Genesung von der Schusswunde abhängig von starken Schmerzmitteln geworden. Diese Sucht hatte er nur überwunden, indem er sie durch Tequila ersetzte. Vier Jahre später hatte er immer noch denselben Mannschaftsdienstgrad und war zusammen mit dem Rest der Außenseiter auf die Rinali-Station verbannt worden. Und jetzt rannte er in voller taktischer Ausrüstung von seinem Transportwrack weg, hielt eine Waffe, für die er kaum qualifiziert war, und wusste ehrlich gesagt nicht einmal, gegen wen er sie einsetzen sollte.

Neben ihm lief Lori Ortiz. Er kannte sie seit etwa einem Jahr, seit sie auf die Station versetzt worden war, nachdem sie einen Vorgesetzten angemotzt hatte. Er kannte sie nicht gut; sie hielt sich weitgehend für sich. Aber während sie liefen, bemerkte er, dass sie den Weg vor ihnen und zu beiden Seiten absuchte, wobei ihre Waffe ihrem Blick folgte. Er versuchte unbeholfen, sie nachzuahmen, war aber sicher, dass er dabei einfach nur dämlich aussah.

Sie erreichten die Tür zum Hangardeck, die zurück zur Station führte, und Lori hob eine geschlossene Faust. Dirk lief noch ein paar Schritte weiter, bevor er stolpernd anhielt. Er sah erwartungsvoll zu ihr zurück, gerade rechtzeitig um zu sehen, wie sie mit den Augen rollte.

„Was machen wir jetzt?“, fragte er kleinlaut und spürte, wie das Blut in seine Ohren schoss. Er war froh, dass sie nicht sehen konnte, wie sie durch den taktischen Helm, den er trug, rot wurden.

„Wir versuchen, zurück zur Kommandozentrale zu kommen. Sie sind im Funk ausgefallen, also müssen wir dorthin gehen und herausfinden, was los ist.“ Sie wartete nicht auf seine Antwort, sondern spähte um die Ecke des Türdurchgangs und bedeutete ihm dann, ihr zu folgen, als sie schnell in den Korridor ging.

Dirk folgte ihr, wobei genug seiner Grundausbildung zurückkehrte, dass er wusste, gelegentlich ihre Rückseite zu überprüfen. Sie umgingen den Lift, dessen Zugangsfeld ohnehin dunkel war, wahrscheinlich von der Kommandozentrale gesperrt, und fanden das Notfalltreppenhau. Im Gegensatz zum Lift, der rein elektronisch war und von jedem mit dem richtigen Code oder der Spracherkennung übersteuert werden konnte, öffneten sich die Nottreppen nur mit einem physischen Schlüssel. Es war eine archaische, aber effektive Sicherheitsmaßnahme; physische Schlüssel waren auf den meisten Welten so selten, dass sich die kriminellen Elemente auf Rinali nicht die Mühe machten, die Schlösser zu knacken, es sei denn, sie langweilten sich wirklich und kletterten gerne Treppen. Dirk hatte keinen dieser Schlüssel, aber es stellte sich heraus, dass Lori einen hatte.

Sie rannten drei Stockwerke hoch und bogen gerade um die Kurve auf dem letzten Treppenabsatz vor der Kommando- und Kontrollebene, als Lori wieder ihre Faust hob. Diesmal lief Dirk tatsächlich gegen ihren Rücken, obwohl er sich ein wenig gerechtfertigt fühlte, weil er gerade ihre Rücken gesichert und das Treppenhaus nach unten geschaut hatte, um sicherzustellen, dass ihnen niemand folgte.

„Könntest du damit aufhören?!“, schaffte Lori es, gleichzeitig zu flüstern und zu brüllen, während sie ihn wütend anstarrte.

Dirk zuckte nur mit den Schultern und versuchte, denselben schuldbewussten Gesichtsausdruck aufzusetzen, den er immer benutzte, wenn sein Vorgesetzter ihn mit einer Flasche bewusstlos in seiner Koje fand, wenn er eigentlich Dienst haben sollte. Dann fiel ihm ein, dass Lori durch den Helm nichts außer seinen Augen sehen konnte, also öffnete er den Mund, um eine Entschuldigung vorzubringen, aber sie brachte ihn zum Schweigen und blickte hinauf zur Tür der Kontrollebene.

„Hörst du das?“, fragte sie.

Dirk konnte nichts hören, also kippte er seinen Helm nach oben, wodurch er sein linkes Ohr größtenteils freilegte und drehte seinen Kopf so, dass es in Richtung Türöffnung zeigte. „Ich höre nichts“, flüsterte er nach einem Moment zurück.

„Ich dachte, ich hätte Stimmen gehört, direkt auf der anderen Seite der Tür“, sagte sie mit einem besorgten Blick. „Hast du dein Durchbruchset dabei?“

Dirk griff um seinen taktischen Rucksack herum und zog das kleinere Bündel ab, das mit einer Schnalle am Boden befestigt war. Er kniete sich hin, legte das Bündel auf den Boden des Treppenabsatzes und rollte es auf, um die darin enthaltenen Werkzeuge freizulegen. Das Durchbruchset war eigentlich relativ einfach. Es enthielt eine kleine Menge formbaren Sprengstoffkitt, einen kompakten, aber leistungsstarken Laserschneider und einen Bildgeber. Dirk nahm den Bildgeber heraus.

Das Werkzeug sah aus wie eine Kombination aus einem standardmäßigen Entfernungsmesser und einem kurzen Zielfernrohr. Aber es war überraschend vielseitig. Auf eine Tür, Schott oder andere Oberfläche gerichtet, konnte es mit verschiedenen Methoden durchdringen und effektiv hindurchsehen. Der Benutzer konnte Wärmesignaturen, Darstellungen von Magnetfeldern, elektrischen Ladungen und Energieflüssen und sogar ein Röntgenbild sehen. Dirk stellte es auf Infrarot ein und näherte sich langsam die Treppe hinauf der Tür, wobei er darauf achtete, leise zu treten.

Als er weniger als zwei Meter von der Tür entfernt war, hob er den Bildgeber an sein dominantes rechtes Auge und richtete ihn direkt auf die Tür.

„Zwei Wärmesignaturen“, formte er lautlos mit den Lippen, wobei das hochentwickelte Kommunikationssystem in seinem Helm seine beabsichtigten Worte anhand der Bewegung seines Kiefers erkannte und sie als Roboterstimme in Loris Kommunikationssystem übertrug. „Schalte auf Röntgensicht um... Sie sind bewaffnet, aber nicht gepanzert. Sehen definitiv nicht wie Wachleute aus.“

Die Roboterstimme von Loris Kommunikationssystem antwortete mit ihren lautlosen Worten. „Position?“

„Einer auf jeder Seite der Tür, jeweils etwa zehn Zentimeter versetzt. Moment...“ Er schaltete den Bildgeber auf magnetisch um. „Ihre Waffen sind auf der anderen Seite, also schauen sie wohl von uns weg.“ Er dankte welcher Gottheit auch immer, an die er nie geglaubt hatte, dass er sich kurz nach der Zuteilung des Einbruchsets an ihn mit der Bedienung des Bildgebers vertraut gemacht hatte. Damals dachte er, es sei nur ein lustiges Spielzeug – vielleicht sogar um versteckte Alkoholvorräte in den Spinden seiner Kollegen zu finden – und in einem seltenen nüchternen Moment hatte er sich die meisten Einstellungen eingeprägt.

„Ich gehe nach links, du nach rechts“, sagte Loris Roboterstimme in seinem Ohr. „Einstellung auf Betäubungsstufe sechs, breite Streuung. Erst schießen, später sortieren.“

Dirk stellte mit dem Daumen die digitale Steuerung seines Sturmgewehrs auf die höchste Betäubungsstufe mit weiter Öffnung ein. Er wartete, bis Lori sich leise die Treppe hochgearbeitet hatte und sich vor der Tür zu ihm gesellte. Sie schlich vor ihm her und steckte langsam und vorsichtig ihren Schlüssel in das Türschloss. Sie blickte einmal zu Dirk zurück und nickte in einem langsamen Dreierzählen, der Standardtaktik der Wache beim Eindringen.

Beim dritten Zählen drehte sie den Schlüssel und zog die Tür auf. Sie öffnete sich nach innen rechts und zu Lori hin, was vorübergehend ihre Sicht blockierte, aber Dirk, der links von ihr stand, einen perfekten Blick auf den Rücken des Ziels auf dieser Seite verschaffte. Zum ersten Mal in seiner Karriere richtete er seine Waffe auf ein anderes Lebewesen und drückte ab. Bevor sein Ziel überhaupt anfing zu fallen, hörte er Loris Waffe abfeuern. In seinem peripheren Sichtfeld bemerkte er, dass ihr Betäubungsstrahl viel enger gebündelt war als seiner, und dachte kurz, dass sie ihn wahrscheinlich auf breite Streuung hatte einstellen lassen, weil sie dachte, er könne sonst nichts treffen. Vielleicht hatte sie Recht.

Sie gingen durch die Tür, erst Dirk, dann Lori, passierten die beiden niedergeschlagenen Männer in Piratenkleidung und richteten ihre Gewehre auf den Korridor vor ihnen, der glücklicherweise leer war. Im Sprungverfahren bewegten sie sich den 20 Meter langen Gang entlang und hielten an, um die wenigen kleinen Büros zu überprüfen, die davon abgingen. Glücklicherweise standen alle Türen offen, wahrscheinlich hatten die ausgeschalteten Schläger sie vorher durchsucht. Schließlich erreichten sie die Tür am anderen Ende des Ganges. Dirk hob seinen Bildgeber erneut und scannte durch die verschiedenen Ansichten.

„Es ist die Zentralsteuerung“, formte er unnötigerweise mit den Lippen. Sowohl er als auch Lori kannten diesen Teil der Station gut, wie alle anderen Wachleute auch. „Es ist...“ Er verstummte, wenn so etwas überhaupt möglich war, wenn sein Mund sich nur bewegte und keinen wirklichen Ton von sich gab. Ein Kloß bildete sich tief in seinem Hals, und er musste mehrmals blinzeln, um seinen Kopf frei zu bekommen. Dann reichte er den Bildgeber an Lori weiter.

„Verflixt“, formte sie mit den Lippen, als sie sah, was ihn gestoppt hatte. Die Rinali-Kontrolle war kein besonders großer Raum, kreisförmig mit einem Durchmesser von vielleicht 12 Metern, aber er beherbergte das Innenleben der Station. Alles wurde von einer Konsole in diesem Raum gesteuert, von der Schwerkraft bis zur Lebenserhaltung und sogar den Verteidigungswaffen der Station. Es gab auch ein ausgeklügeltes Kommunikationssystem sowohl für die Überlichtgeschwindigkeits-Fernkommunikation (Dirk sollte nicht einmal wissen, dass es existierte, aber die Wachleute redeten und Geheimnisse hielten nicht lange) als auch für die Nahbereichskommunikation, um die Aktionen der lokalen Wacheinheit bei Rinali und der größeren Flotte zu koordinieren, die nur wenige Lichtwochen entfernt am Castilian-Riff stationiert war. Sogar der Zugang der Station zum kolonialen Internet über Sternantrieb-ausgestattete Relais-Bojen wurde durch den Raum geleitet.

Normalerweise war die zentrale Kontrolle mit nicht weniger als sieben Wachmitgliedern besetzt. Jetzt standen nur noch drei von ihnen, oder genauer gesagt, knieten in einem engen Kreis, erkennbar an ihren elektronischen ID-Plaketten, die der Bildgeber bei seinen Scans isolierte, um Eigenbeschuss zu vermeiden. Die anderen vier Wachleute befanden sich an verschiedenen Stellen im Raum, alle liegend und bewegungslos. Um die drei knienden Wachleute herum standen drei schwer bewaffnete Männer, jeder mit einem Sturmgewehr, das auf die Köpfe der gefangenen Offiziere gerichtet war. Ein halbes Dutzend anderer Männer huschte im Raum von Station zu Station, und ein großer, schwergewichtiger Mann stand in der Mitte des Raumes, zeigte und gestikulierte zu den anderen Männern.

„Marcin“, zischte Lori, wobei das Gift in ihrem Flüstern deutlich zu hören war, und vergaß kurzzeitig das Protokoll, in dieser Nähe zum Ziel nur subvokal zu kommunizieren.

Dirk nickte nur. Es war unverkennbar das Profil und die Haltung des großen Mannes, selbst als Wärmesignatur oder Röntgenbild. Und wenn Marcin im Raum und in Charge war, kontrollierte er effektiv jetzt Rinali.

Lori gab den Bildgeber an Dirk zurück. „Können wir Audio bekommen?“, formte sie mit den Lippen. Dirk griff auf die Einstellungen zu, und sie hörten gedämpfte Stimmen, die durch winzige Vibrationen an der Tür aufgenommen, vom Bordcomputer des Bildgebers zur Klarheit bereinigt und über Dirks und Loris Kommunikationssysteme übertragen wurden.

„Beeil dich, Sykes, und verriegle alles!“, sagte eine Stimme, die der Computer als tief und bedrohlich wiedergab – höchstwahrscheinlich Marcin. „Zu viele Schiffe sind bereits entkommen, als diese verfluchten Andockbuchtentüren sich öffneten. Die Jaguari zahlen nicht für deine Ausreden.“

„Es ist verriegelt“, kam eine weinerliche Antwort. „Jemand auf dem Führungsschiff hatte einen Übersteuerungscode, aber ich denke, dass alle Schiffe von dieser Flotte da draußen zerstört wurden.“

„Du denkst?!“, dröhnte die andere Stimme. „Du solltest besser sicher sein und nicht nur denken, wenn du deine Haut behalten willst.“

„Ja, Boss“, antwortete Sykes.

„Boss!“, rief eine andere Stimme, „Wir haben das interne Sicherheitssystem durchschaut, und da sind zwei Personen direkt vor dieser Tür!“

„Verflixt!“, schrie Lori so laut, dass Dirk glaubte, sein Trommelfell würde in dem engen Metallkorridor platzen. Bevor er reagieren konnte, öffnete sie die Tür vor ihnen und warf eine Blendgranate hinein. Dirk verstand, was sie vorhatte. Jetzt, da Marcin und seine Schläger wussten, dass sie da waren, wollte sie schnell handeln, bevor sie den Überraschungseffekt völlig verloren.

Für den kürzesten Moment überlegte Dirk, zur Seite zu springen und in das Büro zu seiner Linken zu tauchen. Immerhin war es ihm doch egal, wer Rinali leitete, oder? Zumindest würde ihn mit Marcin als Chef niemand damit belästigen, nüchtern zu werden. Aber in dem Augenblick, als sein Helmvisier sich verdunkelte und die aktive Geräuschunterdrückung einsetzte, um die Wirkung der Blendgranate abzumildern, sah Dirk Adrianas Gesicht. Er sah die Bewunderung in ihren Augen, die Art, wie sie ihn angesehen hatte, als er zum ersten Mal in seiner Ausgehuniform von der Akademie nach Hause gekommen war. Und bevor er es wusste, folgte er Lori in den Raum.

Sie feuerten fast wahllos in jede Ecke des Raumes. Ihre Gewehre waren noch auf Betäubung eingestellt, sodass keine wirkliche Gefahr bestand, die Wachleute als Geiseln zu treffen, noch würden die abgeschirmten Elektronikkomponenten in den verschiedenen Steuerkonsolen Schaden nehmen. In der ersten Sekunde nach ihrem Eintritt sah Dirk vier der zehn Schläger fallen. Dann spürte er, wie etwas auf die Vorderseite seiner Rüstung prallte, als einer der Schläger entweder einen Glückstreffer landete oder die Wirkung der Blendgranate überwand. Aber seine Rüstung hielt, und er sah weitere vier Schläger fallen, bevor jemand einen Treffer bei Lori landete und sie etwa einen Meter von ihm entfernt zu Boden stürzte.

Schockiert wollte er sich umdrehen, um ihr zu helfen, aber nach einem Sekundenbruchteil richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die beiden verbliebenen Schläger. Er legte gerade auf Marcin selbst an, der noch immer stoisch in der Mitte des Raumes stand, als ihm die Luft wegblieb und er keuchend auf den Rücken fiel, wobei sein Gewehr aus seinen Händen glitt.

Er blickte auf und sah den Lauf der Schrotflinte, die Marcin auf ihn gerichtet hielt. Der Mafiaboss ragte über ihm auf und ließ, ohne die Waffe von Dirk zu nehmen, seinen Blick durch den Raum schweifen, um den Schaden an seinen Leuten zu begutachten.

„Dein erster Fehler war, eure Waffen auf Betäubung einzustellen“, sagte der große Mann mit seinem tiefen Bariton, der für Dirks Ohren seltsam klang nach der computererzeugten Stimme, die der Imager ihm übermittelt hatte. „Und dein zweiter war, dich um die Frau zu sorgen.“ Marcin ruckte mit dem Kopf, um auf Lori zu deuten, die betäubt in der Nähe lag.

Dirk versuchte zu antworten, etwas Freches zu sagen – irgendetwas zu sagen –, aber ihm fehlte die Luft für die Worte, und er brachte nur ein klägliches Keuchen heraus.

„Mach dir keine Sorgen“, fuhr Marcin fort. „Du wirst keinen dritten Fehler machen.“ Damit schob er seinen Fuß unter den Rand von Dirks Helm und kickte ihn von seinem Kopf, dann drehte er die Schrotflinte um. Als der Kolben der Waffe auf Dirks Gesicht zuflog, sah er in Marcin das Bild des Zeta-Gangsters, der Adriana getötet hatte.


KAPITEL 17


Admiral Piers Lamont begutachtete sein Werk von der Brücke der CNS Intrepid aus. Die Garde-Flotte war leicht zu zerstören gewesen, kaum eine angemessene Prüfung für seine Männer und Frauen. Er hatte ein paar Raketenfregatten verloren, deren Panzerung dem kleinen Sperrfeuer, das die Garde-Kreuzer abfeuern konnten, nicht standgehalten hatte, aber Lamont entschied schnell, dass es die Schuld der Fregattenkommandeure und ihrer Besatzungen gewesen war. Ihre Vernichtung war einfach Teil des Trainings der Flotte, um die schwächsten Glieder auszusortieren. Schade um die Schiffe allerdings. Sie waren weniger leicht zu ersetzen als die Männer, die mit ihnen untergegangen waren.

„Kapitän“, rief er über das Brückendeck hinweg. „Irgendwelche Neuigkeiten über diesen hässlichen kleinen Schoner, der entkommen ist?“

Kapitän Toni Forsythe erhob sich von der Stelle, wo sie über die Schulter des Sensoroperators geblickt hatte. „Sir, wir haben ihren Tauchvektor verfolgt und Abfangjäger wurden zu den drei Systemen entlang ihrer voraussichtlichen Route entsandt. Wir sollten sie in Kürze haben.“

„Gut. Halten Sie mich auf dem Laufenden. Ich muss Sie wohl kaum daran erinnern, was der Rat tun wird, wenn wir diese beiden Rebellen entkommen lassen. Sie könnten sogar auf diesem Schiff sein.“

„Jawohl, Sir.“ Sie hielt inne und neigte den Kopf, offensichtlich las sie etwas auf dem Heads-up-Holodisplay, das in ihre Netzhaut implantiert war. „Sir“, fuhr sie nach einem Moment fort. „Mr. Pointer ersucht um einen Kommunikationskanal zu Ihnen.“ Sie spuckte den Namen des Mannes mit offensichtlicher Verachtung aus.

Admiral Lamont machte ihr keinen Vorwurf. Jedes Gespräch, das er mit Vincent Pointer geführt hatte, hinterließ einen schalen Nachgeschmack in seinem Mund. Aber all das würde bald ein schnelles Ende finden. Er würde ein letztes Gespräch mit diesem Abschaum ertragen.

„Ich nehme es in meinem Bereitschaftsraum entgegen.“ Ohne auf ihre Antwort zu warten oder sie anzuhören, drehte er sich um und betrat sein Büro und sein zweites Quartier. Einmal drinnen setzte er sich an denselben Schreibtisch, an dem er den Anruf des Hüters weniger als zwei Tage zuvor entgegengenommen hatte, und schaltete den Kommunikator ein. Nur erschien diesmal anstatt des frisierten Kopfes des obersten Sprechers der Versammlung der Galaxie das zurückgekämmte Haar, der schmutzige Schnurrbart und das selbstzufriedene Lächeln des Anführers der Jaguari-Piraten.

„Ah, Admiral“, begann Vincent Pointer, noch bevor er die Einladung zum Sprechen erhalten hatte. „Wir haben die Station mit Hilfe eines lokalen Elements gesichert und ersuchen Sie nun, Ihren Teil der Abmachung zu erfüllen und uns unserer Eroberung zu überlassen.“

Lamont antwortete für volle zehn Sekunden nicht. Er betrachtete nur den Piraten und versuchte, so viel Verachtung in seinen Blick zu legen, wie er nur konnte. Er bildete sich ein, dass Pointer etwa in der neunten Sekunde ein wenig zusammenzuckte, aber er konnte sich nicht sicher sein.

„Mr. Pointer, meine Flotte wird abziehen, sobald sie bereit ist, und nicht einen Moment früher.“ Er hielt inne und lächelte den Mann an. „Es sei denn, Sie möchten natürlich, dass wir bleiben und die Station inspizieren. Ich bin sicher, es gibt dort Vorräte, die wir gebrauchen könnten.“

Pointers Lächeln verschwand und sein Gesicht füllte sich mit Wut. „Wir hatten eine Abmachung“, sagte er durch zusammengebissene Zähne.

Jetzt war es an Lamont zu lächeln. „Ich bin ein Marineoffizier des Rates, Mr. Pointer. Ich schließe keine Geschäfte mit Piraten.“ Er spuckte das letzte Wort mit jeder Unze Verachtung aus, die er aufbringen konnte, und schaltete den Kommunikator zu Rinali ab, ohne auf die Antwort des anderen Mannes zu warten.

Er schaltete auf Kapitän Forsythes privaten Kommunikationskanal um. „Kapitän, Sie können mit Phase 2 fortfahren“, teilte er ihr mit, wobei sich sein Lächeln zu einem hämischen Grinsen verbreiterte.
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„Also, bist du verrückt oder einfach nur dumm?“, fragte Riggs und starrte Tyrus in der Kombüse der Blind Monk ernst an. Sie waren sicher in der Leere untergetaucht, und es war Zeit, offen darüber zu sprechen, was vor sich ging.

Tyrus beobachtete vorsichtig Jynx, die an der Schottwand auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes lehnte, deren Körpersprache aber deutlich anzeigte, dass selbst der Tisch zwischen ihnen sie nicht davon abhalten würde, Tyrus bei der ersten Gelegenheit oder Laune den Kehlkopf herauszureißen.

Jinny saß neben Tyrus, ihre Augen wanderten zwischen ihm und Jynx hin und her, offensichtlich unwohl bei dem Gedanken, mit den beiden im selben Raum zu sein. Aber sie nahm sich zusammen und sprach als Erste. „Wir sind weder verrückt noch dumm. Alles, was man euch über die Vier Welten erzählt hat, ist eine Lüge. Ihr müsst uns in dieser Hinsicht vertrauen. Es gibt dort Menschen und wir müssen sie erreichen.“

„Meine Dame“, sagte Riggs scharf von seinem Platz am Kopfende des Tisches und stach mit einem Finger in die Luft in ihre Richtung. „Alles, was ich weiß, ist, dass auf Rinali alles großartig war, bis du und dein Freund hier aufgetaucht seid. Und ich bin halb versucht, entweder euch beide ins All zu befördern oder dich auf dem nächsten Eisbrocken abzusetzen und Jynx zu erlauben, mit deinem Freund zu tun, was immer sie will, damit sie über die Probleme hinwegkommt, die sie offensichtlich mit ihm hat.“

Jinny sah schockiert aus. „Er ist... er ist nicht mein Freund, und was auf der Station passiert ist, hat nichts mit uns zu tun. Zumindest glaube ich das nicht.“ Selbst für sie klang der letzte Teil unsicher und lahm.

Bevor Riggs antworten konnte, sprang Jynx nach vorne und schlug mit beiden Handflächen auf den Tisch, wodurch Riggs und Jinny zusammenzuckten, obwohl Tyrus sich nicht einmal rührte.

„Was meinst du mit ‚du glaubst das nicht'?“, schrie die Frau Jinny an, ihr Gesicht kaum mehr als einen halben Meter von dem der Leserin entfernt, während sie sich über den Tisch lehnte. „Wir hatten Freunde auf dieser Station, und jetzt weiß niemand, was mit ihnen passiert ist. Und du glaubst nicht, dass es deine Schuld war!“ Ein bisschen Spucke sprühte auf Jinnys Gesicht, aber sie entschied sich klugerweise, nicht hochzugreifen und es abzuwischen, sondern begegnete Jynx' wütendem Blick mit ihrem eigenen. Nichts, was diese Frau austeilen konnte, würde mit dem Missbrauch vergleichbar sein, den sie in der Leser-Akademie erlitten hatte, oder dem Schmerz, so viele ihrer Freunde sterben zu sehen.

„Also, ich sag dir was, Missy“, Jynx stieß ihren Finger in Richtung Tyrus. „Ärger folgt diesem Mann auf Schritt und Tritt, also kann ich dir fast garantieren, dass das, was da hinten passiert ist, zu hundert Prozent deine Schuld war!“

„Schluss jetzt, Jynx!“, schrie Riggs. Sie drehte ihren Kopf, um ihn direkt anzusehen, ihre Nasenflügel gebläht und ihr Gesicht rot vor Wut. Er erwiderte ihren Blick und versuchte offensichtlich, ruhig und beherrscht zu wirken, wie es sich für einen guten Kapitän gehört.

Langsam richtete sich Jynx vom Tisch auf. Mit einem letzten Blick voller Hass und Wut auf Tyrus stürmte sie aus dem Raum.

„Gut“, sagte Riggs. „Jetzt, wo wir Ruhe haben, wirst du mir alles erzählen. Und keine Märchengeschichten darüber, dass diese Dame ein einfacher Leser auf der Flucht vor der Regierung sei. Kein Leser ist das wert, was wir gerade dort hinten gesehen haben. Wer auch immer hinter euch her ist, meint es ernst, und sie sind bereit, alles zu tun, um euch davon abzuhalten, was auch immer ihr versucht zu tun.“ Er schaute Tyrus direkt an, verschränkte die Arme und lehnte sich erwartungsvoll in seinem Stuhl zurück.

Jinny warf Tyrus einen halb fragenden, halb panischen Blick zu, aber Tyrus ignorierte sie und ließ sich nichts anmerken. Er begegnete Riggs' eisigem Blick mit seinem eigenen. Dann begann er zu sprechen, und Riggs konnte den Ausdruck der Verblüffung nicht von seinem Gesicht fernhalten.
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Commander Terrence Jones von der Ratsflotte beobachtete, wie die Grautöne der Leere einem leeren Sternenbild wichen, als sein Jäger auftauchte. Er aktivierte seine Langstreckensensoren und sah den Stern des kleinen Systems nur eine Lichtstunde entfernt, zusammen mit einem Paar kleiner lebloser Felsen, die als die einzigen Planeten des Systems durchgingen. Sonst war nichts auf der Sensoranzeige zu sehen, und er seufzte und bereitete sich auf die lange Wartezeit vor.

Sein Star Falcon Abfangjäger der Ratsflotte war das schnellste Schiff, das die Menschheit je gebaut hatte, zumindest im getauchten Zustand. Sein Sternantrieb war im Verhältnis zu seiner Masse wahnsinnig leistungsstark, was erklärte, warum er doppelt so groß war wie ein normaler Jäger und sich im getauchten Zustand etwas schneller fortbewegen konnte als selbst die hochwertigsten Wachschiffe oder Rennboote. Und wenn man diesen kleinen Geschwindigkeitsvorteil über einige Lichtjahre hinweg umrechnete, konnte es mehrere Stunden dauern, bis dieser kleine zivile Schoner dieses System erreichte, obwohl Jones den Raum um Rinali und die Flotteneinheit fast zehn Minuten nach dem zivilen Schiff verlassen hatte. Das galt natürlich nur, wenn dieses System tatsächlich das Ziel des Schiffs war.

Wie auch immer, Jones' Befehle waren, so schnell wie möglich hierher zu kommen, was er getan hatte, und dann mindestens acht Stunden zu warten, um zu sehen, ob der Schoner auftauchen würde. Wenn er auftauchte, sollte er ihn einfach zerstören. Niemand durfte erfahren, was wirklich bei Rinali passiert war, also musste jeder an Bord getötet werden.

Jones fragte sich nicht, wer sich im Schoner befand oder ob sie es verdienten zu sterben. Befehle waren Befehle, und Jones dachte gerne, dass es auch für ihn so wäre, wenn er kein Vollstrecker wäre. Aber er war einer, also war diese Gedankenlinie irrelevant. Mit mindestens drei Stunden Wartezeit, basierend auf dem schnellsten zivilen Sternantrieb, lehnte sich Jones in den Sitz seines Cockpits zurück und schloss die Augen, um auf seine Beute zu warten, in der Hoffnung, dass dies tatsächlich das System war, das sie zum Auftauchen wählen würden.

Kaum hatte er die Augen geschlossen, riss er sie auch schon wieder auf. Seine Sensorkonsole gab ein scharfes Piepen von sich und alarmierte ihn über ein Schiff in Reichweite. Seine Augen flogen zuerst zur Zeitanzeige. Er hatte nur etwa zwei Stunden geschlafen, viel zu wenig Zeit für das Schiff, nach dem er suchte, um mit einem zivilen Antrieb hierher zu gelangen. Es musste ein Zufall sein, nichts weiter. Aber in einem so abgelegenen System?

Als die passiven Sensoren mehr Zeit hatten, das Licht der Ankunft zu absorbieren, piepste die Konsole erneut. Es bestand eine 84,6-prozentige Übereinstimmungswahrscheinlichkeit mit dem Schoner, der aus Rinali entkommen war. Das brachte Jones' Geist sofort aus der Benommenheit des Schlafes zu voller Wachsamkeit. Dieser Schoner musste einen ernsthaft aufgemotzten Antrieb haben, praktisch von Wachschiff-Qualität, um so schnell hierher zu kommen. Er fragte sich, was sonst noch am Design des kleinen Schiffes modifiziert worden war. Selbst die höchstentwickelten Militärschiffe brauchten nach dem Auftauchen mindestens zehn Minuten, um ihre Sternantriebskondensatoren wieder aufzuladen, also wusste er, dass er etwas Zeit hatte, um mit dem Schiff fertig zu werden. Er aktivierte leicht seine Manövriertriebwerke und drehte den Abfangjäger so, dass er direkt auf den Schoner zeigte. Dann schaltete er langsam seinen Hauptantrieb wieder ein und begann, die Distanz zum feindlichen Schiff zu verringern. Die Tarneigenschaften seines eigenen Schiffes, gepaart mit der Tatsache, dass er ihnen direkt gegenüberstand, würde die Signatur seines Hauptantriebs maskieren, sodass er in Schussweite sein sollte, bevor sie ihn entdecken konnten, aber er blieb trotzdem wachsam. Und er bereitete sich auf seinen ersten persönlichen Kill im Auftrag des Rates vor.
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„Du erwartest wirklich, dass ich das alles glaube?“, fragte Riggs und beäugte Tyrus misstrauisch, als er von der Brücke zurückkehrte, nachdem er sein Schiff in der relativen Sicherheit eines leeren Sternensystems auftauchen ließ. Er war immer noch erschüttert von der Geschichte, die Tyrus und Jinny ihm erzählt hatten, während das Schiff den größten Teil der Nacht getaucht war. Keiner von ihnen hatte viel Schlaf bekommen.

„Ob du es glaubst oder nicht, es ist wahr“, antwortete Tyrus. „Diese Flotte, die du dort gesehen hast, war wahrscheinlich auf der Suche nach uns. Genau wie die Jaguari-Piraten, die versucht haben, uns aufzuhalten, bevor wir überhaupt Rinali erreichten. Und kannst du dir eine alternative Erklärung vorstellen, warum der Rat uns so dringend aufhalten wollte?“

„Ich weiß nicht!“, Riggs warf die Hände in die Luft. „Vielleicht nervst du sie genauso sehr, wie du mich nervst?“

Tyrus seufzte hörbar und glitt in vertraute Überzeugungsmuster, die er als Spion und Attentäter des Rates gemeistert hatte. „Riggs“, begann er, „ich weiß, dass das für dich schwer zu begreifen ist. Es war auch für mich am Anfang schwer zu glauben.“

„Weil du ein verflixter Lakai des Rates bist!“, mischte sich Jynx ein, die kurz nach ihrem wütenden Abgang zurückgekehrt war und seitdem still am Tisch saß, ohne Tyrus aus den Augen zu lassen. „Erst tötest du Dax, dann ziehst du diesem jammernden Kerl von ihr die Wolle über die Augen, und jetzt versuchst du, uns das eine oder andere auch anzutun.“ Sie sagte das letzte mit zusammengebissenen Zähnen, und ihr Gesicht zeigte einen Hauch der Emotionen, die unter der Oberfläche brodelten. Alle Augen im Raum richteten sich auf sie.

„OK“, begann Riggs, „möchtest du etwas mit uns teilen, Jynx? Tyrus, woher kennt ihr beiden euch?“

Tyrus nahm Riggs nicht zur Kenntnis. Seine Augen waren auf Jynx fixiert. Er senkte seine Stimme und legte so viel Schmerz und Verletzung hinein wie möglich, was nicht schwer war, da es genau das war, was er tatsächlich jedes Mal fühlte, wenn er sie ansah. „Ich war... Nein, ich bin ein Vollstrecker. Als ich Dax tötete, glaubte ich wirklich, keine andere Wahl zu haben. Das ist keine Entschuldigung, es ist einfach die Realität-“

„Wie kannst du es wagen!“, knurrte Jynx und stand so schnell auf, dass ihr Stuhl gegen die Schottwand rutschte. Ihre Waffe erschien wie durch Zauberei in ihrer Hand und richtete sich auf Tyrus' Gesicht.

„Jynx!“, rief Riggs, aber Tyrus hob eine Hand, um ihn zu stoppen. Er bewegte sich langsam um den Tisch zu ihr, bis seine Stirn den Lauf von Jynx' Pistole berührte. Seine andere Hand hob sich ebenfalls, und er bewegte beide langsam, bis sie hinter seinem Kopf verschränkt waren. Er wandte seine Augen von der Waffe ab und konzentrierte sie auf Jynx.

„Wenn du mich für den Mord an deiner Schwester töten willst, ist das dein Recht, Jynx. Aus dieser Nähe hat der Betäubungsstrahl eine gute Chance, mein Gehirn zu verwirren und sicherzustellen, dass ich nie wieder aufwache.“ Er hörte, wie Riggs und Jinny beide scharf einatmeten, aber ansonsten still blieben. „Aber was ich jetzt tue, ist größer als du und ich. Es ist größer als wir alle. Was ich dir verspreche, ist Folgendes: Wenn das alles vorbei ist, egal wie es ausgeht, werde ich zu Jet zurückkehren und ihm genau sagen, was passiert ist. Ich werde ihn oder dich nicht aufhalten, wenn einer von euch mich dann töten will.“

Jinny meldete sich zu Wort, ihre Stimme zittrig. „Falls es etwas wert ist, ich habe ihn gelesen, seit er sich verpflichtet hat, Jet alles zu erzählen. Er sagt die Wahrheit, sowohl darüber, dass er glaubte, nichts anderes tun zu können, als Dax zu töten, als auch über seine Absicht, Jetter davon zu erzählen. Und er glaubte wirklich, dass Dax eine Bedrohung für den Frieden in der Galaxie war.“

Plötzlich war die Waffe von Tyrus' Stirn verschwunden. Jynx hatte sich umgedreht und betrachtete Jinny kalt. Als sie sprach, war es mit einem kalten und tödlichen, fast geflüsterten Ton. „Sprich niemals über meine Schwester, Leser.“ Sie sagte den Titel wie einen Nachruf. „Nimm niemals an, irgendetwas über sie zu wissen. Tu es noch einmal, und ich töte dich, wo du stehst.“

Sie wandte ihre Aufmerksamkeit zurück zu Tyrus, und zum ersten Mal bemerkte er die kleinen goldenen Sprenkel in ihren intensiv grünen Augen. „Was dich betrifft, Jetter wird nie die Chance bekommen, dich zu töten. Wenn das hier vorbei ist, was auch immer das ist, werde ich ihm zuvorkommen. Und du brauchst keinen Leser, um zu wissen, dass ich darüber die Wahrheit sage.“

Damit drehte sie sich auf dem Absatz um und ging schnell und zielstrebig aus dem Raum, ihr braunes Haar peitschte, als sie im Korridor abbog und in Richtung Cockpit davoneilte.

Der Speisesaal war für einige Momente still. Es war Riggs, der schließlich die Stille brach. „Nun, das war's dann. Du bist ein toter Mann, weißt du.“ Es war keine Frage.

„Ich weiß“, antwortete Tyrus trotzdem.

„Nun, bevor du stirbst, beantworte mir zwei Fragen. Erstens, wie sehr vertraust du diesem Siefred wirklich; und zweitens, warum sollte ich dir vertrauen?“

Tyrus kannte seine Antwort bereits, aber er hielt einen Moment inne, als ob er intensiv über die Frage nachdenken würde. Als er antwortete, versuchte er, den schmalen Grat zwischen einem aufrichtigen und einem resignierten Tonfall zu treffen. „Siefred hatte nichts davon, uns ihren Verrat zu offenbaren, und alles, was sie sagt, passt zu den Dingen, die ich in den letzten Jahren bei meiner Arbeit für den Rat beobachtet habe. Und warum du mir vertrauen solltest? Denk darüber nach: Was ist, wenn wir Recht haben und du uns nicht hilfst?“

Riggs grunzte, und in diesem Moment wusste Tyrus, dass er, obwohl er selbst kein Leser war, den Mann richtig eingeschätzt hatte. Jinny machte es nur noch besser, indem sie sich einmischte. „Wir wissen, dass Siefred die Wahrheit gesagt hat. Es gibt wirklich viele Leute, die uns daran hindern wollen, zu den Vier Welten zu gelangen, und der Rat hat wirklich eine Flotte gebaut, um sie zu überfallen. Du hast den Beweis dafür dort hinten gesehen. Was sonst hätte der Gardisten-Einsatztruppe bei Rinali das antun können, was wir gesehen haben?“

Riggs nickte langsam. „Nun“, sagte er und schlug sich mit den Handflächen auf die Oberschenkel, „dann sollten wir uns wohl richtig kennenlernen, wenn wir schon dumme Sachen machen und wahrscheinlich gemeinsam sterben werden.“ Er streckte seine Hand aus. „Kapitän Cal Riggs von der Blind Monk zu Ihren Diensten.“ Tyrus ergriff seine Hand. „Tyrus Tyne, ehemaliger Alpha-Vollstrecker für den Rat, und das ist-“

Alles Weitere wurde unterbrochen, als das Schiff durch eine Art Einschlag erschüttert wurde und Jynx' Stimme über die Schiffskommunikation brüllte: „Riggs, komm sofort her! Wir haben Gesellschaft!“

Riggs sprang auf und rannte ohne ein Wort aus dem Raum.

„Bleib hier“, sagte Tyrus zu Jinny und folgte dem anderen Mann schnell zur Brücke. Als er dort ankam, sah er kontrolliertes Chaos, da Riggs bereits im Pilotensitz saß, mit Jynx zu seiner Rechten. Sie informierte Riggs darüber, womit sie es zu tun hatten.

„Irgendeine Art Jäger, aber ein großer. Hat sich an uns herangeschlichen und einen Schuss abgegeben, bevor ich wusste, dass er da ist.“

„Schilde?“, fragte Riggs.

„Wie üblich nach dem Auftauchen aktiviert, aber nicht mit voller Kraft. Jetzt noch bei 24%. Noch ein Treffer, vielleicht zwei, und dann sind wir erledigt.“

Während sie sprach, führte Riggs das Schiff durch Ausweichmanöver. Mit den Trägheitskompensatoren auf Vollleistung war das einzige Anzeichen für die Manöver die Bewegung der Sterne außerhalb des Cockpitfensters und auf den Instrumenten des Piloten. Tyrus war dankbar, dass Jinny nicht da war, da der Widerspruch, die Bewegung zu sehen, aber nicht zu spüren, einen unerfahrenen Raumfahrer wie sie innerhalb von Sekunden krank gemacht hätte. Allerdings, gab er sich selbst gegenüber zu, hatte sie sich im Jäger beim Verteidigen der Lucille und auch in der Monk selbst, als sie von Rinali geflohen waren, gut geschlagen, also sollte er vielleicht aufhören, sie zu unterschätzen.

„Mach dich nützlich, Tyne!“, rief Riggs und zeigte auf eine Konsole auf der linken Seite des Cockpits. „Bemanne das Heckgeschütz.“

Tyrus sprang sofort in den Sitz direkt hinter Riggs, schnallte sich an und drehte den Stuhl um 90 Grad, um die Waffenkonsole zu bedienen. Die Steuerung schien von einer älteren Generation einer Wach-Anti-Piraterie-Fregatte zusammengesucht worden zu sein, mit der Tyrus bestens vertraut war. Er hoffte, dass die Feuerkraft am anderen Ende ebenfalls vergleichbar war.

Er machte es sich bequem und beobachtete das unbekannte Objekt auf seinem Bildschirm, wobei er es nur flüchtig zu Gesicht bekam, während sowohl Riggs als auch der andere Pilot ihre Schiffe auf die Probe stellten. Von vorne konnte er hören, wie Jynx und Riggs über Schildstärke, Energieumleitung und Fluchtvektoren sprachen. Er wusste intuitiv, dass solange so viel Energie zu den Schilden und den Haupttriebwerken floss, das kleine Schiff nicht genug übrig haben würde, um abzutauchen, selbst wenn sie seit dem Auftauchen genug Zeit gehabt hätten, den Sternantrieb aufzuladen. Aber die Manöver zu stoppen und die Schilde lange genug zu senken, um abzutauchen, würde bedeuten, dass der Bogey sie sicher wegblasen würde, bevor sie entkommen könnten.

„Brechen nach Steuerbord aus und er sollte in deinem Visier sein!“, rief Riggs. Ohne auf Tyrus' Bestätigung zu warten, warf er das Raumschiff in ein hartes Gleiten nach Steuerbord, was den feindlichen Jäger tatsächlich an den Rand von Tyrus' Bildschirm brachte. Tyrus richtete schnell den Hecklaser-Turm aus und drückte den Abzug am Steuerknüppel. Zu seiner Überraschung schossen nicht einer, sondern zwei Laserstrahlen auf das Ziel zu, trafen beide den Backbordflügel des Jägers und schickten ihn in einen Trudeln.

„Er ist getroffen! Trudelt, aber korrigiert schnell!“, rief Jynx. „Versuch ihn beim nächsten Mal in der Mitte zu treffen, du Idiot!“

Tyrus unterdrückte eine Antwort und atmete tief aus, um seine Nerven und seine Hände zu beruhigen. Riggs warf den Schoner in ein weiteres wildes Manöver, und plötzlich war der Jäger wieder auf seinem Bildschirm. Diesmal wartete Tyrus einen Bruchteil einer Sekunde länger als zuvor, visierte den Jäger perfekt im Fadenkreuz an und feuerte dann, bevor dieser die Chance hatte zu entkommen.

Die Zwillingslaser trafen den Jäger genau im Cockpit. Es gab keine fantastische Explosion wie in den Filmen, aber der Jäger hörte mit allen Manövern auf und wurde zu einem weiteren ballistischen Metallklumpen, der durch den Kosmos geschleudert wurde.

„Guter Schuss“, hörte er Riggs sagen. Jynx grunzte nur. Riggs fuhr fort: „Jetzt lass uns unser Begrüßungskomitee aus der Nähe betrachten.“

Dreißig Minuten später waren sie wieder im kleinen Speisesaal des Schoners versammelt. Die Stimmung war nicht weniger düster als zuvor, aber zumindest gab es diesmal weniger allgemeine Feindseligkeit im Raum.

„Keine Markierungen“, bemerkte Riggs, fast flüsternd. „Nicht einmal eine Hecknummer.“

„Aber eindeutig von der Regierung gebaut“, antwortete Tyrus. „Hast du die Anzeige des Sternantriebs gesehen? Mindestens zwei Generationen weiter als alles in einem Wachschiff. Ich habe ähnliche Antriebe, vielleicht nur eine Generation entfernt, auf schnellen Kurierschiffen des Rates gesehen.“

Jynx warf ihm einen Blick zu bei der Anspielung auf seinen früheren Dienst für den Rat, aber zumindest entschied sie sich nicht dafür, einen weiteren Streit anzufangen.

„Keine Chance, dass es Piraten oder Freibeuter waren, die irgendwie die Technologie gestohlen haben?“, fragte Riggs.

„Ich habe vor nicht allzu langer Zeit einen Jaguari-Piratenkreuzer aus der Nähe gesehen“, sagte Tyrus und schüttelte langsam den Kopf. „Ihre Technik lag Generationen hinter der Wache zurück und war aus allem zusammengeschustert, was sie von Schiffen geraubt hatten. Sie bauen nicht wirklich selbst etwas. Und selbst wenn sie Technologie der nächsten Generation gestohlen hätten, hätten sie wahrscheinlich nicht das Fachwissen, sie zu bedienen. Dieser Jäger stammte eindeutig von der Regierungsflotte, die wir bei Rinali gesehen haben, wie sie die Wache in Stücke riss – die, vor der uns Siefred gewarnt hatte, dass sie sie aufbauen.“

„Ich verstehe das nicht“, mischte sich Jinny ein, „warum sollte der Rat die Wache zerstören wollen?“

Tyrus dachte einen Moment nach, bevor er antwortete. „Erinnere dich an das, was Siefred uns gesagt hat. Der Rat will eine Truppe, die zu 100% loyal zu seinen Direktiven steht. Selbst wenn die obersten Wachmänner und Kommissare Vollstrecker sind, gibt es genug Nicht-Vollstrecker in der Wache, um den Rat nervös zu machen. Das ist ein großer Teil des Grundes, warum sie die Mittel entwickelt haben, um zu versuchen, mehr der Bevölkerung in Vollstrecker zu verwandeln. Und was auch immer sie dazu benutzen, es wird wahrscheinlich jetzt großzügig dem Essen an der Wachakademie beigefügt, aber das macht die bereits eingesetzten Wachen nicht zu Vollstreckern.“

„Aber die Wache zu zerstören ist ein Narrenspiel“, argumentierte Jynx. „Damit bringen sie automatisch jeden Nicht-Vollstrecker in der Wache gegen die Regierung auf. Selbst der loyalste Nicht-Vollstrecker-Wachmann wird sich nicht hinsetzen und dem Rat einfach erlauben, sie zu töten. Oder?“

„Richtig“, antwortete Tyrus nachdenklich. „Aber was, wenn die Wache nicht weiß, dass es die Regierung ist, die gegen sie kämpft?“

Alle sahen ihn verwirrt an. „Computer?“, rief er. Es kam keine Antwort.

„Wir nennen sie Sarah“, sagte Riggs ein bisschen verlegen.

„OK, Sarah?“

„Ja. Was ist Ihre Anfrage?“, ertönte eine mechanische, aber weibliche Stimme.

„Bitte zeige das Hologramm der Flucht von Rinali.“

„Autorisierung erforderlich für alle Sprachbefehle“, antwortete der Computer.

Riggs antwortete: „Sarah, erteile Tyrus Tyne und Jinny Ambrosa Zugriff auf alle nicht-essentiellen Funktionen.“

Jinny warf Riggs einen Blick zu bei dem Wort ‚nicht-essentiell'. Er schaute zurück, seine Ohren wurden rot. „Ich vertraue euch“, sagte er, „aber nicht genug, um euch völlig freie Hand auf der Monk zu geben.“

Sie nickte feierlich, aber Tyrus' Aufmerksamkeit war bereits auf das Hologramm gerichtet, das über dem Tisch vor ihnen erschienen war. Dort betrachtete er die Aufnahme der kürzlichen Flucht des Schiffes vor der Ratsflotte bei Rinali, zusammengestellt aus den verschiedenen externen Kameras der Monk und von der KI in eine halbwegs zusammenhängende Darstellung gebracht.

„Spule vor zum Zeitstempel 2:36:14“, befahl er dem Computer. „Stopp. Isoliere Kamera 4.“ Die Ansicht einer einzelnen externen Kamera füllte das gesamte Hologramm.

„Okay, jetzt Bild für Bild weitergehen.“ Er beobachtete etwa eine Minute in Echtzeit, während das Hologramm nur etwa zehn Sekunden subjektiver Zeit durchlief. Die Kamera war nun direkt auf das führende Ratsmarinekriegsschiff gerichtet, ein Ungetüm, größer als zehn der größten Wachkreuzer zusammen. „Stopp. Zoom auf Rasterfeld E2 und verbessere die Auflösung.“

Das Bild brauchte einen Sekundenbruchteil, um heranzuzoomen und sich dann scharf zu stellen. Riggs und Jinny schnappten beide nach Luft.

„Ich versteh's nicht“, sagte Jynx und starrte auf das Symbol, das auf der Seite des Kreuzers prangte. Es zeigte eine Kugel, umgeben von drei kleineren Kugeln. Die drei kleineren Kugeln waren durch Linien verbunden und bildeten ein Dreieck, in dessen Mitte die größere Kugel eingeschlossen war.

„Das Symbol der Vier Welten“, sagte Riggs, fast ehrfürchtig.

„Ja“, sagte Tyrus, „außer dass diese Schiffe nicht von den Vier Welten stammen. Aber der Rat will, dass jeder, der sie jetzt sieht, genau das denkt. Also haben sie dieses Symbol auf die Seite der größeren Schiffe gesetzt. Und obwohl der Plan sicher vorsah, dass niemand Rinali lebend verlässt, werden sie irgendwie dafür sorgen, dass ein Hologramm des Angriffs an die Presse und die Öffentlichkeit durchsickert.“

„Aber alle denken, dass die vier Welten unbewohnt sind. Wird eine Flotte, die von vermeintlich Toten bemannt wird, nicht jeden darauf aufmerksam machen, dass der Rat sie die ganze Zeit belogen hat?“

Tyrus schüttelte langsam den Kopf. „Ich glaube, der Rat hat zwei Dinge auf seiner Seite. Erstens ist die letzte Sol-Expedition über dreißig Jahre her. In drei Jahrzehnten kann viel passieren, und der Rat könnte eine Ausrede erfinden, wie zum Beispiel, dass die Menschen sich unterirdisch oder auf einem anderen Planeten im Sol-System versteckt haben.

„Aber noch wichtiger ist: Wenn die Leute eine riesige Flotte in der Nähe ihrer Heimatplaneten auftauchen sehen, werden sie mehr ans Überleben denken als daran, dass der Rat sie belogen hat. Jeder wird wahrscheinlich einfach das Wort des Rates akzeptieren, dass die Vier Welten irgendwie die Quarantäne durchbrochen haben und beschlossen haben, ihre einstigen Kolonien zurückzuerobern.

„Laut Siefred plant der Rat dies schon seit langem und hat seine Kriegsmaschinerie in den letzten fünfzig Jahren oder so im Geheimen aufgebaut. Aber bis jetzt fehlten ihnen zwei wichtige Dinge: Erstens hatten sie keine freiwilligen Arbeitskräfte. Sie mussten Wachmitglieder und andere Staatsdiener abziehen, ihnen wahrscheinlich was auch immer injizieren, was sie benutzen, um neue Vollstrecker zu erschaffen, und eine kleine Armee unter der Nase der Öffentlichkeit aufbauen. Zweitens konnten sie zwar Schiffe und Waffen in geheimen Regierungswerften bauen, aber deren Umfang ist begrenzt, weil es nur so viele Systeme gibt, in denen sie sie verstecken können.

„Also haben sie unter dem Deckmantel der Geheimhaltung eine relativ kleine Flotte gebaut, die Schiffe mit dem Symbol der vier Welten bemalt und Rinali angegriffen und es zusammen mit dem dortigen Wachkontingent zerstört. Ich bin sicher, wir werden feststellen, dass sie auch die Wachflotte am Castilianischen Riff vernichtet haben.

„Dann lassen sie heimlich Hologramme von einem oder beiden Angriffen durchsickern. Die Presse und die Öffentlichkeit stürzen sich auf das Symbol der Vier Welten, und jetzt haben alle Angst, dass die Schreckgespenster, die von wer weiß was für einer ansteckenden Seuche infiziert sind, in unserem Teil der Galaxie unterwegs sind.“

„Dann werden sie keinen Mangel an Freiwilligen für ihre Marine haben“, setzte Riggs mit ernster Stimme fort, während er die Puzzleteile zusammensetzte. „Und keinen Mangel an privaten Unternehmen, die bereit sind, Waffen und Schiffe zu bauen, natürlich zu einem angemessenen Profit, um die Kriegsmaschinerie des Rates anzutreiben. Weil wir es jetzt als Verteidigungsmaßnahme tun.“

Tyrus nickte. „Genau.“

„Aber wie hilft ihnen das?“, fragte Jynx. „Sie können das doch nicht alles nur tun, um ihren Einfluss auf die Kolonien zu stärken. Die Wache sorgt doch bereits dafür, dass ihre Autorität unanfechtbar ist.“

„Das stimmt“, antwortete Tyrus. „Es geht überhaupt nicht um die Kolonien. Es geht um die Vier Welten. Der Rat will sie haben; das will er schon seit ihrem Aufstand vor all den Jahren.“ Er und Jinny hatten Riggs und Jynx noch nichts davon erzählt, dass der Rat nicht mehr existierte, oder dass die zwanzig ranghöchsten Versammlungssprecher die wahre Macht in der Galaxie waren – Tyrus wusste, dass sie nur eine begrenzte Anzahl von Überraschungen an einem Tag verkraften konnten. „Der Rat wusste immer, dass die Vertuschung, die sogenannte ‚Seuchenquarantäne', keine dauerhafte Lösung war. Irgendwann würde jemand durch den Riss kommen und berichten, dass es den vier Welten gut ging, oder dass sie vielleicht sogar in besserer Verfassung waren als die Kolonien.“

„Und das könnte ihre Rebellion hierher in die Kolonien zurückbringen“, sagte Riggs.

„Wieder richtig. Und die Lösung? Einen Krieg beginnen und es so aussehen lassen, als hätten die Vier Welten ihn begonnen. Den Hass der Kolonien auf die Vier Welten lenken, und sie werden vergessen, dass ihre eigene Regierung sie belogen hat. Und für alle Fälle verwandelt man alle in Vollstrecker, damit sie es sowieso nicht in Frage stellen können.“

„Und weil sie wahrscheinlich ihr Militär mit Vollstreckern aufgebaut haben, sowohl natürlichen als auch erschaffenen, gibt es niemanden, der den Plan der Öffentlichkeit enthüllen kann – niemanden, der uns sagen kann, was wirklich passiert ist“, schloss Riggs.

„Und die Menschen auf der Alten Erde werden nicht wissen, was auf sie zukommt, wenn wir nicht dorthin gelangen und sie warnen“, beendete Jinny ihren Satz und starrte dabei zunächst Riggs und dann Jynx bedeutungsvoll an.

Tyrus nickte feierlich. „Darauf zählen sie definitiv.“

Er sah zu Riggs hinüber. Jinx schnaubte, verschränkte die Arme vor der Brust und blickte Tyrus mit einem spöttischen Grinsen an. Riggs sah einfach nur nachdenklich aus.

„Riggs“, sagte Jinny und legte ihre behandschuhte Hand auf seine, „sie könnten jeden umbringen, auf der Alten Erde, auf dem Mars, Luna und Europa. Stell dir vor: die Heimatwelt dem Erdboden gleichgemacht und mit Leichen übersät. Kannst du das zulassen?“

Jinx fluchte und lehnte sich von der Wand ab, an der sie gelehnt hatte, und deutete mit dem Finger nachdrücklich auf Jinny. „Hör zu, Mädchen, wir können das nicht nur geschehen lassen, sondern wir werden es auch, weil der Versuch, durch den Riss zu kommen, Selbstmord ist!“

„Jinx. Halt die Klappe.“ Riggs' Stimme war leise, ließ aber seine Partnerin vor Erstaunen nach Luft schnappen.

„Hört zu“, fuhr er fort, „ich mag es auch nicht. Besonders weil diese beiden unter falschen Vorwänden mein Schiff betreten haben. Aber es ist die Erde! Die Heimatwelt, Jinx. Wir können nicht! Wir können einfach nicht.“ Er schüttelte nachdrücklich den Kopf.

„Es könnte einfacher sein, als wir denken“, sagte Tyrus leise.

„Wie? Wie soll es irgendwie einfach sein, durch den verfluchten Riss zu kommen?“ Jinx ließ ihre Wut auf Riggs an Tyrus aus und schrie so laut, dass sich Spucke auf ihrem Kinn sammelte. „Wirst du einfach deine magische Ratsassassinen-Uhr vor der Wache schwenken und sie höflich bitten, dich durchzulassen? Nach dem, was ich gesehen habe, hat der Rat dort hinten auch auf dich geschossen.“

„Und sie haben auch auf die Wache geschossen“, antwortete Tyrus im gleichen ruhigen Ton. „Das ist Teil eines größeren Schachzugs des Rates. Wenn sie nicht schon dort waren, wird ihr nächstes Ziel die Hintertür am Riss selbst und die dort stationierte Wacheinheit sein. Wenn wir während der Schlacht dort ankommen, könnten wir im Chaos durchschlüpfen. Wenn wir danach ankommen, können wir uns möglicherweise in den Trümmern verstecken, bis wir eine Lücke finden.“

Jinx sah aus, als hätte er ihr eine Ohrfeige verpasst. Dann begann sie zu lachen. „Also, lass mich das klarstellen. Dein Plan ist es, mitten in ein Schlachtfeld zwischen zwei der größten Raumstreitkräfte der Galaxie zu fliegen, die beide uns gerne töten würden, und zu hoffen, dass sie uns nicht bemerken, während wir uns durch die winzige Lücke im Riss schleichen?“

„Genau“, sagte Tyrus und erwiderte ihren Blick mit einer wilden Intensität, die die Ruhe in seiner Stimme Lügen strafte.

Riggs nickte nachdenklich. „Es könnte tatsächlich funktionieren.“ Er stand auf. „Komm schon, Jinx, lass uns anfangen, die Reise zum Riss zu berechnen. Wir brauchen ein perfektes Timing dafür, also musst du meine Zahlen überprüfen.“

Riggs ging hinaus und den Korridor hinunter zum Cockpit der Monk. Jinx starrte Tyrus noch einen Moment länger an, warf dann Jinny einen bösen Blick zu und folgte Riggs mürrisch.
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Dirk erwachte in der Hölle. Er hatte schon lange gewusst, dass er dort landen würde, auch wenn er kein religiöser Mensch war. In ruhigen Momenten, wenn sie nur zu zweit unter dem Sternenhimmel von Brasilias Nacht waren, hatte Adriana ihm ein wenig über die Orte erzählt, an die seine Seele nach dem Tod gehen könnte. Aber er hatte zu viele Flaschen vom guten Zeug geleert und seine Pflichten viel zu lange vernachlässigt, um dorthin zu gehen, wohin ihrer Meinung nach gute Menschen kamen. Trotzdem war sein einziges wirkliches Bedauern, dass Adriana mit ziemlicher Sicherheit nicht in der Hölle sein würde, wenn er dort ankäme.

Die Hölle war ein lauter Ort, mit vielen ineinander übergehenden Geräuschen und etwas Nassem, das sein Gesicht bedeckte. Etwas traf ihn hart ins Gesicht, eine schallende Ohrfeige.

„Wach auf, du wertloser Narr!“, schrie ein Dämon. „Steh auf und geh!“

Dirk wollte darüber lachen. Warum sollte er auf den Dämon hören? Er war bereits in der Hölle, also schloss das doch eigentlich die Notwendigkeit aus, den Regeln zu folgen, oder? Regeln in der Hölle waren ein Witz, über den man lachen sollte, aber seine Rippen schmerzten zu sehr, um laut zu lachen, also kicherte er nur in seinem eigenen Kopf.

Der Dämon muss das mentale Lachen gehört haben, denn er schlug Dirk erneut, eine kräftige Ohrfeige auf seine Wange, die Schmerz durch seinen Kopf schickte. OK, jetzt wurde der Dämon einfach nur nervig.

Dirk öffnete seine Augen, um den Dämon anzustarren. Komisch, er sah genauso aus wie Marcin. „Wurde auch Zeit, dass du deine verflixten Augen öffnest!“, schrie ihn der Dämon an und wandte sich dann an jemand anderen im Raum. „Pointer, du Ratte, du hast gesagt, sie würden uns die Station geben!“

Eine körperlose Stimme antwortete. „Fang nicht damit an, Marcin, oder ich werde-“

„Du wirst was?!“, rief Marcin zurück, mit hartem Lachen in seiner Stimme, „Du wirst diese Station unter mir zerstören? Nun, die verfluchte Marine ist dir zuvorgekommen. Eine Marine, die übrigens gar nicht existieren sollte!“

Dirk war verwirrt. Warum sah der Dämon wie Marcin aus, und warum sprachen sie über die Station? Er zwang seinen Hals, sich zu drehen, damit er sich umsehen und sehen konnte, wie der Rest der Hölle aussah. Komisch, es sah genau wie der Kontrollraum von Rinali aus. Es war der Kontrollraum! Das bedeutete also...

Er war noch am Leben! Obwohl, wenn er die Situation im Raum betrachtete, das vielleicht nicht mehr lange so bleiben würde. Nur zwei Männer standen. Marcin stand über ihm, hielt immer noch die Schrotflinte und richtete sie auf den anderen Anwesenden im Raum, einen kleinen Mann mit zurückgekämmtem dunklen Haar, der ein Sturmgewehr auf den Verbrecherboss richtete. Dirk bemerkte, dass sowohl Marcin als auch der Mann mit dem zurückgekämmten Haar Wachrüstung trugen, die sie offensichtlich von einigen der Leichen im Raum genommen hatten, was vielleicht erklärte, warum sie unter Dirks und Loris Betäubungsschüssen nicht wie die anderen gefallen waren.

Lori! Er schaute hinüber zu der Stelle, wo sie lag. Ihr Gesicht war ihm zugewandt, und es sah aus, als hätte sie den ganzen Tag auf einer Sonnenbank verbracht, mit roter und leicht schälender Haut im Gesicht. Dirk wurde klar, dass sie in ihrer Eile, den Raum zu stürmen, wohl vergessen hatte, ihren Helmschutz herunterzuklappen. Ein Betäubungsstrahl musste sie direkt im Gesicht getroffen und sie außer Gefecht gesetzt haben. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Drama, das sich im Kontrollzentrum abspielte.

„Leg die Waffe nieder, Marcin“, sagte der Mann mit dem zurückgegelten Haar namens Pointer kalt. „Wenn du auf mich schießt, werden meine Piraten über dich herfallen.“

Marcin lachte wieder. „Pointer, deine Piraten verlassen gerade das sinkende Schiff, und außerdem-“

Die Schrotflinte entlud sich, ihre Kraft prallte gegen die Körperpanzerung des blonden Mannes und warf ihn zu Boden. Dirk wurde klar, dass Marcin genau das auch mit ihm zuvor getan haben musste.

Pointer lag keuchend auf der anderen Seite des Raumes. Genau wie bei Dirk hatte die Gardepanzerung verhindert, dass ihn der Schuss buchstäblich in Stücke riss, aber sie hatte nicht genug von der Wucht absorbiert, um ihn vor der vollen Wirkung des Aufpralls aus nächster Nähe zu schützen. Marcin ging ruhig zu ihm hinüber. Dirk erwartete eine Wiederholung dessen, was der große Mann mit ihm gemacht hatte, nämlich ihn mit dem Kolben der Schrotflinte vollständig auszuschalten, aber stattdessen richtete Marcin zu Dirks Entsetzen beiläufig die Schrotflinte auf das ungeschützte Gesicht des Mannes und drückte ab.

Dirk schrie auf und versuchte aufzustehen, aber seine Gliedmaßen reagierten nur langsam, und er schaffte es lediglich, etwa einen Meter zurückzukriechen, bis sein Rücken an eine Konsole stieß. Marcin drehte sich mit einem bösen Grinsen zu ihm um. „Dir wird dasselbe passieren, wenn du nicht kooperierst. Verstanden?“

Dirk nickte schnell, nicht sicher, was er sonst tun sollte.

„Jetzt steh auf und komm mit mir. Du wirst uns in den Garde-Hangar bringen, damit wir mit einem Patrouillenschiff von hier verschwinden können.“ Er zuckte mit der Schrotflinte in Richtung der Tür am anderen Ende des Raumes, um den Weg zu weisen.

Dirk blickte auf Loris reglosen Körper und erstarrte. Er konnte sie nicht einfach hier zurücklassen. Marcin bemerkte den verzweifelten Blick auf seinem Gesicht und folgte seinem Blick zu Lori. Der große Mann leckte sich lüstern die Lippen und lachte ein grausames Lachen. „Klar, wir können sie auch mitnehmen. Ich werde sicher eine Verwendung für sie finden.“

Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder voll auf Dirk. „Jetzt steh auf und trag sie. Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit!“

Dirk kämpfte sich auf die Beine, immer noch benommen von dem Schlag ins Gesicht und ziemlich sicher, dass er ein paar gebrochene Rippen von Marcins Schrotflintenladung hatte. Er ignorierte Pointers Leiche sowie das Blut des Mannes, das nach dem Schuss aus nächster Nähe ins Gesicht eine beträchtliche Fläche bedeckte. Stattdessen taumelte er die wenigen Schritte zu Lori hinüber. Zuerst versuchte er, sie in einen Feuerwehrgriff zu nehmen, stellte aber schnell fest, dass er zu schwach, wund und benommen war, um sie tatsächlich zu heben. Stattdessen nahm er den Gürtel aus seiner Hose und zog ihn durch eine Schlaufe an der Rückseite ihrer Körperpanzerung, zog ihn fest. Dann schlang er das verbleibende Ende um seine rechte Hand. Er testete es, indem er sie ein paar Meter über den Boden zog. Sie bewegte sich, aber nur mit großer Anstrengung seinerseits.

Inzwischen konnte er sehen, wie Marcins Gesicht rot anlief. Der Mann war nicht für seine Geduld bekannt. In seiner Panik fand Dirk neue Kraft und schlang seine Arme unter Loris Achseln, hob sie teilweise vom Boden hoch und ging selbst rückwärts, um sie mitzuziehen.

„Wenn du mich aufhältst, bring ich euch beide um“, knurrte Marcin hinter ihm, während er selbst auf die Tür des Kontrollraums zuging.

„Töte einen von uns, und viel Glück dabei, die Sicherheit eines Garde-Schiffs zu überwinden“, antwortete Dirk, bevor er Zeit zum Nachdenken hatte. Instinktiv duckte er sich, senkte den Kopf und zuckte in Erwartung des Schlags zusammen, der sicherlich kommen würde. Stattdessen hörte er Marcin etwas Unverständliches grunzen, der sich dann umdrehte und aus dem Raum in den Korridor dahinter ging. Dirk zog Lori hinter sich her und folgte so gut er konnte.

Keine zehn Minuten später war Dirk so erschöpft wie noch nie in seinem Leben. Er hatte Lori durch das, was wie Kilometer von Korridoren schien, und mehrere Treppenstufen hinunter geschleift. Selbst bergab waren die Treppen der schwierigste Teil. Er musste sicherstellen, dass er nicht das Gleichgewicht oder den Halt verlor und sie beide zum nächsten Treppenabsatz hinunterstürzten, während er gleichzeitig dafür sorgen musste, dass sie auf dem Weg nach unten nicht zu viel Schaden nahm. Es hatte jeden Funken seiner Kraft und Konzentration gekostet, dies zu tun.

Es half auch nicht gerade, dass Marcin einen ständigen Strom von Beleidigungen und Obszönitäten von sich gab. Besonders schlimm war es, als er Dirk einige der Dinge detailliert beschrieb, die er mit Lori vorhatte. Als sie den Hangar erreichten, war Dirk bereit, den großen Mann mit bloßen Händen zu töten, oder wahrscheinlicher, es zu versuchen und dabei zu sterben. Aber er hielt seine Zunge und sein Temperament im Zaum und wartete auf den richtigen Moment.

Als sie im Garde-Hangar ankamen, führte Marcin sie zu einem der nur noch zwei verbliebenen Garde-Schiffe, ließ den schnellen, aber einsitzigen Jäger mit begrenzter Reichweite links liegen und bewegte sich auf das letzte verbliebene Angriffsshuttle zu, das irgendwie sowohl der Schlacht draußen als auch der Sabotage in der Station entkommen war.

„Weißt du, wie man dieses Ding fliegt?“, fragte Marcin ihn barsch.

Dirk nickte nur, da er seiner Stimme nicht traute, während der Hass in ihm weiter anschwoll.

Marcin grinste ihn hämisch an und las eindeutig die Emotionen in seinen Augen. „OK, du gehst zuerst die Rampe hoch. Lass das Mädchen hier bei mir. Bei irgendwelchen Mätzchen wird sie jetzt erschossen statt später. Verstanden?“

Wieder nickte Dirk nur und ging dann die offene Einstiegsrampe hinauf. Marcin folgte, die Waffe in einer Hand, Loris Fuß in der anderen. Er schleifte sie die Rampe hinauf und ließ dabei ihren Kopf über jede Unebenheit auf dem Weg schlagen. Dirk kochte innerlich, hielt sich aber zurück.

Sie gingen durch den Passagierbereich, wo normalerweise die Gardisten-Angriffsteams sitzen würden, und Marcin ließ Loris Fuß los und ließ sie mitten auf dem Boden liegen, während er die Einstiegsrampe schloss. Dirk führte sie dann ins Cockpit. Marcin beobachtete ihn aufmerksam, als er seine Garde-Übersteuerungscodes eingab, während er betete, dass er sie von seinem letzten Einsatz noch richtig in Erinnerung hatte.

Glücklicherweise klappte es beim zweiten Versuch, und die Triebwerke des Shuttles begannen zu surren, während sie sich aufwärmten. Dirk gab einen weiteren Code ein, und die äußeren Hangartore öffneten sich und enthüllten das Chaos draußen. Laserblitze erhellten den Raum außerhalb des offenen Hangars, und Dirk konnte Explosionen in anderen Teilen der Station spüren, die stark genug waren, um das Hangardeck zu erschüttern und sogar durch die Stoßdämpfer des Shuttles zu dringen.

Endlich, nach dem, was zweifellos der längste Notfall-Warmstart in Dirks Leben war, war das Shuttle flugbereit. Ohne auf Marcins Anweisungen zu warten, steuerte er es aus dem offenen Hangartor hinaus und gab dem Hauptantrieb Schub.

Außerhalb der Station war es schlimmer, als er es sich vorgestellt hatte. Der Großteil von Rinali war bereits verschwunden. Es war ein Wunder, dass der Hangar überhaupt intakt genug geblieben war, damit sie das Shuttle aufwärmen konnten. Aber Dirks Ehrfurcht vor dem Zustand der Station endete, als das Shuttle von einem Lasereinschlag erschüttert wurde.

„Schilde runter auf 58%!“, rief er niemandem bestimmten zu. „Wir müssen hier raus.“

Marcin schaute ihn nur bedrohlich an und deutete mit seiner Waffe auf den Raum außerhalb des Cockpits. „Dann bring uns hier raus. Sofort!“

Dirk gab dem Hauptantrieb mehr Leistung und versuchte hastig, die angreifende Flotte auf dem Sensorbildschirm zu lokalisieren. Das kleine Shuttle wurde erneut von einem Streifschuss erschüttert, und die Schilde fielen auf 32%. Alarme begannen gelb zu blinken und warnten vor einem drohenden Schildversagen bei einem weiteren direkten Treffer.

Dirk steuerte das Shuttle entlang der zerbrochenen Station und bog dann links ab, um die Masse von Rinali zu umrunden. Irgendwie überlebten sie lange genug, um die Masse zwischen ihr Shuttle und die angreifende Flotte zu bringen.

„Siehst du diese blinkenden Anzeigen da oben“, sagte er zu Marcin und zeigte auf eine Reihe von Lichtern auf der Copiloten-Konsole. „Ich brauche dich, um die zu beobachten. Wenn sie rot werden, sag mir sofort Bescheid. Ich kann keine Aufmerksamkeit erübrigen, während ich uns abtauchen lasse.“

Marcin grunzte zur Antwort und starrte auf die Anzeigen. Dirk betete, dass der Mann nicht genug über Raumschiffe wusste, um zu erkennen, dass sie alle für unkritische Systeme waren. Aber er brauchte die Aufmerksamkeit des großen Mannes abgelenkt, damit er seine eigenen Koordinaten in den Sternantrieb eingeben konnte. Nachdem das erledigt war, leitete er die Haupttriebwerksleistung zum Antrieb um, und die Sterne außerhalb von Rinali wurden durch das Grau der Leere ersetzt.
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Nach mehreren Stunden am Strand, wo Linda in freundschaftlichem Schweigen bei Todd geblieben war, während er mit den erschütternden Erkenntnissen seines Gewissens kämpfte, waren die Crowleys in ihr Zimmer zurückgekehrt, hatten den Hotelangestellten entlassen, den Linda gefunden hatte, um auf Baby Clarice aufzupassen, und waren ins Bett gefallen. Sie hatten bis spät in die Nacht geredet und waren in den Armen des anderen eingeschlafen. Clarice regte sich mitten in der Nacht, und Linda stand auf, um sie zu füttern. Dann legte sie sich wieder schlafen und kuschelte sich an ihren Mann.

Als sie am nächsten Morgen durch Clarices Quengeln aufwachten, öffnete Todd seine Augen und lächelte seine Frau über das Kissen hinweg an. Linda lächelte zurück. Sie hatte das Gefühl, als hätte sie zum ersten Mal, seit sie Todd kannte, endlich den großartigen Mann erreicht, von dem sie wusste, dass er unter seiner äußeren Schale von Verleugnung und Entschuldigungen existierte. Zum ersten Mal hatten sie offen über den Rat und seine Exzesse gesprochen. Todd hatte sogar die Geschichte des Mannes im Zug erzählt, der, wie er jetzt ziemlich sicher war, geschickt worden war, um sich um ihn zu kümmern, falls er die Story über die Obdachlosenunterkünfte nicht zurückgezogen hätte.

Er erzählte auch, wie ihn der Tod von Peter Nakamura erschüttert hatte, sodass er fast selbst an Selbstmord gedacht hatte. Er sagte Linda, dass er, wenn sie ihn nicht am Strand gefunden hätte, ehrlich gesagt nicht sicher sei, ob sie sich jemals wiedergesehen hätten. Todd wäre vielleicht einfach weggegangen, hätte sich seiner Frau und Tochter für unwürdig gehalten und wäre für immer aus ihrem Leben verschwunden.

Während dieser Geständnisse hielt Linda ihren Mann, küsste ihn und sagte ihm, dass alles in Ordnung kommen würde; dass es keine Sünde oder keinen Fehler gäbe, der so schlimm wäre, dass ein Mensch nicht wieder gutmachen und sein Leben umkrempeln könnte. Und er schien ihr zu glauben, vielleicht nur, weil er so sehr daran glauben wollte, dass es Hoffnung für ihn und seine kleine Familie gab. So oder so, es war ein Anfang zur Heilung.

Aber trotz der Seelenergüsse ihres Mannes hatte Linda sich nicht revanchiert. Fast ein Dutzend Mal am Nachmittag am Strand und in der Nacht im Bett hatte sie überlegt, ihrem Mann von dem Mann im Zimmer zwei Türen weiter zu erzählen, von ihrem und Lindas Zweck, sich hier auf dem Cay zu treffen, und was sie irgendwann von Todd brauchten. Aber sie hielt zurück. Sie dachte einfach, dass er noch nicht bereit dafür war.

Jetzt, während sie Todd beim Duschen zuhörte und Clarice fütterte, nahm sie sich vor, einen Weg zu finden, es ihm zu sagen, und zwar bald. Aber ihre Gedanken und Überlegungen, wie sie das am besten tun könnte, wurden durch ein leichtes Klopfen an der Tür unterbrochen.

Sie legte Clarice, gesättigt und schläfrig von ihrer Mahlzeit, in die Babywiege und ging zur Tür. Am Kontrollfeld aktivierte sie das Holo, das ihr die andere Seite zeigte, und sah den Mann von zwei Türen weiter, gekleidet in Hoteluniform. Ihr stockte der Atem, und ihre Hand flog zu ihrer Brust. Nein. Noch nicht! war ihr erster Gedanke, gefolgt von Was, wenn es etwas anderes ist? Was, wenn sie uns auf der Spur sind?

Sie aktivierte die Gegensprechanlage und fragte: „Wer ist da?“

„Zimmerservice, gnädige Frau“, erwiderte die Männerstimme. „Ich bringe frisches Frühstück, mit den Komplimenten des Hotels. Nur die feinsten Zutaten.“ Linda atmete teilweise erleichtert auf. Das war der Code, der ihr mitteilte, dass der Mann sofort sprechen musste, aber sie nicht beobachtet wurden oder in unmittelbarer Gefahr waren. Bei unmittelbarer Gefahr hätte er „Orangensaft“ statt „feinste Zutaten“ erwähnt. Sie öffnete die Tür und bedeutete ihm einzutreten.

„Wo ist Ihr Mann?“, fragte der Mann schnell.

„Unter der Dusche“, antwortete sie.

„Gut. Wir wurden einberufen.“

Lindas Herz sank. Nein, Todd ist noch nicht bereit! Aber zu dem Mann sagte sie: „So bald schon? Ich dachte, wir hätten etwas mehr Zeit.“

„Das dachte ich auch, aber der Anruf kam vor fünf Minuten und er ist echt. Wie schnell kannst du Todd überzeugen, mit dir zu kommen?“

Sie dachte einen Moment sorgfältig nach und ging in Gedanken Gespräche und Szenarien durch. „Ich weiß nicht; vielleicht eine Stunde oder so.“

Der Mann schüttelte den Kopf. „Mach 30 Minuten daraus. Das Hotel hat einen Shuttle für VIPs. Der Landeplatz ist auf der Nordseite der Insel hinter einer Baumgruppe versteckt. Es gibt keine Schilder dafür, aber die Straße führt nur an einen Ort. Ich werde in 30 Minuten vorne sein, um euch beide dorthin zu bringen, aber falls etwas passiert und ich nicht auftauche, solltet ihr in der Lage sein, ihn alleine zu finden. Unser Mann steht bereits bereit, um abzuheben und uns in den Orbit zu bringen.“

„Was ist mit Clarice?“, fragte Linda, deren mütterliche Instinkte auf Hochtouren liefen, als der Mann sagte „euch beide dorthin zu bringen“.

„Entschuldigung“, sagte er, „vergessen. Bring sie auch mit, es sei denn, es gibt hier jemanden, bei dem du sie lassen kannst.“

Linda schüttelte nur den Kopf. Es gab niemanden, der nah genug war bei der begrenzten Zeit, die sie hatten.

Der Mann runzelte die Stirn. „Dachte ich mir. Ich dachte, wir hätten mehr Zeit, bevor wir einberufen werden, und du hättest sie bei der Familie lassen können. Aber jetzt kommt sie eben mit. Ich werde den Shuttle-Fahrer informieren, dass er sich auf ein Baby vorbereiten soll.“

Und damit drehte er sich um und verließ den Raum, wobei er die Tür leise hinter sich schloss.

Aber nicht leise genug. Linda hörte, wie die Dusche stoppte, und einen Moment später streckte Todd seinen Kopf aus dem Badezimmer. „Schatz, wer war da?“, fragte er sie.

„Hotelpersonal“, antwortete sie. „Zieh dir was an, Todd, wir müssen über etwas reden.“


KAPITEL 18


„Zwanzig Sekunden bis zur Oberfläche!“, rief Riggs, während Jinny und Tyrus sich auf den zwei hinteren Sitzen im Cockpit anschnallten. „Das könnte holprig werden. Besonders wenn du recht hast.“ Er warf Tyrus einen bedeutungsvollen Blick zu.

Sie hatten darüber diskutiert, Koordinaten festzulegen, um die Blind Monk einige Lichtminuten von dem Ort entfernt auftauchen zu lassen, an dem sich die Garde-Flotte üblicherweise befand. Dort könnten sie das Gebiet auskundschaften und dann einen Mikro-Tauchgang zur Mündung des Rifts unternehmen. Aber Tyrus argumentierte dagegen und überzeugte schließlich Riggs davon, dass es besser wäre, das Überraschungsmoment zu nutzen und so nah wie möglich am Eingang des Rifts aufzutauchen und die Antriebskondensatoren nur einmal aufladen zu müssen. Während das Kastilische Rift selbst riesig war, befand sich der Eingang zum einzigen bekannten Weg hindurch in einem Raum von etwa 814.000 Kubikkilometern. Es war ein Bereich, der eifersüchtig von der Garde bewacht wurde, und nach allgemeinem Wissen hatte noch nie jemand die Blockade erfolgreich durchbrochen.

Nicht dass es viele versucht hätten. Schließlich, warum sollte man versuchen, zu den Vier Welten zu reisen, wenn doch jeder wusste, dass einen auf der anderen Seite nur ausgetrocknete, immer noch von einer virulenten Seuche heimgesuchte Welten erwarteten?

„Fünf, vier, drei, zwei, eins, Auftauchen“, sagte Riggs, seine Stimme jetzt fast ein Flüstern, als ob die Garde-Flotte ihn hören könnte, wenn er zu laut sprach.

Jinny erwartete, dass das Schiff inmitten einer großen Garde-Flotte auftauchen würde. Sie erwartete, dass Tyrus tatsächlich seine Codes benutzen müsste, um den Garde-Kommandeur irgendwie davon zu überzeugen, sie nicht aus dem Himmel zu blasen. Oder, wenn Tyrus recht hätte, würden sie sich in einem erbitterten Kampf zwischen der Garde-Flotte und der geheimen Marine des Rates wiederfinden. Aber als sich das Sensorbild aufbaute, keuchte sie vor Entsetzen.

Die gesamte Garde-Flotte war zerstört worden – eine Flotte, sechsmal größer als der Einsatzverband, der Rinali verteidigt hatte. Überall, wo die Sensoren hinschauten, sahen sie nichts als Trümmer, die durch den Weltraum taumelten.

„Irgendwelche Anzeichen von Aktivität?“, fragte Riggs Jynx. Sie schüttelte den Kopf, versteifte sich dann aber. „Warte, im Zentrum der Trümmer. Da könnte etwas sein.“ Sie hielt für eine kurze Sekunde inne und starrte intensiv auf ihr Holodisplay.

„Verflixt!“, schrie sie plötzlich. „Ausweichmanöver!“

Eine Sekunde später, bevor Riggs mehr tun konnte, als dem Hauptantrieb mehr Energie zuzuführen, erfüllte ein blauer Blitz das Cockpit.

„Schockfeld!“, rief Jynx. „Ein großes. Hat uns nur gestreift. Schilde halten, aber unter 50 %.“

„Wie weit darunter?“, fragte Riggs mit angespannter Stimme.

„Mach dir keine Sorgen darüber. Flieg einfach!“

Riggs begann, die Ausweichmanöver nachzuahmen, die er gegen den unmarkierten Jäger in dem namenlosen System, das sie gerade hinter sich gelassen hatten, durchgeführt hatte, während Jynx hektisch die Sensoranzeigen überprüfte. Aber Tyrus, der sich nach links drehte, um am Zielcomputer zu arbeiten, den er zur Steuerung des hinteren Geschützturms in ihrer letzten Schlacht benutzt hatte, sah es zuerst.

„Jynx, schau dir Gitterquadrat G6 an“, sagte er ruhig.

„Verflixt, das ist groß“, antwortete sie, ihre Stimme voller Ehrfurcht und nicht wenig Angst.

„Wovon redet ihr?“, fragte Jinny schließlich und kämpfte gegen die Übelkeit der Manöver an, aber sie konnte es nicht länger ertragen, außen vor zu bleiben, wenn ihr Leben genauso auf dem Spiel stand wie ihres.

Jynx zeigte einfach aus dem Cockpitfenster. Riggs' Ausweichflug hatte sie näher an die Trümmer der Garde-Flotte herangebracht, da er wahrscheinlich hoffte, die zerstörten Schiffe als Deckung zu nutzen, genau wie bei Rinali. Jetzt aber konnten sie alle genau sehen, was auf sie gefeuert hatte.

Es war das größte Schiff, das Jinny je gesehen hatte. Sie erinnerte sich vage an Bilder von riesigen Kolonieschifften, die die Diaspora von der Erde ermöglicht hatten, aber dieses Schiff musste mindestens anderthalbmal so groß sein wie diese Kolosse. Und es näherte sich ihnen schnell, seine Schilde schoben die Trümmer beiseite, die es als Tarnung benutzt hatte, als wären die Trümmer gar nicht da.

Dann gab es einen weiteren blauen Blitz, aber diesmal verschwand er nicht.

„Schockkabel!“, schrie Jynx, ihre Stimme verzweifelt.

Sie und Riggs zogen hektisch an Hebeln und drückten Knöpfe, versuchten alles, was ihnen einfiel, um den Schoner am Leben zu erhalten, aber dann wurde das Cockpit dunkel, als jede Konsole und jedes Licht erlosch. Das Schlachtschiff hatte sie, und sie waren im Weltraum manövrierunfähig.

Nur das Kommunikationssystem funktionierte noch, absichtlich von den elektrischen Systemen des restlichen Monk abgeschirmt, damit das Schiff niemals die Kommunikation verlieren würde, selbst wenn alles andere kurzgeschlossen wäre. Aber aus dem Lautsprecher kam nichts außer dem zufälligen Rauschen des Weltraums, da das massive Schlachtschiff keine Forderungen sendete.
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„Ich verstehe das alles nicht“, beschwerte sich Todd lautstark, während das Auto mit seinem schweigsamen männlichen Fahrer seine Familie vom Hotel wegbrachte. „Warum müssen wir so dringend zur Skyhook-Station? Linda, du musst es erklären.“ Seine Worte klangen nur leicht jammernd, was Linda angesichts der Situation verstehen konnte.

Sie lächelte ihren Mann unbehaglich an und beschloss dann, mit beiden Füßen reinzuspringen; es gab keine Zeit, es anders anzugehen. „Nun, Todd, zuerst musst du ein Geheimnis verstehen, das ich vor dir bewahrt habe, seit wir uns zum ersten Mal an der Universität getroffen haben.“ Sie leckte sich über die Lippen und platzte dann einfach damit heraus: „Ich bin eine Rebellin.“ Sie hatte tausendmal geplant, wie sie ihrem Mann von ihrem Hochverrat erzählen würde. Aber in der Dringlichkeit des Augenblicks warf sie all diese sorgfältig formulierten Enthüllungen über Bord und kam einfach zum Kern der Sache.

Das offene Geständnis drang zunächst nicht zu ihm durch, doch dann wirkte Todd schockiert und sogar verängstigt. „Sag so etwas nicht, Linda“, sagte er mit flehendem Ton. „Die Rebellen sind Mörder und Terroristen.“

Linda nickte traurig. „Einige sind es. Aber die meisten nicht. Ich bin es sicherlich nicht. Aber ich bin Teil eines Netzwerks, das findet, dass der Rat über die Jahrhunderte hinweg viel zu weit gegangen ist, was die Unterdrückung individueller Freiheiten und der Wahrheit angeht, und dass sie gestoppt werden müssen. Ich wurde am College von dem alten Professor Tumly rekrutiert. Erinnerst du dich an ihn?“

Todd dachte an den alten Mann zurück, der versucht hatte, der Klasse etwas über das Wesen der Wahrheit beizubringen und sogar auf die Unterdrückung durch den Rat hingewiesen hatte, bevor er auf mysteriöse Weise und abrupt in den Ruhestand ging. Er schüttelte heftig den Kopf, immer noch geschockt. „Aber wie?“

„Todd, ich liebe dich.“ Die Worte kamen mit mehr Gefühl heraus, als Linda beabsichtigt hatte, und in diesem Moment spürte sie, dass sie die Worte ohne Zögern, Ausflüchte oder Zweifel sagen konnte. Die Ereignisse der letzten 24 Stunden hatten ihre Liebe zu ihm gefestigt.

Sie fuhr fort, während sie spürte, wie sich warme Tränen in ihren Augen bildeten. „Ich habe dich geheiratet, weil ich dich liebe. Ich hatte sogar beschlossen, die Rebellion hinter mir zu lassen, um mein Leben mit dir zu verbringen. Ich dachte, ich könnte an deiner Seite mehr bewirken, wenn du als Reporter die Wahrheit aufdeckst, als ich es jemals in meiner Zelle der Rebellion tun könnte. Und für eine kurze Zeit nach unserer Verlobung bin ich tatsächlich aus allem ausgestiegen.

„Aber dann kamen sie kurz nach unserer Hochzeit wieder auf mich zu und zeigten mir, was von der Centauri Galactic und jedem anderen Nachrichtendienst zu erwarten wäre. Sie sagten mir, dass du unterdrückt werden und schließlich dem Druck nachgeben würdest, genau wie jeder andere Journalist.“

Ihre Stimme stockte. „Anfangs weigerte ich mich, das zu glauben, aber ich machte trotzdem mit und gab ihnen gelegentlich Informationshäppchen, die du mir erzählt hattest oder die ich selbst fand, indem ich dein Schreibtisch-Holo und deine Uhr hackte. Es tut mir so leid, dass ich dich so hintergangen habe.“

Todds Gesichtszüge verdunkelten sich vor Wut, wurden dann aber abrupt weicher. „Na ja, ich habe dir nicht wirklich eine Wahl gelassen, oder?“ Er streckte die Hand aus, ergriff ihre und drückte sie. „Und ich schätze, letztendlich habe ich deinen Rebellenfreunden recht gegeben.“

Linda nickte traurig. „Aber ich habe sie überzeugt, dass du ein guter Mensch bist und dass du schließlich das Richtige tun und ein Weg für uns werden würdest, um die Wahrheit über die Korruption des Rates aufzudecken. Ich dachte, ich hätte alle Zeit der Welt, dich zu überzeugen, aber jemand aus der obersten Führung der Rebellion ist gerade auf Skyhook, und ich wurde angewiesen, dich dorthin zu bringen, damit sie dir die größte Story der letzten Jahrhunderte in den Schoß legen können. Wir hoffen verzweifelt, dass du uns helfen kannst, sie zu verbreiten.“

Todd schaute nachdenklich drein und vielleicht sogar ein wenig aufgeregt, als sein Reporterinstinkt bei den Worten „größte Story der letzten Jahrhunderte“ aufhorchte. Aber er fragte: „Warum verbreitet ihr sie nicht einfach über die illegalen Blogs?“

„Weil, wie du schon sagtest, sie illegal sind und nur wenige Bürger sie tatsächlich lesen. Und selbst viele von denen, die es tun, behandeln sie wie Klatschblätter und glauben das meiste von dem, was sie lesen, nicht. Ehrlich gesagt, manche sind nicht besser als Klatschblätter. Nein, wir müssen das über eine seriöse Nachrichtenquelle wie die Galactic verbreiten.“

Todd schüttelte frustriert den Kopf. „Aber Tia und Cassandra Graves werden niemals zulassen, dass so etwas veröffentlicht wird. Sie werden mich bekämpfen und alles tun, um jede Wahrheit zu unterdrücken, die wir zu verbreiten versuchen und die nicht in ihr Narrativ passt.“

Linda lächelte darüber, wie schnell er seine alten Chefs als Feinde erkannt hatte. „Das stimmt, aber die Rebellion hat die besten Hacker der Galaxie. Wir haben eine Hintertür zur Website der Galactic. Wir können die Story direkt dort platzieren und die normalen Kanäle umgehen. Wir glauben sogar, dass wir sie mehrere Stunden lang online halten können, bevor die Softwareingenieure der Galactic unseren Hack umgehen und sie herunternehmen können. Das sollte mehr als genug Zeit sein, um die Nachricht zu verbreiten. Es braucht nur ein paar Leute, die Screenshots machen und sie auf anderen Seiten verteilen. Wir hoffen, dass wir die Geschichte schneller verbreiten können, als die Haustechniker des Rates sie dann aus dem Internet entfernen können.

„Mir wurde gesagt, dass derjenige, mit dem wir uns auf Skyhook treffen, sogar schnelle Kurierschiffe bereit hat, um sie von Alpha Centauri zu anderen Systemen zu bringen und von diesen zu weiteren, bis sie sich durch alle 47 Kolonien verbreitet hat.“

„Aber wenn ihr all das tun könnt, hast du mir immer noch nicht gesagt, warum ihr mich braucht“, bemerkte Todd.

„Weil mit deinem Namen darauf und mit einem Video von dir, wie du die Geschichte erzählst, das die Galactic und der Rat nicht als Fake News abtun können. Ob du es glaubst oder nicht, du bist in den letzten Jahren zu einem vertrauenswürdigen Haushaltsnamen geworden. Und wir werden diesen Ruhm ausnutzen.“

Todd nickte. „OK.“

Linda schaute offen überrascht. „Das ist alles? Ich hatte erwartet, dass du dich ziemlich heftig dagegen wehren würdest. Deshalb habe ich gewartet, bis wir auf dem Weg zum Shuttle waren, um es dir zu sagen.“

Ihr Mann lächelte sie breit an. „Nun, vor 24 Stunden hätte ich dich verrückt genannt, aber in den letzten 24 Stunden ist viel passiert. Und... Nun, ich liebe dich und vertraue dir, und das reicht mir.“

Linda schmolz dahin, warf sich in die Arme ihres Mannes und strapazierte dabei die ausziehbare Länge der Sicherheitsgurte des Autos. Auf ihrer anderen Seite gurrte Clarice, als ob sie sich freute, ihre Eltern in solcher Eintracht zu sehen.

„Aber, Linda“, fuhr Todd fort, seine Stimme nun ernst, während er sie festhielt, „du weißt, dass es kein Zurück von hier gibt. Es wird meine letzte Story sein. Und der Rat wird uns wahrscheinlich aufspüren und, ich weiß nicht, uns dafür töten. Dich, mich und...“, seine Stimme stockte, „vielleicht sogar Clarice.“

Linda nickte, Tränen begannen aus ihren Augen zu fließen, halb vor Glück über die Liebe und Unterstützung ihres Mannes und halb vor Verzweiflung, weil sie wusste, dass es wahr war, was er sagte. „Aber wenigstens gehen wir gemeinsam unter, mein Liebster“, flüsterte sie, während sie ihr Gesicht an seinem Hals vergrub. „Und was auch immer passiert, ich werde dafür sorgen, dass wir unsere Tochter zuerst in Sicherheit bringen.“

Einen Moment später kamen sie am Shuttle an, immer noch aneinandergeklammert. Der Fahrer des Schwebewagens, der auch der Mann von zwei Türen weiter war, schaute durch die Trennscheibe zu Linda. Sie nickte und zeigte damit an, dass Todd mit an Bord war. Er sah erleichtert aus und stieg schnell aus dem Fahrzeug, um den Crowleys aus dem Auto und in das wartende Shuttle zu helfen.

Weniger als fünf Minuten später, mit Clarice sicher angeschnallt in einer blasenartigen Vorrichtung, die speziell dafür entwickelt wurde, um Säuglinge vor den G-Kräften zu schützen, die gelegentlich durch die Gravitations- und Trägheitsdämpfer der Orbitalshuttles drangen, hoben sie von Calypso Cay ab und verließen die Oberfläche ihres Heimatplaneten Centauri II zum letzten Mal.
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Das Angriffsshuttle tauchte auf, und Marcin war rot vor Wut. Nur wenige Minuten nach Beginn der Reise hatte er herausgefunden, dass Dirk ihn ausgetrickst und die Koordinaten für die Castilian-Rift-Flotte eingegeben hatte. Aber die Fahrt von Rinali zum Rift war so kurz, dass er nicht einmal Zeit hatte, Dirk zu befehlen, früher aufzutauchen, bevor der Countdown zum normalen Auftauchen an ihrem Ziel begann.

Stattdessen schlug Marcin Dirk hart mit dem Handrücken ins Gesicht, was den Wachmann kurzzeitig betäubte. Dann ließ er einen Strom von Schimpfwörtern los, wie selbst Dirk sie noch nie gehört oder sich vorgestellt hatte. Als er fertig war, war der Countdown abgelaufen, und das Grau der Leere wurde ersetzt durch...

Noch ein Schiffsfriedhof! Dirks Herz sank. Die Flotte war verschwunden. Dann sah er einen Lichtblitz und aktivierte die Sensoren. Dort sah er das größte Schiff, das er je gesehen hatte. Es schien einen kleinen, hässlichen Schoner mit einem Schockkabel eingefangen zu haben, und das kleine Schiff trieb bewegungslos im All, während das große Schiff es langsam einholte, offensichtlich mit der Absicht, es zu entern.

Marcins Kiefer klappte beim Anblick des riesigen schwarzen Schiffes herunter, das so groß war, dass es sogar durch das Sichtfenster zu sehen war, als ihr Schwung sie näher brachte. Dirk nutzte die kurze Ablenkung, um seine linke Hand unter die Konsole neben seinen Knien zu schieben. Dort drückte er seinen Zeigefinger auf einen kleinen Punkt an der Unterseite der Konsole. Lautlos öffnete sich eine kleine Klappe neben seiner Hand und außerhalb von Marcins Sichtfeld. Dirk schob seine Hand vorsichtig hinein und zog die dort versteckte Notfallpistole heraus.

Er brachte die Pistole langsam hervor, wissend, dass er nur einen Schuss haben würde. Und da Marcin immer noch seine gestohlene Wachkörperpanzerung trug, müsste es ein Kopfschuss sein, und das auch noch mit Dirks schwächerer Hand. Aber als er die Waffe hob, um sie auf Marcin zu richten, schoss die linke Hand des großen Mannes über Dirks Körper und packte sein linkes Handgelenk, wobei er die Waffe in seinen Schoß drückte.

Marcin drehte sich zu Dirk um mit einem breiten, wilden Grinsen. Und in diesem Moment wusste Dirk, dass er hereingelegt worden war. Der Gangster hatte eine versteckte Waffe vermutet und nur so getan, als wäre er vom Anblick des großen Kriegsschiffs abgelenkt. Die ganze Zeit hatte er darauf gewartet, dass Dirk seinen Zug macht.

Aber Jahre des Schmuggels von Alkohol zu seiner Dienststelle hatten Dirk zu einem Taktiker gemacht, und er hatte noch einen letzten Trick im Ärmel. Als Marcins Griff um sein linkes Handgelenk sich verstärkte und der große Mann mit seiner anderen Hand nach der Waffe griff, kam Dirks rechte Hand aus der Seitentasche seiner taktischen Hose, und in einer flüssigen Bewegung zog er den Stift und ließ die Blendgranate auf den Boden des kleinen, geschlossenen Cockpits fallen.

Der Knall war in dem kleinen Raum ohrenbetäubend, und das Licht war so hell, dass es wirklich schmerzte. Dirk hatte es erwartet. Marcin nicht. Für einen Moment waren beide völlig außer Gefecht gesetzt, griffen sich an den Kopf und pressten ihre Augen fest zu. Aber Dirk erholte sich zuerst.

Er machte sich nicht die Mühe, nach der Waffe zu suchen, die er bei der Explosion fallen gelassen hatte. Er konnte immer noch nicht mehr als vage Umrisse erkennen, aber während das nicht ausreichte, um eine kleine Waffe zu finden, genügte es, um die Silhouette eines großen Mannes zu sehen. Dirk legte alles in den Schlag und spürte das befriedigende Krachen von Marcins Nase unter seiner Faust, während er gleichzeitig den Schmerz der Knochen in seiner eigenen Hand spürte, die brachen.

Der Gangster heulte vor Schmerz auf und schlug mit der Faust zurück nach Dirk. Glücklicherweise war es nur ein streifender Schlag, aber er traf Dirks Ohr hart genug, um es vor Schmerz klingeln zu lassen. Dirk holte zu einem weiteren Schlag aus und ignorierte den Schmerz in seiner Hand, aber diesmal war Marcin bereit und wich aus, sodass Dirks Faust auf seine gepanzerte Schulter traf. Diesmal hörte und spürte Dirk tatsächlich das widerliche Krachen weiterer eigener Knochen, als seine Hand auf den unnachgiebigen Carbonverbundstoff des Schulterschutzes traf.

Marcin lachte, ein böser und grausamer Laut, und streckte beide Hände aus, um Dirks Hals zu umschließen. Dirks Sicht hatte sich gerade soweit geklärt, dass er das blutige Grinsen auf dem Gesicht des größeren Mannes unter dem Durcheinander seiner zerstörten Nase sehen konnte. Dann drückte Marcin zu, und seine Sicht verschwamm, und er sah vor sich nicht den Rinali-Gangster, sondern wieder den Zeta, der vor all den Jahren Adriana ermordet hatte.

In diesem Moment war Dirk sich zu 100% sicher, dass er sterben würde. Er sah nicht sein Leben vor seinen Augen vorbeiziehen wie in den Vids, aber er sah Adrianas Gesicht. Sie lächelte und öffnete ihre Arme, um ihn zu Hause willkommen zu heißen.

Doch dann ließ der Druck auf seinen Hals nach. Er blinzelte die Tränen und den Nebel aus seinen Augen und schaute, welchen Schrecken Marcin als Nächstes geplant hatte. Aber der Gangster war nicht da. Stattdessen sah er Lori, die die verlorene Pistole hielt, aus deren Lauf Rauch aufstieg.

Dirk blickte nach unten und sah Marcin zu seinen Füßen, das Gesicht des Mannes verdeckt durch das Blut der Schusswunde an seiner Schläfe. Er sah wieder zu Lori auf und bemerkte, dass auch ihre Augen voller Tränen waren. Sie umarmten sich spontan, und er weinte an ihrer Schulter, während sie an seiner weinte, eine volle halbe Minute lang, bevor sie sich voneinander lösten. Er wusste intuitiv, dass es ein Moment war, über den sie nie wieder sprechen würden, selbst wenn sie den Tag überleben sollten.

Als sie fertig waren, setzte sich Lori wortlos auf den Copilotensitz, während Dirk seinen Platz auf dem Pilotensitz wieder einnahm. Beide ignorierten die Leiche des toten Gangsters hinter den Sitzen, die Blut und Hirnmasse auf den Boden tropfen ließ.

„Dieses Schiff ist in Schwierigkeiten“, sagte Lori schließlich und brach die Stille, ihre Stimme noch immer flach vom Schock über alles. In der Zeit, die es gedauert hatte, Marcin zu überwältigen, waren sie nah genug herangetrieben, um einen Logenplatz für den Untergang des kleinen Schoners zu haben.

„Die Flotte ist weg. Ich glaube nicht, dass wir helfen können“, erwiderte Dirk und schüttelte den Kopf.

Lori drehte sich um und sah ihn an, bis er ihren Blick erwiderte. „Es gibt immer einen Weg zu helfen“, sagte sie ihm, während ihre Augen sich noch immer mit Tränen füllten.

[image: ]


An Bord der Blind Monk war die Stimmung düster. Es würde weniger als zwei Minuten dauern, bis das Schlachtschiff das kleinere Schiff neu positionieren würde, um Enterkommandos direkt hinüberzuschicken, und Tyrus hatte die leise Ahnung, dass die Enterkommandos sie auf Sicht töten und dann ihre Identitäten überprüfen würden. Der einzige Grund, warum das Schlachtschiff sie nicht einfach aus dem All geblasen hatte, war, dass sein Kommandant zweifellos Befehle hatte sicherzustellen, dass tatsächlich Tyrus und Jinny an Bord waren, damit der Rat – oder vielmehr der Hüter und seine Kumpane in den Zwanzig – sicher sein konnten, dass sie tot waren.

Riggs nahm die Situation nicht einfach hin. Er war aus dem Cockpit gewandert und kam eine Minute später mit vier Sturmgewehren zurück. Er reichte eins an Tyrus.

„Kämpfend untergehen?“, sagte er, obwohl es eigentlich keine Frage war.

Tyrus nickte. „Und untergehen werden wir.“

Die Männer teilten ein kleines Lächeln, und dann sah Tyrus zu Jinny hinüber, in der Erwartung, sie in Panik zu sehen.

Aber Jinnys Gesicht war gelassen, und sie beobachtete ruhig die Annäherung des monströsen Schlachtschiffs. Sie spürte seinen Blick auf sich und sah zu ihm hinüber, schenkte ihm ein kleines Lächeln.

„Danke“, sagte sie zu ihm.

„Wofür?“, fragte er, seine Verwirrung war offensichtlich.

„Dafür, dass du an mich geglaubt hast“, antwortete sie. „Und was es wert ist, ich denke, Alan hätte dir vergeben. Ich -“ sie hielt inne, nickte dann aber entschlossen. „Ich vergebe dir.“ Sie legte für einen Moment eine Hand auf seine Schulter, dann nahm sie eines der Sturmgewehre von Riggs und hielt es, als wäre sie damit geboren worden.

Es war Jahre her, seit Tyrus echte Tränen vergossen hatte. Aber sie kamen jetzt ungebeten, wenn auch lautlos. Jahrzehnte unterdrückter Emotionen brachen in diesem Moment hervor. Er erinnerte sich an seine Eltern und sein Leben, bevor der Rat ihn zu ihrem persönlichen Attentäter gemacht hatte. Er erinnerte sich an die Gesichter aller, die er seitdem in ihrem Auftrag getötet hatte, angefangen mit dem ersten Mann in dem kleinen Raum neben der Messe bis hin zu Alan Daily. Schließlich sah er Jinny als das, was sie wirklich war: die erste echte Freundin, die er je in seinem Leben gehabt hatte. Und vielleicht der wunderbarste Mensch, den er je treffen würde. Es gab so viel, was er ihr in diesem Moment sagen wollte – wofür er ihr danken wollte.

Aber seine Emotionen müssten wieder warten, denn jetzt hatte das Schlachtschiff anscheinend beschlossen zu sprechen.

„Achtung unidentifizierter Schooner“, knackte das Kom. „Brauchen Sie Hilfe?“

„Was zum-?“, fragte Riggs ungläubig.

„Wir sehen, dass ein Schlachtschiff Sie mit einem Schockkabel festhält. Können Sie antworten?“

„Es kommt nicht vom Schlachtschiff! Jemand anderes ist hier draußen!“, rief Jynx, sprang auf und reckte den Hals, um einen besseren Blick auf den umgebenden Raum durch das Cockpitfenster zu erhaschen.

Riggs starrte für einen Moment wie betäubt und schaltete dann das Kom ein. „Ja, wir brauchen Hilfe. Wir werden von denselben Kräften angegriffen, die gerade die Rinali-Station zerstört und die Gardeflotte dort und dann auch hier vernichtet haben.“

„Wo sind sie? Wo sind sie? Wo sind sie?“, wiederholte Jynx, während sie versuchte, irgendetwas in der Nähe auszumachen, das nicht nur die breite Seite des massiven Schlachtschiffs war.

„Haltet durch“, antwortete das Kom. „Die Garde ist unterwegs.“
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„Was denkst du?“

Dirk war diese Frage in den letzten Jahren viele Male gestellt worden, meist von ungläubigen Garde-Offizieren, die einen spöttischen Ton anschlugen und stark andeuteten, dass Dirk tatsächlich nicht mehr zu rationalem oder verantwortungsvollem Denken fähig sei. Aber Lori stellte sie jetzt in aller Aufrichtigkeit, während sie und Dirk die Mini-Schlacht studierten, die vor ihnen stattfand.

„Das Schlachtschiff muss wissen, dass wir hier sind, aber wir sind wahrscheinlich noch außerhalb seiner effektiven Waffenreichweite; Raketen sind in all diesem Trümmerfeld nicht so effektiv“, antwortete er und griff auf seine frühere Erfahrung auf einem Garde-Patrouillenschiff zurück. „Aber es wird uns verfolgen, sobald es ein Enterteam auf dem Schooner abgesetzt hat. Wenn es nicht einfach Jäger startet, um uns aus dem Himmel zu blasen.“

Lori nickte nachdenklich. „Es gibt keine Möglichkeit für uns, diesem Monster zu schaden“, sagte sie sachlich.

„Nein, es gibt...“ Er hielt mitten im Gedanken inne und erinnerte sich an eine längst vergessene Geschichte aus der Garde-Überlieferung.

Vor fünfzig Jahren war ein kleines Garde-Patrouillenboot mit drei Mann Besatzung zufällig auf ein viel größeres Piratenschiff gestoßen, das einen Handelsfrachtschiff überfiel. Das Piratenschiff hatte ein Schockkabel befestigt und war dabei, Entertrupps auf das größere, aber langsamere zivile Schiff zu schicken. Normalerweise wären die Piraten beim ersten Anblick der Garde geflohen, aber diese Piratencrew war ungewöhnlich motiviert und fühlte sich wahrscheinlich berechtigt, das sehr kleine und leicht bewaffnete Garde-Schiff nicht als legitime Bedrohung anzusehen.

Anstatt zu fliehen, hatten die Piraten das Feuer auf die Garde eröffnet, sobald sie in den temporalen Raum aufgetaucht waren, und eine Schlacht hatte begonnen. Da das nächste System mit einer Garde-Präsenz, die groß genug war, um es mit dem Piratenschiff aufzunehmen, eine zweistündige Fahrt im Unterraum entfernt war, war klar, dass der Frachter keine vier Stunden warten konnte, bis das kleine Patrouillenboot wegfliegen und dann mit Hilfe zurückkehren würde. Was die Gardisten als Nächstes taten, um den Frachter zu retten, wurde zur Garde-Legende, die an allen Garde-Akademien gelehrt und in den Offiziersräumen der Garde-Schiffe überall bis zum Überdruss diskutiert wurde.

„Petrellis Gambit“, flüsterte Dirk und beschwor den Namen, der dem Vorfall gegeben wurde, zu Ehren des Kommandanten des kleinen Garde-Schiffs.

Obwohl er es leise gesagt hatte, hörte Lori es und ihr Gesicht wurde merklich blass. Aber als Dirk sie aus dem Augenwinkel beobachtete, fasste sie sich, rief eine innere Tiefe des Mutes hervor und nickte entschlossen.

„Tu es.“

„Verstanden.“

„Und Dirk?“

„Ja, Lori?“

Lori zögerte einen Moment und überlegte sich ihre Worte. Als sie sprach, war ihre Stimme sanft, und sie trug ein kleines Lächeln. „Sie wäre stolz auf dich.“

Dirk starrte sie mit offenem Mund an. „Woher wusstest du von Adriana?“

Loris Lächeln wurde etwas breiter. „Es gibt immer ein Mädchen.“
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„Eine Minute bis zur festen Andockung“, bemerkte Jynx, wobei die meiste Panik aus ihrer Stimme verschwunden und einer müden Resignation gewichen war.

„Sie werden schießen, um zu töten, solange sie Leichen zur Identifizierung haben. Machen wir es ihnen schwer und nehmen vielleicht ein paar von ihnen mit“, sagte Riggs mit eiserner Stimme. Er blickte sich im kleinen Cockpit um, Sehnsucht in seinen Augen. Er tätschelte liebevoll die Pilotenkonsole.

Jinny, die Riggs beobachtete, wie er seine Liebe zu seinem Schiff zeigte, sprach auf. „Warum nennst du sie Blind Monk?“

Riggs lächelte sanft, und Tyrus hob fragend die Augenbrauen, interessiert an der Antwort, wenn auch nur, um die Gedanken an den bevorstehenden einseitigen Kampf zu verdrängen.

„Ich habe vor ein paar Jahren ein unterirdisches Kloster auf Copernicus besucht“, erklärte Riggs. „Es umging die Anti-Religions-Gesetze des Rates, indem es sich als Wohltätigkeitsorganisation ausgab und das örtliche Wachkontingent großzügig bestach. Es war wunderschön. Während ich dort war, beschlossen zwei punkmäßige Jugendliche aus der Gegend, dass es lustig wäre, einem der Mönche, einem alten blinden Mann, etwas zu stehlen. Er konnte sie nicht sehen, aber er hörte sie kommen, und als einer von ihnen nach seiner Börse griff, schlug er die Hand des Jungen weg.

„Der Freund des Jungen wurde wütend und schwang seine Faust auf den Kopf des blinden Alten, aber der Mönch wusste irgendwie, dass es kommen würde, und wich aus, während er seinen Stock benutzte, um den zweiten Jungen zu Fall zu bringen. Der erste Junge versuchte, in den Kampf einzugreifen, und in weniger als dreißig Sekunden lagen beide Punks am Boden und rangen nach Luft, während der alte Mönch ruhig wegging, als wäre nichts passiert.“

Er schaute Jinny an und sein Lächeln wurde breiter. „Ich nannte das Schiff Blind Monk, weil sie alt und langsam aussieht, aber einen gemeinen Schlag austeilen kann.“

Jinny lächelte zurück, und Tyrus kicherte leise. Jynx reagierte nicht, offensichtlich hatte sie die Geschichte schon viele Male zuvor gehört.

„Zwanzig Sekunden“, sagte sie stattdessen leise. „Dann ist es vorbei. Sieht nicht so aus, als würde die Garde doch noch kommen.“

Riggs schaute Jynx an. „Jynx“, begann er mit emotionaler Stimme, „ich-“

„Schaut!“, rief Jinny und zeigte aus dem Cockpitfenster.

Riggs, Tyrus und Jynx folgten ihrem Blick und sahen ein kleines Licht, das auf sie und das Schlachtschiff zuraste.

Riggs schüttelte den Kopf. „Es kann nicht größer als ein Shuttle sein. Was glauben sie, was sie da tun?“

Aber Tyrus' Augen weiteten sich, und er sprang auf. „Riggs, Jynx“, sagte er mit entschlossener Miene, „seid bereit, uns hier rauszubringen!“

Eine Sekunde später erwachte das Kommunikationsgerät zum Leben. „Unidentifizierter Schoner, hier spricht das Garde-Shuttle, das auf euch zusteuert. Seid bereit, euch zu bewegen, sobald ihr könnt.“
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Nur in den Unterhaltungs-Holovideos hatten Raumschiffe Selbstzerstörungsfunktionen, mit weiblich klingenden Computern, die ruhig herunterzählten, während Kapitäne mit stählernem Blick und perfekter Frisur stoisch auf der Brücke warteten oder eine letzte trotzige Verhöhnung an den Bösewicht richteten, der versuchte, ihr Schiff zu übernehmen. Echte Schiffe hatten keine solche Funktionalität.

Aber sie hatten Sternenantriebe.

„Ich hoffe, wir haben das Timing richtig hinbekommen“, sagte Lori durch zusammengebissene Zähne. Um sowohl den Sternenantrieb als auch den Hauptantrieb auf dem benötigten Niveau zu betreiben, mussten sie Energie von fast allen anderen Systemen umleiten, und die Trägheitskompensatoren liefen nur mit 75%, genug, damit Dirk und Lori etwa neun G Beschleunigung spürten. Beide mussten kämpfen, um nicht ohnmächtig zu werden, während das kleine Shuttle direkt auf den sehr kleinen Raum zwischen dem Schlachtschiff und dem Schoner zuschoss.

„Es wird so oder so eine kurze Reise“, grunzte Dirk. „Schalte jetzt den Hauptantrieb ab! Leite die restliche Energie zu den Schilden um.“

Abrupt waren die G-Kräfte verschwunden, und Loris Finger flogen über die Kopilotenkonsole und starteten das, was dem Shuttle am nächsten an einer echten Selbstzerstörung kam.

„Rakete im Anflug, Klasse D“, verkündete die emotionslose Stimme des Schiffscomputers. „Winkel die Schilde an!“, rief Lori, als sich das blaue Leuchten des Schockers näherte. Einen Augenblick später traf er das Shuttle, seine Energie knisterte sichtbar, als sie sich über die Schilde verteilte.

„Schilde halten bei 61%“, bemerkte sie erleichtert. „Sie können uns nicht genug treffen, um uns zu deaktivieren, bevor wir sie erreichen.“

„Bereite den vorderen Geschützturm vor. In Reichweite in zwanzig Sekunden. Wir haben nur einen Versuch“, sagte Dirk zu ihr.

„Verstanden.“ Das Shuttle war jetzt so nah am Schlachtschiff und dem Schoner, dass die beiden verbundenen Schiffe wie ein riesiger Hai aussahen, der sich anschickte, einen kleinen Fisch zu verschlingen.

„Anvisiert und bereit“, sagte Lori, ihre volle Aufmerksamkeit auf den Zielbildschirm vor ihr gerichtet.

„Zweiter Shocker im Anflug“, rief Dirk und kam der Ankündigung des Computers zuvor. Auch diese Rakete wurde von ihren Schilden absorbiert, aber diesmal kam sie zu schnell für Dirk, Lori oder den Computer, um die fortschrittlichen Abschirmsysteme des Gardeschiffs zu nutzen, um die Schilde umzuformen und anzuwinkeln, um den Vektor der Rakete auszugleichen. So zehrte dieser Shocker mehr als der letzte, und die Schilde waren jetzt nur noch bei 21%. Ein weiterer Treffer würde die Schilde zum Einsturz bringen und sie deaktivieren. Aber dem Schlachtschiff war die Zeit ausgegangen.

„Feuer!“, rief Lori, und zwei Blitze schossen aus der Nasenkanone des Shuttles und trafen nicht das Schlachtschiff, sondern den gefangenen Schoner genau dort, wo sie gezielt hatte. Dirk musste fast lächeln, als er sich vorstellte, was die Besatzung des Schoners wohl denken mochte. Ihre Garde-Retter feuerten stattdessen auf sie. Aber die schwach dosierten Schüsse aus Loris fast unmöglich präzise gezieltem Schuss hatten die gewünschte Wirkung und hatten nur einen kleinen Teil der äußeren Hülle des Schoners abgetrennt – den Teil, an dem das Schockkabel befestigt war.

„Manövriere jetzt“, sagte Dirk ruhig, obwohl seine weißen Knöchel an der Steuersäule seinen wahren Zustand verrieten. Das musste perfekt sein... Er lächelte innerlich, als er sah, wie der Schoner sofort seine Manövriertriebwerke einsetzte, um Abstand zwischen sich und das riesige Kampfschiff zu bringen.

„Und... Hülle wird magnetisiert!“, rief Lori und zeigte mehr Emotionen als Dirk.

„Komm schon, komm schon“, flehte Dirk leise, während das Shuttle wie ein Nadelöhr zwischen dem Schlachtschiff und dem Schoner hindurchfädelte und sich dem nun frei schwebenden Ende des Schockkabels näherte. Er streckte seine Hand zur Schildkontrolle aus, bereit, sie abzuschalten, während Loris Hände über den Kontrollen für den Sternenantrieb schwebten.

Plötzlich leuchtete der Raum außerhalb des Cockpits rot auf, als das Schlachtschiff seinen früheren Versuch, das Schiff zu deaktivieren, aufgab und stattdessen einen Laser abfeuerte. Glücklicherweise war es einer der defensiven Nahbereichslaser, da der Rückstoß einer der offensiven Langstreckenversionen in so engen Verhältnissen möglicherweise auch das Schlachtschiff beschädigt hätte. Es reichte gerade aus, um die Schilde des Shuttles auszuschalten und einen nicht kritischen Teil der Hülle zu durchbrennen. Zumindest ersparte es Dirk die Mühe, die Schilde selbst abzuschalten.

„Hüllenintegrität durchbrochen! Atmosphäre entweicht!“, meldete der Computer eindringlich.

Dirk ignorierte es und zählte in seinem Kopf herunter. „Jetzt!“, schrie er. In der nächsten Sekunde und einer halben passierten drei Dinge. Die Hüllen der Garde-Shuttles waren so konstruiert, dass sie nach Belieben magnetisiert werden konnten. Dies half ihnen bei Rettungs- und Enteroperationen, wenn es auf der Hülle ihres Zielschiffes nichts gab, woran sie sich festhalten konnten. In diesem Fall wurde das Metallkabel, das zuvor eine deaktivierende elektrische Ladung an den Schoner abgegeben hatte, durch die Nähe eines starken Magneten angezogen, um Kontakt mit der Hülle des Shuttles herzustellen, da die Schilde nicht mehr aktiv waren. Dirk atmete innerlich erleichtert auf, als er sah, dass die Sicherheitssysteme des Schlachtschiffes eingeschaltet hatten und das Kabel keine Ladung mehr übertrug, seit es vom Schoner getrennt worden war.

Zweitens feuerte Dirk die Bremsungstriebwerke ab, wodurch das Shuttle so schnell fast zum kompletten Stillstand kam, dass er und Lori gegen ihre Gurte gepresst wurden.

Und drittens und fast gleichzeitig mit Dirks Bewegung drückte Lori einen einzelnen blinkenden blauen Knopf auf ihrer Konsole.
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Die Energieexplosion war im Cockpit der Blind Monk blendend. Der Schoner hatte sich zu bewegen begonnen, sobald das Schockkabel abgelöst war, und die Energie war fast sofort zurückgekehrt. Aber das Garde-Shuttle war trotzdem nur wenige hundert Meter von ihnen entfernt explodiert, und Splitter hatten die Frachtkapsel durchbrochen und das Cockpit selbst nur knapp verfehlt. Ein ganzes Drittel des kleinen Schiffes war dem Weltraum ausgesetzt, obwohl das Cockpit glücklicherweise unbeschädigt blieb.

Jetzt taumelte die Blind Monk durch den Weltraum, angetrieben von der Kraft der Explosion. Das Schlachtschiff hatte es jedoch viel schlimmer getroffen.

Was der Garde-Unterkommandant Petrelli all die Jahre zuvor erkannt hatte und woran Dirk erinnert worden war, war, dass Schockkabel einen enormen Stromfluss lieferten, um die Schiffe, an die sie angeschlossen waren, zu deaktivieren. Um dies zu tun, mussten sie direkt mit dem Hauptstromnetz des entsendenden Schiffes verbunden sein, oft direkt mit den Reaktoren selbst, und sie konnten keine Standardunterbrecher verwenden, da der Strom diese zu oft durchgebrannt hätte, und niemand wollte, dass ein Schockkabel während einer heftigen Schlacht kurzschloss.

Das bedeutete, dass ein Stromschlag theoretisch entlang der Länge eines Schockkabels zurückgeschickt und verwendet werden könnte, um das Stromnetz des entsendenden Schiffes kurzzuschließen oder sogar seinen Sternenantrieb kritisch werden zu lassen. Generationen lang war es nichts als eine Theorie geblieben. Schiffe hatten Schutzvorrichtungen gegen genau solche Ereignisse, und die Energie, die benötigt würde, um sowohl die Schutzvorrichtungen zu überwinden als auch das Schiff zu lähmen, wäre so groß, dass kein anderes Schiff sie erzeugen könnte, ohne alle anderen Systeme dauerhaft zu entladen.

Aber Petrelli hatte einen Weg gefunden. Ein Sternenantrieb konnte in eine Rückkopplungsschleife umgebaut werden, die, anstatt das Schiff zu versenken, eine Kaskade roher Energie erzeugen würde, die sich selbst verstärkte, bis sie auf die Sicherheitsvorrichtungen eines modernen Antriebs traf. Schaltet man diese Sicherheitsvorrichtungen jedoch aus, war die Energieausbeute bei der folgenden Explosion unglaublich.

Direkt vor der Blind Monk hatte das Garde-Shuttle genau das getan: Petrellis Gambit. Genau wie jene drei anderen Gardisten, die sich vor so vielen Jahren geopfert hatten, um einen Frachter vor Piraten zu retten, hatten die unbekannten Gardemitglieder im Shuttle, das unerwartet zur Rettung der Monk gekommen war, ihren eigenen Sternenantrieb gesprengt. Die darauffolgende Energieexplosion hatte das Shuttle und seine Insassen ausgelöscht.

Und weil sich das Shuttle an das Ende des Schockkabels angeheftet hatte, das immer noch am Schlachtschiff verankert war, raste im Moment direkt vor der Explosion ein Stromstoß von monumentalen Ausmaßen entlang dieses Kabels und direkt in das Schlachtschiff. Und die Auswirkungen auf das große Schiff waren katastrophal.

„Die Reaktoren des Schlachtschiffs werden kritisch!“, rief Jynx. „Wir müssen hier sofort raus, Riggs!“

Riggs arbeitete hektisch, seine Hände flogen über die Pilotenkonsole. Die Monk bewegte sich bereits mit der Kraft ihrer Manövriertriebwerke vom Schlachtschiff weg, und es war ihm gelungen, mit denselben Triebwerken das Taumeln unter Kontrolle zu bekommen, aber in diesem Tempo waren sie noch mehrere Minuten vom Mindestabstand entfernt, um eine Überlastung eines Reaktors von der Größe zu überleben, der sicherlich das massive Schlachtschiff antrieb. Sie hatten Glück gehabt, selbst der Explosion des kleineren Garde-Schiffs zu entkommen.

Riggs gab dem Hauptantrieb Strom, der sich endlich von dem Schockkabel erholt hatte, aber immer noch nicht bei 100% war. Zu seinem Entsetzen kam der Antrieb nur auf 35%, viel weniger Leistung als zu diesem Zeitpunkt verfügbar sein sollte. Er überprüfte schnell die Schadenskontrollanzeige und sah, dass eines der Schrapnellstücke des Wachshuttles eine der Monk's Stromleitungen getroffen und durchtrennt hatte; es gab keine Möglichkeit, jetzt noch mehr Energie zum Hauptantrieb zu leiten. Selbst ohne die Berechnung anzustellen, wusste er, dass sie es niemals rechtzeitig aus dem Explosionsradius des Dreadnoughts schaffen würden.

„Wir haben vielleicht noch fünf Minuten, Riggs“, rief Jynx, die Verzweiflung in ihrer Stimme wuchs.

„Stromleitung B ist tot“, rief er zurück. „Wir müssen den Strom umleiten, sonst werden wir es nie weit genug weg schaffen.“

„Verstanden.“ Jynx löste ihre Gurte und stand schnell auf, ging mit großen Schritten zur Cockpittür.

„Warte!“, rief Tyrus, sprang ebenfalls auf und blockierte Jynx den Weg. „Auf der anderen Seite dieser Tür ist ein Vakuum.“

Jynx hielt inne und schaute ihn mit einem halb panischen Ausdruck an. „Der einzige Weg, den Strom umzuleiten, ist die manuelle Überbrückung im Maschinenraum“, sagte sie. „Das sind fast 20 Meter ohne Atmosphäre. Und wir haben keine Druckanzüge auf der Brücke.“

„Ist im Maschinenraum ein Vakuum?“

„Nein, aber er ist abgeriegelt, wie das Cockpit.“

Tyrus dachte einen Moment nach. „Kannst du die Verriegelung von hier aus aufheben?“

Jynx nickte.

„OK“, sagte Tyrus. „Ich gehe.“

„Du wirst sterben“, erwiderte Jynx sachlich. Ihr Tonfall machte deutlich, dass ihr dieses Ergebnis nicht missfallen würde.

Tyrus schenkte ihr ein mattes Lächeln. „Dann geht dein Wunsch in Erfüllung.“

Jynx nickte wieder.

„Tyrus, warte!“, rief Jinny. „Es muss einen anderen Weg geben. Ich kann mit dir gehen! Du wirst Hilfe brauchen.“

Er schüttelte nur mit einem Lächeln über ihren Mut den Kopf. „Ich bin der Einzige hier, der das Vakuumüberlebenstraining absolviert hat, das Alphas bekommen. Es muss ich sein, und ich allein.“

Jynx sprang in Aktion. „OK, alle, lasst die Luft aus euren Lungen. Ich werde das Cockpit schnell dekomprimieren. Dann öffne ich die Tür gerade weit genug, damit Tyne rauskommt, bevor ich sie schließe und wieder Druck aufbaue. Gesamtzykluszeit etwa 25 Sekunden. Versucht, nicht bewusstlos zu werden... oder zu explodieren.“

„Hör auf zu reden und mach es einfach!“, schrie Riggs vom Pilotensitz aus, während er beobachtete, wie der Abstand zum Dreadnought viel zu langsam zunahm.

Jynx drückte einen Knopf an einer Deckenkonsole und gab einen Code auf einem Tastenfeld daneben ein. „Ich entriegele die Tür zum Maschinenraum. Du musst ihn wieder mit Druck versorgen, wenn du dort ankommst, aber das spart dir Zeit beim Warten auf das Öffnen der Tür. Die Steuerung ist neben der Tür und der Code ist 3-6-2-1-7, um eine Schnelldruckbeaufschlagung zu aktivieren. Es wird wehtun.“

Tyrus nickte kurz.

Jynx stieß einen Atemzug aus und bedeutete Jinny, dasselbe zu tun. Tyrus hörte, wie auch Riggs seine Lungen leerte. Dann drückte Jynx einen Knopf in der Nähe der Tür und gab den Code ein. Sofort begann die Luft, aus dem kleinen Cockpit zu entweichen. Ein paar Sekunden später öffnete Jynx eine Wandverkleidung und griff nach einem manuellen Freigabehebel, den sie kräftig zog. Die Türen öffneten sich einen Spalt in der Mitte.

Tyrus sprang nach vorne und half ihr, die Türen manuell auseinanderzuschieben. Er quetschte sich hindurch, sobald genug Platz war, und blieb nicht stehen, um zu sehen, wie sie die Türen schloss. Er rannte den gekrümmten Korridor entlang und umging den Frachtraum in der Mitte des Schiffes. Er konnte kleine Löcher in den äußeren Schotten und das sanfte Licht der Sterne draußen sehen. Es war beunruhigend.

Nach zehn Metern Laufen schlug das Unglück zu.

Plötzlich rannte er nicht mehr. Er schwebte hilflos in die Luft, als sein letzter Schritt ihn in einen Abschnitt des Korridors beförderte, der die künstliche Schwerkraft verloren hatte. Er sah schnell den Grund – um die leichte Biegung des Korridors herum klaffte ein Loch in der Größe eines ausgewachsenen Mannes, und er steuerte direkt darauf zu!

Tyrus widerstand dem natürlichen Drang, mit den Armen zu wedeln und mit den Beinen zu treten, und ließ stattdessen seinen Schwung ihn in einer engen Drehung tragen. Es gab nichts, wovon er sich abstoßen konnte, nicht einmal Luft. Er konnte anhand seiner Flugbahn erkennen, dass er in nur wenigen Sekunden durch das Loch fliegen würde, also versuchte er, sich zu beruhigen und so wenig wie möglich von dem in seinem Blut gespeicherten Sauerstoff zu verbrauchen.

Nach einem langsamen mentalen Zählen bis drei streckte er seinen Körper, als er das Loch erreichte. Seine Beine führten jetzt, und er ließ sie durch das Loch gleiten, streckte dann aber beide Arme aus, um seine Bewegung zu stoppen. Für einen Augenblick war Tyrus Tyne halb im Schiff und halb draußen in der kalten Dunkelheit des Weltraums.

Ohne auf eine Einladung zu warten, nutzte er die ganze Kraft in seinen Armen, um seinen Körper vollständig zurück in die Monk zu ziehen und sich weiter entlang des sich biegenden Korridors zu seinem Ziel zu befördern. Er prallte gegen die Seite des gekrümmten Korridors und stieß sich erneut ab, um seine Flugbahn fortzusetzen, aber einen Meter weiter fiel er abrupt flach auf sein Gesicht. Er hatte die beschädigten Gravitationsplatten passiert.

Als er sich aufrichtete, platzte sein rechtes Trommelfell und schickte einen qualvollen Schmerz durch seinen Kopf. Seine Hände und Füße fühlten sich steif gefroren an und reagierten nur dumpf, aber er konnte sich zwingen aufzustehen und weiterzuhumpeln.

Nur noch fünf Meter. Er konnte jetzt die offene Tür zum Maschinenraum sehen, aber seine Lungen fühlten sich an, als würden sie platzen, und ein scharfer Schmerz in seinem linken Ohr kündigte ein weiteres geplatztes Trommelfell an. Er hatte jetzt Schwierigkeiten mit dem Gleichgewicht, da sein Innenohr rebellierte, aber er humpelte weiter. Seine Augen tränten und seine Sicht verschwamm durch den Sauerstoffmangel, und für die letzten Meter musste er seine größtenteils tauben Hände zur Seite des Korridors ausstrecken und sich entlangtasten.

Als er durch die Tür kam, erkannte Tyrus seinen Fehler. Seine Sicht war stark verschwommen, und seine Hände waren jetzt völlig taub. Es gab keine Möglichkeit, das Tastenfeld zu finden, um die Tür zu schließen und den Maschinenraum wieder unter Druck zu setzen, geschweige denn tatsächlich den Code für die Notfalldruckherstellung einzugeben.

Seine Beine gaben nach und er stürzte zu Boden. Er konnte nicht klar denken und stellte fest, dass er nur noch schlafen wollte. Sein letztes Bild war von... Jynx' Gesicht. Jet wird es bestimmt lustig finden, dass ich hier draußen auf Dax' Zwillingsschwester gestoßen bin, war sein letzter halbwegs klarer Gedanke.
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Todd war überrascht gewesen, als das Shuttle mit seiner Familie nicht an den Hauptandockringen, die die Ebenen fünf bis zehn der Orbitalplattform 17 umgaben, andockte, sondern an einer VIP-Luftschleuse auf Ebene eins. Ihr Pilot hatte während der Fahrt zur Plattform nichts gesagt, und Lindas Kontaktperson aus dem Hotel stellte sich nur als David vor und sagte dann während der gesamten Reise kaum etwas anderes.

Aber als sie andockten, stand der Mann namens David auf und führte sie so schnell wie möglich aus dem Schiff heraus und begann dann zu sprechen. „Es ist soweit“, sagte er zu Linda. Zu Todd gewandt fuhr er fort: „Ihre Frau hat immer sehr lobend über Ihre journalistischen Fähigkeiten gesprochen, Herr Crowley. Und heute werden sie mehr denn je gebraucht werden.“

„Wird uns irgendjemand sagen, worum es bei dieser Bombenstory überhaupt geht?“, fragte Todd misstrauisch. Er hatte zugestimmt zu helfen, wegen Linda und seinem eigenen Wunsch, etwas für Peter Nakamura und all die anderen wiedergutzumachen, die im Laufe der Jahre möglicherweise durch seine eigene Feigheit verletzt worden waren. Aber seine Instinkte schlugen bei dieser ganzen Situation Alarm. Man hatte ihm sehr wenig gesagt, und es war klar, dass Linda ihm bereits alles erzählt hatte, was sie wusste. Es gab etwas Anderes in der Art, wie sie jetzt mit ihm sprach. Als ob sie vorher einen großen Teil von sich selbst zurückgehalten hätte, aber jetzt bekam er eine ungefilterte und völlig offene Version seiner Frau zu sehen.

Er stellte fest, dass er diese Version von ihr noch mehr liebte. Aber die Tatsache, dass nicht einmal sie alles wusste, was vor sich ging, machte ihm auch Angst.

Als David also seine Frage nicht beantwortete, blieb Todd auf halbem Weg durch die Andockröhre stehen. Linda wäre mit Clarice auf dem Arm fast in ihn hineingelaufen, und David drehte sich um und bedeutete ihm weiterzugehen.

„Ich gehe keinen Schritt weiter, bis mir jemand mehr Informationen gibt“, sagte er entschlossen und zeigte mit dem Finger direkt auf Davids Brust.

David schaute zurück und öffnete den Mund, um zu widersprechen. Aber eine andere Stimme mischte sich ein.

„Dann sollen Sie sie bekommen“, sagte eine weibliche Stimme über das Intercom-System der Röhre. „Herr Crowley, ich bin Kendra Siefred. Sie wissen, wer ich bin, ja?“

„Ja!“, rief Todd trotz der Situation aus. Er hatte in den letzten zwei Jahren versucht, ein Interview mit Siefred zu bekommen, wurde aber ständig von ihren Büros auf Centauri II abgewiesen, einem Planeten, den sie regelmäßig in ihrer Funktion als Assemblymitglied besuchte. Wenn das wirklich sie war, dann...

„Herr Crowley, ich versichere Ihnen, dass das, was ich Ihnen zu sagen habe, Ihre gesamte Karriere machen wird, obwohl ich fürchte, es wird zweifellos auch das Ende Ihrer Karriere sein, und meiner. Aber ich habe nicht viel Zeit, also wenn Sie die Story wollen, brauche ich Sie jetzt sofort innerhalb dieser Station!“

Todds Kehle war bei dem offenen Eingeständnis der Sprecherin, dass dies die Geschichte sein würde, die ihn zu Fall bringen würde, wie zugeschnürt, aber er nickte mit dem Kopf und ging wieder vorwärts. David sah erleichtert aus, und Todd war halb versucht, wieder in seinen Schritten innezuhalten, nur um den mürrischen Mann zu ärgern. Aber er ging weiter.

Als die kleine Gruppe an der Luftschleuse ankam, wurden sie von einem muskulösen Sicherheitsmann mit Bürstenschnitt und chirurgisch entferntem Sinn für Humor empfangen. Nachdem er ihre Identitäten überprüft und sie nach Waffen durchsucht hatte, bedeutete er ihnen, ihm zu folgen, was sie durch einige hundert Meter Korridore taten, bis sie zu einem kleinen Raum mit einer gemütlich aussehenden Couch und einigen Stühlen kamen.

Eine Minute später saßen Todd und Linda an derselben Stelle, wo, ohne dass sie es wussten, zwei der meistgesuchten Flüchtlinge der Galaxie erst ein paar Tage zuvor gesessen hatten. Und ihnen gegenüber, die kleine Clarice anlächelnd, während sie auf dem Knie ihrer Mutter hüpfte, saß Kendra Siefred, eine der mächtigsten und einflussreichsten Sprecherinnen in der Assembly.

Todd wünschte, er hätte ein Pfefferminzbonbon. Oder dass er keine Strandkleidung tragen würde.

„Herr Crowley“, begann die Frau mit der klangvollen und autoritären Stimme, die dazu beigetragen hatte, sie als Rednerin in der ganzen Galaxie berühmt zu machen, sogar unter Sprechern, „ich bin so froh, dass Sie gekommen sind.“

„Danke, dass Sie mich empfangen... äh, ich meine...“, Todd trat sich mental selbst, weil er in Interviewgewohnheiten verfiel, die ihn in diesem Zusammenhang so dumm klingen ließen.

Siefred lachte, ein reiches und heiseres Geräusch, das Todd irgendwie ein wenig entspannen ließ. Es half, dass die kleine Clarice mit der älteren Frau mitlachte.

„Herr Crowley – darf ich Sie Todd nennen? – und Frau Crowley – Linda – ich bin heute hier, um Ihnen ganz einfach zu sagen, dass einige korrupte Männer und Frauen dabei sind, die letzten Überreste persönlicher Freiheit zu zerstören, die in unserer Galaxie noch existieren. Ich kann Ihnen garantieren, dass Sie noch nie eine Geschichte wie diese gehört haben. Und leider kann ich auch garantieren, dass Sie beide und ich wahrscheinlich kurz nach Ihrer Berichterstattung getötet werden.“

Todd leckte sich nervös die Lippen, konnte aber seinen Blick nicht von der Staatsfrau abwenden, während sie beim Sprechen abwechselnd ihn und Linda anschaute.

Letztendlich war es Linda, die antwortete. „Haben wir eine Wahl?“

Siefred schaute Linda an und lächelte warmherzig, aber ihre Augen verrieten die Traurigkeit in ihrem Ausdruck. „Linda, anders als vielleicht bei vielen anderen Dingen in dieser Galaxie, haben Sie in diesem Fall ja, Sie haben eine Wahl. Wenn Sie und Ihr Mann sich nach dem Anhören meiner Geschichte entscheiden, umzudrehen und wegzugehen, werden wir dafür sorgen, dass Sie zurück zu Ihrem Inselresort gebracht werden, wo Sie so tun können, als wäre nichts davon passiert.“

„Und was, wenn wir uns entscheiden, Ihnen zu helfen?“, Todd überraschte sich selbst mit dieser Frage.

„Dann könntet ihr die Werkzeuge zur Zerstörung des Rates und zur Rettung der Galaxie sein. Und wie gesagt, ihr werdet fast sicher dafür sterben, obwohl wir sicherstellen werden, dass eure Tochter in Sicherheit ist und versorgt wird. Und ich werde mit euch vor jedem Erschießungskommando stehen, das sie auf uns ansetzen.“ Sie hörte auf zu sprechen und breitete ihre Hände aus, um ihnen Zeit zum Nachdenken zu geben.

„Nun, lass uns die Geschichte hören. Dann werden wir entscheiden“, sagte Todd ruhig.

Vier Stunden lang, mit gelegentlichen kleinen Pausen, wenn die anspruchsvolle Clarice es verlangte, erzählte Siefred ihren Gästen von der Verschwörung, die ein Leser, ein inzwischen toter Wachmann und ein Wechselbalg aufgedeckt und schließlich mit Hilfe eines ehemaligen Attentäters zu ihr gebracht hatten. Es war eine fantastische Geschichte, die sich mehr wie ein Thriller anfühlte als wie eine wahre Begebenheit, und Todd fand sich die ganze Zeit über am Rande seines Sitzes wieder.

Sie erzählte ihnen auch von der Tatsache, dass der Rat nicht existierte, und von den Zwanzig, die wirklich die Galaxie regierten. Dann erzählte sie ihnen mehr von dem, was sie Tyrus und Jinny berichtet hatte, und teilte sogar die wahre Geschichte der Vier Welten, der versteckten Ratsflotte und der Mission mit, die sie dem ehemaligen Alpha und dem Leser für den Widerstand übertragen hatte.

Während des Gesprächs stellte Todd gezielte Fragen, wobei der Reporter in ihm voll zum Vorschein kam. Er verlangte Quellen, die Siefred ruhig zur Verfügung stellte, insbesondere teilte sie die Informationen mit, die ihr Sicherheitsteam von Alan Dailys Uhr geborgen hatte. Er verlangte auch, dass sie ihm erlaubte, bestimmte Aussagen, die sie gemacht hatte, zu zitieren, und dass sie ihm die Namen aller Zwanzig gab. In jedem Fall willigte sie ein.

„Und warum brauchst du mich? Du bist eine anerkannte Sprecherin der Versammlung. Ist deine Stimme allein nicht genug, um das Ganze aufzudecken?“

Siefred schüttelte den Kopf. „Es gibt ein sehr altes Sprichwort von der Erde, dass nur aus dem Mund von zwei oder drei Zeugen die Wahrheit bewiesen werden kann. Wenn die Leute das nur von mir hören, können die Zwanzig behaupten, ich hätte eine Art geistigen Zusammenbruch erlitten. Aber wenn du, eine anerkannte Stimme der Nachrichten, die Behauptungen aufgrund der Beweise bestätigst, die ich dir gezeigt habe, dann wird das die Glaubwürdigkeit in den Augen der Bevölkerung mehr als verdoppeln, egal welche Ausreden die Zwanzig benutzen.“

Todd nickte und wandte sich an Linda. Er hatte seine Entscheidung bereits getroffen, aber sie war nicht seine allein. Doch seine Frau lächelte und gab ihm ein kleines Nicken.

Er wandte sich wieder an Siefred. „Ich werde es tun. Ich werde die Geschichte veröffentlichen. Aber“, fuhr er fort, „du wirst sowohl Linda als auch Clarice zurück zur Oberfläche bringen und ihnen neue Identitäten verschaffen.“

Siefred nickte. „Es wird erledigt. Jetzt lasst uns-“

„Nein!“ Linda war aufgestanden, hielt die kleine Clarice an ihre Brust gedrückt und starrte zuerst Todd und dann Siefred an. „Ich werde nicht weglaufen, während mein Mann dem Tod ins Auge blickt, weil ich ihn in diese Sache hineingezogen habe. Ich bleibe bei Todd. Clarice wird zu meiner Schwester und ihrer Familie gehen. Sie und ihr Mann haben bereits vier Kinder, und Clarice ist jung genug, dass sie sie wie ihr eigenes Kind aufziehen können.“

Sie wandte sich wieder Todd zu und setzte sich wieder auf das Sofa ihm gegenüber. „Todd, ich liebe dich so sehr. Und ich werde nicht zulassen, dass du das allein durchstehst.“

Todd bemerkte, dass er offen weinte. „Linda, bitte“, flehte er, „du musst das nicht tun. Clarice braucht ihre Mutter.“

Linda, die jetzt auch weinte, ihr momentaner Zorn verschwunden, streckte die Hand aus und ergriff seine Hand in ihre, während die andere ihre Tochter umklammerte. „Du musst es auch nicht tun“, sagte sie zu ihrem Mann, „und was dich zu einem so wunderbaren Mann macht, ist, dass du dich trotzdem dafür entscheidest. Und du brauchst deine Frau.

„Außerdem“, sie blickte wieder zu Siefred, „wenn zwei Zeugen besser sind als einer, vielleicht werden drei genug sein, um selbst die Skeptiker zu überzeugen. Ich mag nicht berühmt sein wie ihr beide, aber vielleicht können sich die einfachen Leute gerade deswegen mehr mit mir identifizieren.“

Ohne ihrem Mann oder der Versammlungssprecherin weitere Gelegenheit zum Argumentieren zu geben, fuhr Linda zu Siefred fort: „Gib uns einen Moment allein mit Clarice, dann wird mein Mann einen ruhigen Platz zum Arbeiten brauchen, ein Schreibtisch-Holo und so viel Koffein, wie du auf dieser Station auftreiben kannst.“

Eine volle Stunde später, ihre Tränendrüsen völlig leer geweint und ihre Gesichter niedergeschlagen, sagten Todd und Linda ihrer Tochter ein letztes Lebewohl. Todd beobachtete, wie Linda Clarice wieder in die blasenähnliche Vorrichtung für ihre Reise zurück zur Oberfläche schnallte. Als sie fertig war, drehten sie sich beide um, um David anzusehen.

Der Mann blickte sie mitfühlend an. „Ich verspreche, dass ich sie sicher dorthin bringen werde. Wir hatten bereits mit einer falschen ID für sie begonnen, als ihr von der Cay hochgerufen wurdet, und sie sollte fertig sein, bevor sie im Haus deiner Schwester ankommt.“

Er drehte sich um, um das Baby in ihrer Transportbox aufzuheben, und hielt dann inne. Er wandte sich wieder an Todd, Emotion in seiner Stimme. „Danke. Was du tust, ist sehr mutig.“

Todd nickte zustimmend, da er sich nicht traute zu sprechen. David nickte ihm und dann Linda zu und drehte sich dann um und ging.

Linda lehnte sich an ihren Mann, als ob sie jeden Moment zusammenbrechen könnte, machte aber keinen Laut, als sie ihr liebliches Kind um die Ecke gehen und ihre Eltern zum sicherlich letzten Mal verlassen sahen.

Sie standen ein paar Minuten lang da und hielten sich einfach gegenseitig aufrecht. Dann half Todd Linda, sich aufzurichten, und drehte sich um, um Kendra Siefred zu sehen, die vom anderen Ende des Korridors aus zusah, Tränen liefen über ihr eigenes Gesicht beim Anblick der kleinen Familie, die auseinandergerissen wurde.

Todd sagte einfach zu ihr: „Lass uns anfangen.“


KAPITEL 19


Tyrus befand sich wieder in dem kleinen Raum im hinteren Teil der Akademiekantine. Es war Tag 1.127 seiner Zeit in diesem Raum, noch einmal. Aber dies war nicht seine Erinnerung an dieses Ereignis. Er lag nicht auf dem Boden neben der Leiche seiner Mutter. Er stand im Raum, völlig allein. Dennoch wusste er, dass es dieser Tag war.

„Tyrus?“, fragte eine Frauenstimme. Zunächst dachte er, es sei die Frau aus dem Flur, aber als er sich umdrehte, stockte ihm der Atem und Tränen traten in seine Augen.

Es war seine Mutter. Belinda Tyne stand ungebunden und lebendig in demselben kleinen Lichtkreis in der Mitte des Raumes, in dem er sie getötet hatte. Ihre ebenholzfarbene Haut leuchtete im dämmrigen Licht, und das weiße Kleid, das sie trug, erinnerte ihn an die Bilder von der Hochzeit seiner Eltern, die er gesehen hatte, bevor er aus seinem Zuhause weggebracht worden war.

„Mama?“, fragte er. Aber etwas stimmte mit seiner Stimme nicht. Es war nicht die Stimme des 15-Jährigen, die gelegentlich noch brach, an die er sich von diesem Tag erinnerte. Es war seine erwachsene Stimme. Verwirrt betrachtete er seine Hände und sah, dass es die schwieligen Hände eines Erwachsenen waren, nicht die weichen und schlanken Hände seiner Jugend. Und er war größer, als er damals gewesen war.

„Mama?“, sagte er erneut und blickte zu ihr auf. Dieses eine Wort war sowohl eine Bestätigung ihrer Identität als auch ein Flehen, ihm zu erklären, was vor sich ging.

Belinda Tyne lächelte ihren Sohn breit an. „Komm her, mein Schatz.“ Sie breitete ihre Arme weit aus, als er die wenigen Schritte auf sie zueilte und seine eigenen Arme um ihren drahtig-sehnigen Körper schlang und sie in einer festen Umarmung hochhob.

„Mama.“ Diesmal war das Wort keine Frage, sondern eine Aussage voller Gefühle, als könnten all die zerschmetterten Hoffnungen eines kleinen Kindes wieder zum Leben erweckt werden und all der Tod durch seine Hände weggewischt werden von dieser Frau, die immer gewusst hatte, wie sie alles für ihren Sohn in Ordnung bringen konnte, bevor der Rat ihn ihr entrissen hatte. Er setzte sie ab und lehnte sich nach vorne, um seinen Kopf auf ihre Schulter zu legen, wobei er sich bücken musste, und weinte heftig.

„Ich weiß, mein Schatz“, sagte seine Mutter und klopfte ihm sanft auf den Rücken. „Ich weiß, und es ist okay.“

Zwischen Schluchzern brach seine Stimme tatsächlich. „Aber ich habe dich getötet, Mama!“ Die Worte kamen ungebeten, trugen aber all die Reue und Traurigkeit mit sich, die sich während seines gesamten Lebens angesammelt hatten, seit er fünf Jahre alt war, und besonders seit jenem schicksalhaften Tag 1.127, an dem er die wichtigste Person in seiner Welt getötet hatte.

„Schsch“, beruhigte ihn seine Mutter und klopfte ihm weiter auf den Rücken. „Hat dir dieser Leser, den ich dir geschickt habe, nicht die Wahrheit gesagt? Du hast mich nicht getötet. Du hättest mir niemals wehtun können.“

„Aber ich habe dich tot gesehen. Ich weiß, dass ich es getan habe“, presste er hervor, während er weiter schluchzte. Seine Mutter löste sanft ihre Arme von ihm und schob ihn zurück, hielt ihn auf Armeslänge fest und blickte mit einem sanften Lächeln zu ihm auf.

„Ist das der Grund, warum du Jinny nie nach dem gefragt hast, was sie in der Gasse gesagt hat? Weil du befürchtet hast, dass sie dich angelogen hat, um ihr Leben zu retten? Oder dass sie es falsch gesehen hat, weil du einen Blackout hattest und dich nicht erinnern konntest?“

Tyrus nickte, kaum in der Lage, den Blickkontakt mit der Frau aufrechtzuerhalten, von der er dachte, dass er sie brutal ermordet hatte, aber auch unfähig, wegzuschauen. „Das ist einfach dumm, mein Schatz“, fuhr seine Mutter fort. „Hast du dich nie gefragt, warum du dich nur an die Zeit direkt davor und danach erinnern konntest? Das liegt daran, dass du ohnmächtig geworden bist, Tyrus. Du hast gegen den Schmerz gekämpft, bis er dich überwältigt hat, aber du hast dich geweigert, das zu tun, was sie befohlen haben. Sie mussten jemand anderen schicken, um es zu tun, während du auf dem Boden lagst. Als du dann aufgewacht bist, haben sie dir gesagt, dass du es getan hast.

„Sie hatten Angst – Angst vor einem Vollstrecker, der einen Befehl verweigern konnte, und noch mehr Angst davor, was der Rat mit ihnen machen würde, wenn sie herausfänden, dass sie bei deiner Ausbildung so kläglich versagt hatten.“

Vielleicht konnte sie den Zweifel in seinen Augen sehen, denn sie zwinkerte ihm zu. „Du glaubst deiner Mama nicht? Dann frag doch diese Leserfreundin von dir, wenn du aufwachst. Sie wird dir genau sagen, was sie gesehen hat. Du warst nicht völlig weggetreten. Du hast gesehen, was sie mir angetan haben. Aber es war so schrecklich anzusehen, dass du eine leere Stelle in deinem Gedächtnis geschaffen hast – all diese Mauern darum herum gebaut. Jinny war die einzige Leserin, die jemals in der Lage gewesen wäre, es zu sehen. Deshalb habe ich sie zu dir geschickt.“

„Mama, ich verstehe nicht“, sagte Tyrus leise. „Wie bist du hier?“

„Nun, das ist mein kleines Geheimnis, mein Schatz“, sagte seine Mutter, wobei ihr Lächeln noch breiter wurde. „Und ich habe nicht viel Zeit mit dir. Ich wollte dir nur mitteilen, dass es mir gut geht. Papa lässt auch grüßen. Wir vermissen dich, und wir werden warten, bis du getan hast, was du tun musst.“

„Aber ich will dich nicht verlassen, Mama. Nicht noch einmal.“ Tyrus wimmerte jetzt und flehte sie an, nicht zu gehen.

„Tyrus, dir wird es gut gehen. Und du hast Freunde, die dich jetzt brauchen. Kümmere dich um sie, und sie werden sich um dich kümmern.“

„Aber ich habe sie nicht verdient. Ich habe... all diese Menschen getötet.“

Seine Mutter nickte daraufhin, aber ihr Lächeln verschwand nicht. „Ja, das hast du. Aber nichts davon war deine Wahl. Und wenn ich meinen Jungen kenne, wirst du den Rest deines Lebens damit verbringen, es wiedergutzumachen. Und niemand kann von dir mehr verlangen als das von jetzt an. Und dein Vater und ich werden auf dich warten, wenn du fertig bist. Wir sind so stolz auf dich.“

Belinda Tyne ließ ihre Hände von den starken Armen ihres Sohnes fallen und blickte zu ihm auf mit all der Zuneigung und dem Stolz einer Mutter, die ihren Sohn mehr als ihr eigenes Leben liebte.

„Ich liebe dich, mein Schatz. Mama liebt dich so sehr. Jetzt rette deine Freunde, Tyrus. Rette deine Freunde.“

Tyrus erwachte durch eine dröhnende Sirene und eine panisch sprechende Stimme. Doch alles klang, als wäre er unter Wasser, und sein Kopf brachte ihn um. Er öffnete seine Augen einen Spalt, aber seine Sicht war verschwommen und der Schmerz in seinem Kopf wurde schlimmer, also schloss er sie wieder und beschloss, weiterzuschlafen, in der verzweifelten Hoffnung, einfach zu seiner Mutter zurückkehren zu können und dieses Mal vielleicht bei ihr zu bleiben.

Aber diese Stimme hörte einfach nicht auf, ihn anzuschreien. Er öffnete seine Augen wieder einen Spalt und betrachtete langsam seine Umgebung, um die Quelle zu finden und ihr zu sagen, sie solle einfach die Klappe halten. Er strengte sich an zu hören, was die Stimme sagte, aber mit seinem Gehör stimmte etwas nicht.

Endlich, nach einigen Momenten, verstand er, was sie sagte. „Tyrus! Den Schalter! Tyrus! Leg den Schalter um!“

Volle Bewusstheit strömte zurück. Er stemmte sich vom Deck hoch, wo er mit dem Gesicht nach unten lag, und betrachtete den Maschinenraum. Irgendwie hatte sich die Tür geschlossen, und der Raum hatte sich von selbst wieder mit Druck gefüllt. Er schaute sich im Raum um, bis er eine große Tafel entdeckte, die hilfreich mit „Energieleitungs-Überbrückung“ an der gegenüberliegenden Schottwand beschriftet war.

Er konnte seine Beine nicht dazu bringen, genug zu kooperieren, um zu stehen, also kroch er schmerzhaft über die zwei Meter zur Tafel, zog sich hoch und stützte sich an der Schottwand daneben ab, und benutzte seine rechte Hand, um sie ungeschickt aufzureißen. Drinnen war ein Hebel, der momentan zwischen einem großen „A“ und einem großen „B“ zentriert war. Tyrus zog den Schalter ganz auf die mit „A“ beschriftete Seite und leitete damit die gesamte Energie des Schiffes weg von der beschädigten B-Leitung.

Er wusste, dass dies letztendlich die verbleibende Leitung durchbrennen würde, aber sie sollte ein paar Tage halten, bis sie das Schiff reparieren konnten. Riggs schien der Typ zu sein, der sein Schiff gut in Schuss hielt, obwohl nicht abzusehen war, welche weiteren Schäden durch die Explosion des Wachshuttles verursacht worden sein könnten.

„Du hast es geschafft!“, schrie eine Stimme über den Kommunikator, die er jetzt als Jinnys erkannte.

„Neunzig Sekunden bis das Schlachtschiff explodiert!“, hörte er Riggs durch den Kommunikator rufen. „Hauptantrieb auf Vollgas. Mache den Sternantrieb bereit.“

Damit sank Tyrus wieder auf das Deck, den Rücken an der Schottwand. Und dann schloss er seine Augen und ließ die gesegnete Bewusstlosigkeit ihn erneut einhüllen.
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An Bord des dem Untergang geweihten Schlachtschiffs tobte Admiral Piers Lamont und schrie vergeblich seine Besatzung an. Es gab nichts, was sie tun konnten, um das Schiff vor der Explosion zu bewahren. Von dem Moment an, als die Energieüberlastung alle Sicherungen des Hauptreaktors durchgebrannt hatte, hatte eine Kettenreaktion begonnen, die nur mit der Zerstörung des Schiffs und aller darauf Befindlichen enden konnte. Die Besatzung wusste es, und tief im Inneren wusste es Lamont auch. Aber er war entschlossen, den Befehlen des Rates bis zum Ende gehorsam zu sein. Und seine Befehle beinhalteten nicht, aufzugeben.

Aber etwa zehn Sekunden vor dem Unvermeidlichen war Lamont verwirrt, als seine normalerweise perfekt funktionierende Besatzung aus Vollstreckern ein Verhalten zeigte, das er noch nie zuvor gesehen hatte. Anstatt weiterhin den hektischen Befehlen eines tobenden Wahnsinnigen zu folgen, hörten viele der Besatzungsmitglieder einfach auf, setzten sich auf ihre Stühle oder sanken sogar auf den Boden. Er sah, wie sie sich vor Schmerzen krümmten, von denen er wusste, dass sie ihren Körper wegen ihres Ungehorsams gegenüber Befehlen durchzucken mussten, aber einige von ihnen schafften es irgendwie zu lächeln. Er war doppelt geschockt, als er sah, wie sogar die loyale Kapitän Forsythe eine obszöne Geste in seine Richtung machte und dann in ihrem Kapitänsstuhl zu zucken begann.

Es ist, als würden sie mir im letzten Moment zeigen, dass sie für sich selbst entscheiden können. Aber sie sind Vollstrecker, sie-

Lamont beendete den Gedanken nie, als das Feuer durch ihn raste.
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„Es wird knapp!“, rief Riggs. „Haltet euch fest!“

Hinter dem Monk explodierte ein neuer Stern ins Dasein, als der Reaktor auf dem Schlachtschiff in die Luft flog. Riggs sprach ein stilles Gebet – eines, das er von den Mönchen gelernt hatte – für die Besatzung des zerstörten Schiffes, obwohl sie seine Feinde waren. Selbst eine Rettungskapsel war angesichts einer so großen Katastrophe nutzlos. Ihre kleinen Motoren konnten sie nicht rechtzeitig weit genug wegbringen. Es würde keine Überlebenden geben.

Plötzlich wurden er, Jynx und Jinny in die Rückenlehnen ihrer Sitze gedrückt, als die Druckwelle den Schoner einholte und ihn mit einer Beschleunigung nach vorne schleuderte, die die Trägheitskompensatoren nicht vollständig ausgleichen konnten.

Das kleine Schiff taumelte einige Sekunden außer Kontrolle, während Riggs den Hauptantrieb abschaltete und versuchte, es mit den Manövrierdüsen unter Kontrolle zu bringen. Als das Taumeln endlich aufhörte, blickten sie zurück in Richtung des Ortes, an dem das Schlachtschiff gewesen war.

Das große Schiff war vollständig verschwunden, und Fragmente sowie Teile der zerstörten Wachflotte flogen von dem Ort weg, an dem das Kriegsschiff einst gewesen war. Riggs atmete erleichtert auf, dass sie noch am Leben waren, aber dann hörte er eine leise Stimme vom hinteren Teil des Cockpits.

„Tyrus?“, fragte Jinny. Jynx schüttelte den Kopf, ihre Augen immer noch auf die Stelle gerichtet, wo das große Schiff gewesen war.

„Am Leben, vorerst.“

„Wäre er nicht“, mischte sich Riggs ein, „wenn du nicht die Tür für ihn geschlossen hättest.“

Jynx nickte wortlos und Riggs drehte sich zu ihr um. „Warum hast du ihm den Code gesagt, Jynx? Warum hast du ihm nicht einfach gesagt, dass du von hier aus die Maschinenabteilung für ihn schließen und wieder mit Druck füllen kannst?“

Sie zuckte nur mit den Schultern.

„Verflixt noch mal, Jynx!“, schrie er in der engen Kabine. „Der Mann dachte, er hätte uns im Stich gelassen und würde sterben. Du hast den Blick auf seinem Gesicht durch die Kamera gesehen, als er das Türpanel nicht finden konnte!“

Als Antwort schüttelte Jynx nur den Kopf und senkte ihren Blick auf ihre Hände in ihrem Schoß.

„Wird er überleben?“, fragte Jinny leise von hinten.

Riggs seufzte, wandte seinen Zorn von Jynx ab und drehte sich weiter in seinem Sitz, um Jinny anzusehen. „Vielleicht, je nachdem, wie schnell wir ihn medizinisch versorgen können.“

„Aber wo?“, fragte Jinny. „Rinali ist weg. Jedes bewohnte System wird von Wachen und möglicherweise sogar anderen Alphas wimmeln, die nach ihm suchen. Und wir können ohne Druckanzüge nicht einmal dorthin zurückkehren, um ihn zu behandeln.“

Riggs seufzte erneut. „Nun, Schwesterchen, lass uns hoffen, dass deine bewohnten und nicht von der Seuche heimgesuchten Vier Welten kein Mythos sind. Denn es gibt nirgendwo etwas Näheres im Moment.“

Er wandte sich an Jynx. „Reiß dich zusammen“, sagte er vielleicht zu scharf, „und bring den Sternenantrieb vollständig zum Laufen. Wir müssen uns beeilen.“

Er schaltete den Hauptantrieb wieder ein und steuerte auf den kleinen Raumabschnitt zu, der umgangssprachlich als ‚Hintertür' bekannt war; der einzige Ort im erforschten Kolonialraum, an dem ein Schiff abtauchen und durch den Castilianischen Riss zum Sol-System gelangen konnte. Jinny hatte die Daten, die Siefred und Williams zur Verfügung gestellt hatten und die sicher auf ihrer Uhr gespeichert waren, geteilt. Diese füllten einen leeren Fleck in den Navigationscomputern des Monk's, sodass sie den Riss sicher durchqueren konnten.

„Wenn alles gut geht“, murmelte er, „sind wir in etwa sechs Stunden da.“ Er hätte fast laut aufgelacht, unsicher, wann er zum Optimisten geworden war.

„Bereit“, sagte Jynx leise, ihre Augen auf die Konsole vor ihr gerichtet.

„Einfahrt in die Hintertür in fünfzehn Sekunden. Bereit zum Abtauchen.“

Fünfzehn Sekunden vergingen langsam, und Riggs hob seine rechte Hand zu den Hebeln, die den Sternenantrieb steuerten. „Halt durch, Baby; nur noch ein bisschen länger“, flüsterte er seinem Schiff zu, als er die Hebel nach vorne schob und der Raum um sie herum in der Leere verschwand.
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Vizeadmiral Tamara Chen war zu gleichen Teilen wütend und erfreut. Ihr Schiff, die Excelsior, ein Dreadnought der Ivanov-Klasse genau wie die zerstörte Intrepid, war gerade zum Blockadegebiet an der Mündung des Castilianischen Risses zurückgekehrt, nur um das zerstörte Flaggschiff der Ratsflotte mit der gesamten Besatzung vorzufinden.

Sie war wütend, weil dieses Schiff Billionen von Credits und 2.429 der besten Marinesoldaten des Rates dargestellt hatte. Und sie waren alle weg. Sie war erfreut, weil die 2.430. Person, die gestorben war, Piers Lamont gewesen war. Und selbst wenn diese Freude einen Hauch von Ungehorsam gegenüber dem Mann darstellte, der ihr Vorgesetzter gewesen war, war sie bereit, den Schmerz zu ertragen, den ihr Vollstrecker-Gehirn ihr bereitete, für das Vergnügen eines kleinen, unsichtbaren Lächelns über seinen Tod.

Sie war jetzt der ranghöchste Offizier der Ratsflotte. Lamont war ein Idiot gewesen. Er hatte gewusst, dass das Schiff, das aus Rinali entkommen war, wahrscheinlich am Riss auftauchen würde; er war vom Hüter selbst davor gewarnt worden. Aber anstatt seine Flotte intakt zu halten und mit überwältigender Kraft zu warten, um den abtrünnigen Frachter wie einen Käfer zu zerquetschen, hatte er beschlossen, dass er den persönlichen Ruhm wollte, die Flüchtigen mit der Intrepid zu töten. Also hatte er den Rest seiner Flotte, einschließlich Chens Excelsior, in umliegende Systeme geschickt, um ‚sicherzustellen, dass keine Wachen oder andere Zeugen entkommen waren'.

Natürlich hatte die Excelsior ihr zugewiesenes System leer vorgefunden. Tatsächlich war es das am wenigsten wahrscheinliche System, in das die Wachen geflohen sein könnten, falls überhaupt welche entkommen waren, was sie bezweifelte. Das System, in das Lamont sie geschickt hatte, hatte nicht einmal einen richtigen Stern, nur einen kleinen toten Quasar, der kaum mehr als Radioimpulse aussendete. Chen war ziemlich sicher, dass er sie nur dorthin geschickt hatte, um sie zu ärgern und sie an seine Autorität über sie zu erinnern. So kleinlich war dieser Mann gewesen.

Sie hatte genau vier Stunden in dem System geschmort, die genaue Zeit, die seine Befehle als Minimum angegeben hatten, bevor ihr Schiff für die Reise zurück zum Riss abtauchte. Jetzt hatte die Hälfte von ihr das Gefühl, dass ihre Geduld auf eine sehr unerwartete Weise belohnt worden war.

Ihre Träumerei wurde jedoch vom Geräusch des Sensoroffiziers unterbrochen. „Admiral, die Scans zeigen, dass die Intrepid durch eine Überladung ihres Hauptreaktors getötet wurde. Wir müssen eine vollständige forensische Analyse der Wrackteile durchführen, wenn wir mehr herausfinden wollen.“

„Nein“, sagte Chen und schüttelte den Kopf, „wir lassen die Toten ruhen.“ Und gute Reise für mindestens einen von ihnen, fügte sie in Gedanken hinzu.

„Admiral, da ist noch etwas“, fuhr der Mann fort. „Es gibt eine Ionenspur, die in den Riss führt, direkt durch die Hintertür! Die Spurintensität deutet auf ein kleines Schiff hin, und die Ausbreitung zeigt, dass es vor weniger als fünfzehn Minuten abgetaucht ist.“

Chen schlug mit der Hand hart auf die Armlehne ihres Sessels, was dazu führte, dass mehrere Besatzungsmitglieder in der Nähe zusammenzuckten. Sie sammelte sich. „Irgendwelche zusätzlichen Details zum Schiff selbst?“, fragte sie durch zusammengebissene Zähne.

„Nein, Ma'am“, antwortete der Offizier kleinlaut. „Es tut mir leid, Ma'am.“

Sie betrachtete ihn kalt, dann wurde ihr Gesicht ein wenig weicher. „Entschuldigen Sie sich niemals dafür, dass Sie gute Arbeit leisten, Stevens.“

Der Mann nickte ihr zur Bestätigung zu und setzte sich dann mit etwas geraderen Schultern an seine Station. Mehrere der Besatzungsmitglieder auf der Brücke strafften ebenfalls ihre Schultern, und der Kapitän der Excelsior ließ ein schmales Lächeln der Anerkennung in Chens Richtung aufblitzen.

Anders als Piers Lamont betrachtete Tamara Chen ihre Crew nicht als eine Gruppe gesichtsloser Vollstrecker, die nur da waren, um ihre Befehle auszuführen. Sie waren keine Vertrauten, bei weitem nicht, aber sie schrie nur, wenn es nötig war, und erinnerte sich an alle ihre Namen. Hätte Tamara Chen irgendeine Möglichkeit gehabt, von dem in letzter Sekunde und angeblich unmöglichen Ungehorsam zu erfahren, den die meisten von Lamonts Crew ihm gegenüber gezeigt hatten, hätte es ihr einen Schauer über den Rücken gejagt. Aber sie hätte etwas Trost darin gefunden, dass ihre Crew ihr aus anderen Gründen treu war als nur aufgrund einer genetischen Mutation.

„Admiral, eine Nachricht für Sie von der Versammlung!“, rief die Kommunikationsoffizierin, eine kleine, aber kräftig gebaute Frau mit einer überraschend hohen Stimme, die im Widerspruch zu ihrem muskulösen Äußeren stand.

„Ich nehme sie in meinem Bereitschaftsraum entgegen“, antwortete Chen und machte sich auf den Weg in das kleine, angrenzende Büro neben der Brücke.

Als sie an ihrem Schreibtisch saß, schaltete sie das Hologramm ein und war nicht überrascht, den schwebenden Kopf des Hüters zu sehen, der sie anstarrte.

„Bericht.“ Er sagte es einfach, aber mit der Autorität eines Mannes, der es gewohnt war, dass man ihm gehorchte. Chen wäre auch ohne ihr Vollstrecker-Gen sofort zum Gehorsam übergegangen.

„Die Wachmannschaft am Riss ist ausgelöscht, Sir, und ich kann bestätigen, dass alle Streitkräfte und Zivilisten auf der Rinali-Station ebenfalls eliminiert wurden“, sagte sie langsam.

„Und warum spreche ich mit Ihnen und nicht mit Lamont?“

„Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass die Intrepid mit der gesamten Besatzung zerstört wurde. Es scheint, sie sind in einen Kampf geraten, den sie nicht gewinnen konnten.“

Der Mann nahm sich einen Moment, um das zu verarbeiten. „Bedauerlich“, sagte er schließlich. „Das macht Sie zum Befehlshaber, Admiral Chen.“

„Ja, Sir. Aber Sir, da ist noch mehr.“ Sie sagte es mit einem professionellen, distanzierten Ton, obwohl ihre Beine unter dem Schreibtisch zitterten, wo der Hüter es nicht sehen konnte.

Sein starrer Blick war Antwort genug, also fuhr sie fort und nahm sich vor, die schlechten Nachrichten einfach herauszubringen. „Ein kleines Schiff ist durch den Riss entkommen, Sir.“

Sie sah, wie sich die Nasenlöcher des Mannes weiteten, als er scharf ausatmete, aber seine Lippen blieben zu einer harten Linie zusammengepresst. Für einen langen Moment schaute er sie einfach an, sein Ausdruck hart und unnachgiebig. Als er schließlich sprach, war es mit einem kalten Ton, der Chen sehr froh sein ließ, dass sie sich nicht im selben Raum mit dem Mann befand. „Die Flüchtigen?“

„Wir können das nicht bestätigen, Sir. Aber ich vermute es, ja. Sie entkamen, als die Intrepid zerstört wurde; nachdem Admiral Lamont den Rest der Flotte losgeschickt hatte, um zu überprüfen, ob keiner der Wache entkommen ist. Ich vermute, sie haben es irgendwie geschafft, die Intrepid zu zerstören, obwohl ich nicht im Entferntesten erklären kann, wie sie eine solche Tat vollbracht haben.“

Eine längere Pause, während der Mann scheinbar eine Vielzahl von Optionen abwog und verwarf.

„Nun gut. Wir sind noch nicht ganz bereit, den Krieg zu den Vier Welten zu tragen, und wir müssen möglicherweise länger warten als erhofft, da sie jetzt wahrscheinlich gewarnt sein werden.

„Admiral Chen, setzen Sie sofort Kurs auf Delta 3. Ich werde Sie dort in zwei Tagen treffen. Bis dahin möchte ich, dass Sie einen überarbeiteten Angriffsplan und eine Schlachtordnung für die Invasion haben. Wir werden das besprechen, sobald ich ankomme. Lassen Sie eine kleine Streitmacht zurück, um den Riss zu bewachen und zu verhindern, dass noch jemand durchbricht.“

Der Kopf des Hüters verschwand, bevor Chen seine Befehle überhaupt bestätigen konnte. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und dachte über alles nach, was passiert war. Unwillkürlich erschauderte sie. Die Alte Erde, dachte sie, hätte nie gedacht, dass ich sie sehen würde; geschweige denn ihre Eroberung überwachen.

Aber sie schob schnell alle verträumten Gedanken beiseite und leitete den Befehl an die Brücke und an die Flotte weiter, abzüglich einiger Kreuzer und Fregatten, die zurückbleiben sollten, um unterzutauchen und sich wieder an der geheimen Basis Delta 3 zu treffen, weit entfernt von jedem bewohnten System und abseits der Handelsrouten. Schließlich hatte der Hüter „sofort“ gesagt. Und Chen war nichts, wenn nicht eine gehorsame Vollstreckerin.

Dann begann sie sorgfältig darüber nachzudenken, wie man die Vier Welten am besten ohne das Element der Überraschung überfallen und erobern könnte.
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Jinny saß fast katatonisch während des Fluges durch die Leere zu den vier Welten. In der ersten Stunde der Reise hatte einer von ihnen versucht, Tyrus alle paar Minuten über die schiffsweite Kommunikationsanlage zu erreichen. Dann hatten sie es weitere zwei Stunden lang alle fünfzehn Minuten versucht. Aber jetzt, da sie sich dem Ende ihrer sechsstündigen Reise näherten, konnte sich Jinny nicht mehr daran erinnern, wann einer von ihnen zuletzt überhaupt den Willen aufgebracht hatte, es zu versuchen.

Dennoch weigerte sie sich zu glauben, dass Tyrus tot war. Sie hatte ihn gehasst, verabscheut, ihm die Schuld am Tod von Alan gegeben, obwohl sie tief im Inneren wusste, dass es nicht wirklich seine Schuld war. Aber seitdem hatte sie gelernt, sich auf ihn zu verlassen, seine Fähigkeiten zu respektieren, ihm zu vertrauen und ihn sogar als Freund zu betrachten. Sie wusste, dass er sich auch in gleichem Maße auf sie verlassen hatte.

Er kann nicht weg sein! Sie würde es nicht akzeptieren. Sie hatte so wenige Konstanten in ihrem Leben, seit sie vor Jahren Neu-Brüssel verlassen hatte. Zuerst war ihr Sakura genommen worden; dann Ryder, John, Joan und schließlich Alan. Aber dann hatte sie Tyrus gehabt. Und ob sie es mochte oder nicht, er war zumindest in der kurzen Zeit, die sie sich kannten, eine Konstante gewesen.

Was hatte sie jetzt? Sich selbst? Sie kannte Riggs und Jynx kaum, und sie hatte sie in den letzten sechs Stunden auch nicht besser kennengelernt. Jynx war still und mürrisch gewesen, obwohl Jinny erwartet hatte, dass sie überglücklich sein würde, dass Tyrus möglicherweise tot war.

Riggs war auch größtenteils still geblieben und warf Jynx gelegentlich dunkle Blicke zu, die sie nie bemerkte. Die Häufigkeit dieser wütenden Blicke hatte im Laufe der Stunden jedoch abgenommen, und in der letzten Stunde der Reise waren sie durch gelegentliche traurige Blicke in Richtung seines Kopiloten ersetzt worden.

Jinnys Gedanken wurden von Cal Riggs gedämpfter Stimme unterbrochen. „Alle anschnallen. Auftauchen in einer Minute.“

Sie alle legten ihre Gurte an und verfielen dann wieder in Schweigen. Der Computer piepte eine Warnung bei zehn Sekunden, und dann wich die graue Leere den Sternen des temporalen Raums. Und in der Mitte dieser Sterne befand sich eine helle, gelbe Sonne. Dann stieg im Cockpitfenster, mehrere hundert Mal vergrößert, damit sie es aus der Entfernung sehen konnten, aus der sie aufgetaucht waren, eine gesprenkelte blau-grün-braune Welt auf, und Jinny keuchte, und die Tränen, die sie unterdrückt hatte, während sie sich um Tyrus sorgte, flossen still.

Die Erde. Es war das Schönste, was sie je gesehen hatte.

Auch Riggs und Jynx starrten schockiert aus dem Cockpitfenster. Keiner bewegte sich. Keiner von beiden tat auch nur eine der hundert kleinen Sachen, die Pilot und Copilot normalerweise taten, wenn sie aus der Leere auftauchten. Sie starrten nur, und Jinny glaubte sogar zu hören, wie die wortkarge Jynx ein Schluchzen unterdrückte.

Die drei saßen eine ganze Minute lang so da, bevor Riggs endlich den Kopf schüttelte. „Wir, äh, wir müssen in die Atmosphäre, damit wir Tyrus-“

Aber bevor er den Gedanken beenden konnte und bevor Jynx oder Jinny reagieren konnten, knisterte eine strenge Stimme über den Schiffsfunk. „Unidentifiziertes Schiff. Sie befinden sich unbefugt im Koalitionsraum. Stoppen Sie und bereiten Sie sich auf Enterung vor. Jeder Widerstand wird mit sofortiger tödlicher Gewalt beantwortet.“

Jynx erwachte aus ihrer Trance, wischte sich schnell mit einem Ärmel über das Gesicht, während sie mit der anderen Hand Knöpfe auf ihrer Konsole drückte. „Schiff auf den Scannern. Kreuzer-Größe. Nähert sich schnell“, sagte sie atemlos.

Riggs nickte nur und schaltete den Funk ein, um zu antworten. „Hier ist die Blind Monk. Wir stoppen, schalten die Hauptantriebe ab und bereiten uns auf Enterung vor. Zur Information: Der größte Teil des Schiffes ist dem Vakuum ausgesetzt. Überlebende im Cockpit und“, er schluckte, „im Maschinenraum. Dringend medizinische Hilfe benötigt.“

„Verstanden Blind Monk. Verstauen Sie alle Waffen und fahren Sie Ihr Schiff bis auf die Lebenserhaltungssysteme vollständig herunter.“ Die Stimme war voller Misstrauen. „Sie werden zur Station Zebra geschleppt zur Druckbeaufschlagung.“

Der Funk verstummte für einige Sekunden, als ob der Sprecher seine Worte sorgfältig abwägen würde. Als er fortfuhr, war seine Stimme noch härter als zuvor und hatte ihre professionelle Kante verloren. „Versuchen Sie irgendetwas, zucken Sie nur falsch, und wir werden Sie verdampfen. Verstanden?“

„Verstanden. Blind Monk hat verstanden und wird Folge leisten“, antwortete Riggs. Er schaltete den Funk aus und lehnte sich in seinem Sitz zurück, wobei er Luft zwischen geschlossenen Lippen ausstieß.

Er sah Jynx an, die seinem Blick auswich, und drehte sich dann um, um zu Jinny zurückzuschauen. Er schenkte ihr ein kleines, schmerzvolles Lächeln.

„Willkommen auf der Erde.“


EPILOG


Auf Holos und Bildschirmen in allen vier Welten verbreitete sich eine Nachricht. Ihr Epizentrum war Centauri II, genauer gesagt die massiven Internet-Server und Kommunikationsschüsseln auf der Orbitalplattform 17, auch bekannt als Skyhook Station. Anfangs sahen nur wenige, selbst auf Centauri II, die Übertragung, aber als sich die Nachricht schneller als ein Lauffeuer über soziale Medien und andere weniger legale Plattformen verbreitete, schalteten immer mehr Leute ein. Von dort aus beförderten schnelle Kurierschiffe, die einer Scheinfirma gehörten, die über mehrere Unternehmensebenen von Sprecherin Kendra Siefred kontrolliert wurde, die Übertragung in den Rest der Kolonien – schneller sogar, als die Zensoren des Rates die Anweisung zur Blockierung verbreiten konnten.

Es war, als hätten sie gewartet, und der Rat, oder vielmehr die Zwanzig, waren überrumpelt worden.

Jene, die einschalteten – entweder live im Alpha-Centauri-System oder die Aufzeichnung anderswo – sahen Todd Crowley, ein Gesicht, das viele von ihnen kannten, in einem Stuhl gegenüber einem anderen bekannten Gesicht sitzen: Kendra Siefred. Allem voran prangte das markante Logo von Centauri Galactic News. Später konnten keine Beteuerungen von Cassandra Graves und ihren Handlangern die Öffentlichkeit davon überzeugen, dass ihr Nachrichtendienst nicht hinter dieser speziellen Sendung stand. Der Schaden war angerichtet. Cassandra Graves verschwand kurz darauf, und es gab sogar Gerüchte über ihren Selbstmord.

Todd hatte einen halben Tag lang angeblich an einem Artikeltext gearbeitet und nur Linda ins Zimmer gelassen, damit sie ihm Essen und Trinken bringen und still warten konnte, während er arbeitete. Doch als er in den Raum zurückkehrte, in dem Kendra Siefred nervös mit ihrem Leibwächter James wartete, hatte er ein Lächeln auf dem Gesicht.

Sie war für einen Moment erleichtert. Für jemanden in ihrer Autoritätsposition war es immer beunruhigend, buchstäblich nichts tun zu können, außer auf jemand anderen zu warten. Aber ihre Erleichterung verwandelte sich in Verwirrung, als sie auf das Pad blickte, das Todd ihr reichte, und keinen Artikel sah, sondern ein Skript.

„Es kann nicht nur ein Text sein, oder nur ich, der redet“, sagte Todd ihr ernst. „Bei etwas so Großem müssen sie es direkt von dir hören.“

Sie las die erste Seite des Skripts und erkannte, dass es ein sorgfältig konstruiertes Interview zwischen ihr und Todd war – er stellte die Fragen und sie antwortete. Sie blätterte zu den letzten Seiten und sah nur ein einziges Wort.

„Bezeugen?“, fragte sie Todd und schaute mit einem halben Grinsen zu ihm hoch.

„Schien mir ein passendes Wort in diesem Zusammenhang. Ich habe darüber nachgedacht, dir eine Abschlussrede zu schreiben, aber seien wir ehrlich, du bist die Sprecherin. Du kannst etwas Besseres improvisieren, als ich je schreiben könnte. Selbst das Skript ist mehr für mich als für dich. Die Menschen müssen dich hören, und sie müssen die wahre dich hören. Und du musst ihnen alles erzählen. Und du musst sie die Wahrheit fühlen lassen.“

Sie überlegte einen langen Moment. Dann wurde ihr Lächeln breiter, und sie überraschte Todd Crowley, indem sie ihn in eine Umarmung zog. Hinter ihm sah sie Linda, deren Augen über ihrem eigenen Lächeln feucht wurden, während sie ihren Mann dabei beobachtete, wie er Pläne schmiedete, die Galaxie zu verändern.

Als die Übertragung also das normale Programm unterbrach, sahen die Zuschauer die Sprecherin Kendra Siefred, die Todd Crowley gegenübersaß. Während viele der Zuschauer den Kanal wechselten oder eine Social-Media-App öffneten, um dem Eindringling zu entkommen, blieben noch viele mehr aus Neugierde über die unerwartete Unterbrechung dran.

„Mein Name ist Todd Crowley“, begann Todd schlicht. „Viele von euch kennen mich von meinen Artikeln und Holo-Interviews der letzten Jahre bei Centauri Galactic. Seit Jahren gebe ich mein Bestes, wenn auch sehr unvollkommen, euch die Wahrheit zu bringen. Aber heute habe ich die Gelegenheit, sie euch auf eine Weise zu präsentieren, die euch für immer verändern wird.

„Bei mir sitzt eine Frau, die keine Vorstellung braucht. Kendra Siefred ist seit langem Mitglied der Versammlung der Sprecher und ist bekannt für ihre humanitären und wohltätigen Bemühungen außerhalb ihrer Ratsverantwortlichkeiten. „Aber was die meisten von euch nicht wissen, ist, dass Frau Siefred auch Mitglied einer geheimen Gruppe innerhalb der Versammlung ist, bekannt als die Zwanzig und angeführt vom Wächter selbst. Diese Gruppe war in den letzten hunderten von Jahren das wahre Machtzentrum in den Kolonien, nachdem ein längst verstorbener Wächter heimlich den Rat abgesetzt und die Wahrheit vor der Öffentlichkeit verborgen hatte.

„Diese und andere Enthüllungen, die Frau Siefred heute mit uns teilen wird, mögen euch schockieren. Aber sie sind alle absolut wahr, wie ich aufgrund von Beweisen bezeugen kann, die sie mit mir und meiner Frau geteilt hat, die hier mit uns im Studio ist.“

Todd drehte sich zu Kendra um und schaute sie direkt an. „Frau Siefred, Sie haben zugestimmt, heute mit mir zu sprechen, nein, Sie haben darauf bestanden, der Öffentlichkeit mehrere Wahrheiten mitzuteilen, von denen sie völlig ahnungslos war, einschließlich der, auf die ich gerade angespielt habe. Können Sie bitte damit beginnen, unseren Zuschauern zu bestätigen, dass der Rat tatsächlich tot ist und das seit 300 Jahren?“

Kendra lächelte Todd traurig an und drehte sich dann zur Kamera. Sie nickte ihrem unsichtbaren Publikum zu und öffnete dann den Mund und begann zu sprechen.

Zwanzig Minuten später, mit nicht mehr als gelegentlichen Anstößen von Todd, hatte sie der Öffentlichkeit die Wahrheit erzählt:

...über den Rat.

...über die Zwanzig.

...über den Plan, normale Bürger in Vollstrecker zu verwandeln.

...über die versteckte Marine, die der Wächter bei Delta 3 aufgebaut hatte.

...über die Pläne der Zwanzig, in die Vier Welten einzufallen.

...über die Erde.

Am Ende der Übertragung waren Todds und Kendras Gesichter von Tränen benetzt. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sich Kendra allein vom Sprechen erschöpft. Aber, überlegte sie, zum ersten Mal hatte sie auch völlig aus ihrem Herzen heraus gesprochen und nicht in dem Versuch, jemanden zu überzeugen, zu täuschen oder zu beschwichtigen. Sie hatte der Öffentlichkeit die Wahrheit übermittelt, nicht mehr und nicht weniger. Und sie wusste, dass sie darauf vertrauen musste, dass die Menschen wussten, was damit zu tun war – dass sie fast tausend Jahre Apathie und absichtliche Blindheit gegenüber der Wahrheit abschütteln und sich weigern würden, noch mehr von denjenigen hinzunehmen, die durch Lügen Macht über sie ausübten.

Als sie den Teil in ihrem Skript erreichten, wo Todd „Bezeugen“ geschrieben hatte, wandte sich Kendra direkt der Kamera zu.

„Der Hüter und der Rest der Zwanzig werden dafür sorgen, dass ich kurz nach diesem Interview sterbe. Ich besiegele meine Worte mit meinem Blut. Ich kann euch keine kraftvollere Versicherung geben als diese: Jedes Wort, das ich euch gesagt habe, ist die Wahrheit. Was ihr mit dieser Wahrheit macht, liegt an jedem Einzelnen von euch. Wollt ihr in der Dunkelheit sterben und weiterhin falschen Trost in den Lügen einiger korrupter Männer und Frauen suchen? Oder stellt ihr euch aufrecht hin, drängt die Nacht zurück und holt euch zurück, was rechtmäßig euer ist – das Recht auf Wahrheit und das Recht auf eure Freiheit?

„Ich hoffe – nein, ich bete sogar, zu einem Gott, von dem ich nicht einmal weiß, ob er existiert –, dass jeder von euch das Licht und die Wahrheit wählt. Ich wünschte nur, ich könnte dabei sein, um es zu erleben.“

Sie hielt inne, die Tränen flossen jetzt frei über ihr Gesicht, und drehte sich um, um Todd zu bedeuten, dass er an der Reihe war.

Er sah überrascht aus und winkte sie fast ab, aber dann straffte er die Schultern und sah in die Kamera. Bevor er sprach, streckte er seine Hand nach Linda aus, die hinter der Kamera stand und nach Siefreds Worten offen weinte.

Nach nur kurzem Zögern eilte Linda nach vorne und ergriff die Hand ihres Mannes, während sie sich der Kamera zuwandte, als er aufstand. Schulter an Schulter standen sie da.

„Das ist meine Frau, Linda“, begann Todd schlicht. „Vor weniger als zwei Tagen erinnerte sie mich daran, warum ich Reporter wurde: um euch allen die Wahrheit zu bringen. Das war etwas, das ich vergessen hatte. Und in einigen Fällen sind andere Menschen gestorben, weil ich vergessen hatte, wozu ich aufgebrochen war. Aber Linda stand mir bei und brachte mich dazu, einige kleine Schritte darauf zuzugehen, der Mann zu werden, der ich hoffe zu sein, und der Mann, den sie immer in mir gesehen hatte.

„Jetzt bin ich hier, um euch zu sagen, dass alles, was Frau Siefred – Kendra – euch erzählt hat, wahr ist. Ich habe die Beweise mit eigenen Augen gesehen, und ich lasse sie zusammen mit dieser Übertragung versenden, damit ihr sie auch sehen könnt. Ich füge diesem Paket auch mehrere Informationen über die Korruption in der Versammlung bei, darunter einige vernichtende Enthüllungen über die leitende Versammlungssprecherin Nancy Farnsworth und noch erstaunlichere Anschuldigungen gegen den leitenden Wissenschaftsberater des Rates, Frank Ambrosa. Aber mehr als jeder schriftliche Beweis habt ihr das Wort von drei Menschen, die nichts persönlich davon haben werden, euch die Wahrheit zu sagen. Tatsächlich wird, wie Kendra euch sagte, sie getötet werden, und Linda und ich höchstwahrscheinlich mit ihr.“

Linda legte ihren Kopf auf Todds Schulter und umschlang ihn mit beiden Armen. Er konnte spüren, wie sie leise schluchzte, aber er sah auf ihr vor Liebe strahlendes Gesicht hinab. Dann wandte er sich wieder der Kamera zu, als das Geräusch von Schlägen durch die Tür des Raumes drang.

James, der die Kamera bedient hatte, ließ sie laufen und stürzte mit gezogener Pistole zur Tür.

„Sie sind hier“, sagte Todd schlicht in die noch laufende Kamera. „Sie sind hier und das ist der Punkt, an dem wir euch verlassen. Bitte, verschwendet diese Gelegenheit nicht. Ihr werdet vielleicht nie wieder eine wie diese bekommen.“

Als die Tür unter den Sprengladungen des Spezialtaktik-Teams der Garde zusammenbrach, hielt Todd seine Frau und dachte an die kleine Clarice. Sein letzter Gedanke war, wie sehr er sich wünschte, er könnte sehen, wie sie zu einer Frau wie ihrer Mutter heranwächst.
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ZWEI MONATE SPÄTER

Jinny saß auf der weißen Parkbank, während die Brise sanft ihr Haar kräuselte. Es war ein warmer Tag und das strahlend gelbe Licht der Sonne wärmte ihre Haut, als sie ihr Gesicht hob, um der Sonne zu begegnen. Bis sie den Fuß auf die Erde gesetzt hatte, hätte sie nie wissen können, wie falsch sich andere Welten im Vergleich anfühlten. Irgendetwas am Sonnenlicht, dem Geruch in der Luft und der Farbe der Blätter hier auf der Erde fühlte sich einfach... richtig an. Es war, als würde sie nach Hause kommen, auch wenn es ein Zuhause war, das sie nie gesehen oder sich auch nur vorgestellt hatte.

Sie wünschte, sie könnte für immer auf dieser Bank sitzen und das Gefühl der Richtigkeit um sie herum genießen, aber sie wusste, dass der Moment flüchtig war. Und es war mit einem Gefühl leichter Enttäuschung, dass sie den alten Mann beobachtete, der sich vorsichtig den kleinen Grashügel hinaufbewegte, der zu Jinnys Bank führte. Aber sie setzte ein Lächeln auf, als sie aufstand, um ihn zu begrüßen.

Er winkte sie zurück und setzte sich schwer neben sie auf die Bank. Ein paar Minuten lang sprach keiner von ihnen. Jinny schwelgte weiter in der Schönheit des Tages, und der alte Mann schien dasselbe zu tun. Aber die angenehme Stille endete, als der Mann laut seufzte und sich Jinny zuwandte.

„Nun, meine Liebe, ich bin froh, dass du hier bist. Es ist so schön, Neuigkeiten von unseren eigensinnigen Kindern zu haben.“ Der alte Mann sprach immer über die 47 Kolonien und sogar über die Regierung des Rates, als wären sie einfach rebellische Teenager, die ihren Weg verloren hatten und zurückkommen würden, sobald sie Hunger zum Abendessen bekämen. Jinny überlegte, dass es wunderbar wäre, wenn es so einfach wäre.

„Ich bin froh, dass wir es geschafft haben“, sagte sie und schenkte ihm ein kleines Lächeln. „Es gab viele Momente, in denen ich dachte, wir würden keine weitere Minute überleben, geschweige denn es bis zu den Vier Welten schaffen.“

„Ja. Ihr hattet ein ziemliches Abenteuer. Obwohl das vielleicht das falsche Wort ist. Vielleicht wird ‚Tragödie' dem Ganzen eher gerecht.“

Eine einzelne Träne entwich unwillkürlich aus Jinnys Auge, als sie an Alan, Ryder, John, Joan und andere dachte, die die Reise nicht beendet hatten. Aber sie straffte die Schultern und setzte sich etwas aufrechter hin, mit dem Gefühl, dass deren Hoffnungen und Erwartungen nun auf ihr ruhten und dass sie es geschafft hatte, sie bis hierher mitzubringen.

„Natürlich“, fuhr der alte Mann fort, „ist es noch nicht vorbei. Noch nicht. Nach allem, was du und deine Freunde uns über die sogenannten Zwanzig erzählt habt, werden sie ihre Invasionspläne kaum aufgeben, nur weil wir jetzt von ihnen wissen. Ich fürchte, diejenigen, die nie Krieg erlebt haben, neigen immer dazu, sich kopfüber hineinzustürzen.“

„Haben Sie Krieg erlebt?“, fragte Jinny den freundlichen Patriarchen.

Der Mann nickte traurig. „Leider ja. Die Kehrseite des freien Willens ist, dass Männer und Frauen ihn manchmal so nutzen, dass sie anderen schaden. Wenn das passiert, müssen gute Menschen überall aufstehen und Widerstand leisten. Zuletzt war es eine religiöse Sekte vom Mars, die interplanetare Raketen auf eine Stadt auf dem Mond abgefeuert hat. Glücklicherweise wurden sie abgefangen, bevor sie einschlugen, und ein ausgewachsener Krieg wurde verhindert. Aber es gab andere Zeiten, in denen wir nicht so viel Glück hatten.“

Jinny drehte sich zu ihm um und lächelte. Sie hatte ihn fast so gut kennengelernt wie jeden anderen Menschen, den sie seit ihrer Ankunft im ‚Koalitionsraum' getroffen hatte, und insbesondere seit sie die Heimatwelt selbst betreten und die demokratisch gewählten Führer der Vereinigten Erde kennengelernt hatte. Er war keiner dieser gewählten Führer, aber er hatte das Ohr der meisten von ihnen. Dennoch bestand er darauf, dass ihn alle einfach bei seinem Namen nannten. Kein Titel, nur sein Name. Und er hatte ein persönliches Interesse an den Flüchtlingen aus den Kolonien gezeigt, besonders an Jinny. In ruhigen Momenten ertappte sie sich sogar dabei, wie sie sich vorstellte, wie es gewesen wäre, mit einem Mann wie ihm als Vater aufzuwachsen, anstatt mit Frank Ambrosa.

Eine entfernte Glocke läutete. Jinny wandte ihren Blick von dem alten Mann ab und in Richtung des Klangs und sah den weißen Kirchturm, der links von ihnen über die Bäume ragte.

„Warum gibt es Religion, wenn sie Kriege verursacht?“, flüsterte sie, hauptsächlich zu sich selbst.

Der Mann lächelte wissend. „Meine Liebe, weißt du, warum der Rat vor all den Jahrhunderten Religion verboten hat?“

Jinny dachte einen Moment nach. „Als ich jünger war, glaubte ich, was der Rat sagte, dass sie die Bevölkerung vor denjenigen schützten, die sie mit Lügen über ein höheres Wesen betrügen würden. Aber als ich älter wurde und besonders als ich mich der Rebellion anschloss, dachte ich, es sei so, dass der Rat keine Konkurrenz um die Loyalität der Menschen haben wollte. Vielleicht war es sogar, um ihre Vollstrecker davon abzuhalten, sich auf das Konzept einer Autorität zu prägen, die höher stand als der Rat selbst.“

Der Mann nickte zu dem, was sie sagte, aber das wissende Lächeln blieb auf seinem Gesicht, und Jinny hatte deutlich das Gefühl, dass er in seine Rolle als Professor zurückfiel, die er ihr gegenüber einmal erwähnt hatte, und dass er heute einer Klasse von einer Person eine Lektion erteilen würde.

„Das war definitiv ein Teil davon“, gab er zu, „aber es war so viel mehr. Religion, oder besser gesagt die meisten Religionen, lehren nicht nur die Existenz eines höheren Wesens. Sie lehren auch Konzepte wie die Heiligkeit des Lebens, die Bedeutung des freien Willens, Liebe für die gesamte Menschheit und Hoffnung auf eine bessere Welt. Der Rat wusste, dass er die Menschen der verschiedenen weit entfernten Planeten in Schach halten musste, indem er sie in Angst hielt. Nicht Angst vor dem Rat speziell, sondern Angst vor der Dunkelheit, die uns immer umgibt, und all ihren Erscheinungsformen. Und sogar, vielleicht besonders, in Angst voreinander.“

Er machte eine Pause, während beide, er und Jinny, ein junges Paar beobachteten, das Hand in Hand den Pfad unter ihnen entlangging. Als sie außer Sicht waren, fuhr der alte Mann fort.

„Nach dem, was mir deine Begleiterin Jynx erzählt hat, haben sie zuletzt auf den Hass zwischen den sozioökonomischen Klassen gesetzt. Das ist ein alter Trick, der sich mehrmals in der langen Geschichte dieses Planeten wiederholt hat – die ‚Habenden' gegen die ‚Habenichtse'. Einerseits überzeugen die Anführer die Armen, die Reichen zu hassen und zu beneiden, und andererseits überzeugen sie die Reichen, die Armen zu fürchten. Dadurch halten sie beide Klassen so fixiert auf ihren Hass und ihre Angst vor dem anderen, dass keine bemerkt, wie ihre sogenannten Anführer sie langsam in die Unterwürfigkeit ziehen. Schließlich, was ist schon falsch daran, hier und da ein paar Freiheiten aufzugeben, wenn es der Regierung erlaubt, dich vor dem zu schützen, was du fürchtest?

„In anderen Epochen haben Regierungen verschiedene Objekte benutzt, um die Angst und den Hass der Bevölkerung zu schüren. Ich bin ein Student der Vor-Rat-Geschichte. Zu verschiedenen Zeiten haben Regierungen und Medienorganisationen Ängste vor bestimmten Rassen oder Religionen, Überbevölkerung, Umweltkatastrophen, Terrorismus, Pandemie, Krieg und Kriegsgerüchten und so viel mehr geschürt. Es scheint, als fände jede Generation etwas Neues, wovor sie sich fürchten kann, und gibt ein bisschen mehr von ihrer Freiheit auf, um Sicherheit von ihren Führern zu erkaufen, die Schutz versprechen, oft fälschlicherweise, im Interesse der Konsolidierung und des Ausbaus ihrer eigenen Macht.“

Er seufzte laut. „Ich wünschte, die Menschheit würde aus der Vergangenheit lernen. Ich sehe denselben Zyklus, der sich jetzt wiederholt, selbst hier auf der Erde, wo wir noch Demokratie haben. Erst vor zwei Jahren ist auf dem Mars eine neue Diktatur an die Macht gekommen, indem sie die lächerliche Angst geschürt hat, dass der Mond den Mars als Vergeltung für den gescheiterten Raketenangriff, von dem ich dir erzählt habe, überfallen würde. Er hat sogar hier auf der Erde genug Unterstützung gewonnen, dass wir monatelang Unruhen auf den Straßen hatten, die forderten, dass wir uns mit dem Mars gegen den Mond verbünden, und der Mond ist Teil unserer eigenen Nation! Zum Glück war es eine kleine Minderheit, wenn auch eine sehr laute.“

„Gibt es keine Hoffnung für die Menschheit?“, fragte Jinny traurig.

Der alte Mann lächelte, streckte die Hand aus und tätschelte sanft ihre Hand. Dann deutete er mit seinem Kopf und seinen Augen in Richtung des fernen Kirchturms. „Erinnere dich an das, was ich über die Dinge gesagt habe, die gute Religion lehrt: Liebe, Hoffnung, freier Wille, Heiligkeit des Lebens und darüber hinaus Nächstenliebe und Gemeinschaft. Es ist schwer für eine Regierung, egal wie effektiv, ihre Bevölkerung davon zu überzeugen, dass sie in Angst leben muss, wenn dieselbe Bevölkerung diese Werte fest in ihren Herzen hält.

„Warum eine drohende apokalyptische Katastrophe fürchten, wenn man dir beigebracht hat, dass es einen wohlwollenden Schöpfer gibt, der dich beschützt, und dass sich die Dinge immer verbessern können? Warum solltest du dich ausschließlich auf die Regierung für deine Hilfe und Unterstützung verlassen müssen, wenn du eine Gemeinschaft von Gleichgesinnten hast, auf die du für Nächstenliebe und Hilfe zählen kannst, wenn du sie brauchst? Siehst du, all die guten Dinge, die Religion lehrt, sind ein Gräuel für die Ziele von Regierungen wie dem Rat. Sie können eine Bevölkerung nicht kontrollieren, die sie nicht als höchste Autorität ansieht – eine Bevölkerung, die sich weigert, ihre Rechte und ihren freien Willen an die Regierung abzutreten und sich weigert, wegen der Schreckgespenster in Panik zu geraten, von denen dieselbe Regierung sie zu überzeugen versucht, dass sie sie sonst vernichten werden.“

Der Mann hielt einen Moment inne, um zu sehen, ob sie alles aufnahm.

„Aber du hast gesagt, dass Religionen auch Kriege verursachen. Wie können sie gut sein, wie du sagst, wenn sie die Menschen auch dazu bringen, Raketen abzuschießen und zu versuchen, einander zu vernichten?“

Der alte Mann lachte leise. „Meine Liebe, wenn ein Mann einen Hammer benutzt, um seinen Nachbarn zu töten, nimmst du dann alle Hämmer weg? Natürlich nicht! Denn ein Hammer wird hauptsächlich zum Bauen und Reparieren verwendet. Seine Absicht und sein Zweck sind gut. Nur weil einige schlechte Menschen dasselbe Werkzeug nutzen, um böse Taten zu begehen, macht das das Werkzeug selbst nicht böse.

„Dasselbe gilt für alles, einschließlich Religion und sogar Freiheit. Böse Menschen finden immer Wege, etwas Gutes zu nehmen und es für ihre eigenen Zwecke zu verdrehen. Aber lass mich dir jetzt eine Frage stellen. Du hast in einer Galaxie gelebt, in der die Menschen an nichts anderes als den Rat glauben. Sind sie glücklicher als das, was du hier gesehen hast?“

Jinny dachte lange nach und überdachte die Frage in ihrem Kopf. Schließlich antwortete sie mit langsamer und bedachter Stimme. „Nein. Tatsächlich scheinen die Menschen, denen ich hier begegnet bin, generell viel glücklicher zu sein als die, die ich von zu Hause kannte. Und es ist schwer zu erklären warum, aber... Nun, es ist fast so, als hätte ich mein ganzes Leben lang zweidimensionale Videos gesehen, und plötzlich zeigt mir jemand ein Holodrama. Ich wusste nie, was mir fehlte, bis ich es sah. Es ist, als ob allen Menschen, denen ich mein ganzes Leben begegnet bin, einschließlich mir selbst, einfach etwas fehlte – wie eine ganze Dimension. Und jetzt, da ich die Tiefe gesehen habe, die Menschen tatsächlich haben können, sehne ich mich nach dieser Tiefe und weiß nicht, ob ich jemals wieder ohne sie leben könnte.“

„Und was glaubst du, ist diese Tiefe?“, fragte der alte Mann sanft.

„Religion? Aber nicht jeder hier ist religiös. Ich habe im Internet gelesen, dass es weniger als die Hälfte sind.“

„Ganz richtig; tatsächlich nur etwa 42%. Aber meine Überzeugung ist, dass Glück nicht nur aus Religion kommt, sondern aus der Macht, die die Menschen auf der Erde haben, ihren eigenen Weg zu wählen. Wenn dein Weg durch Religion führt, wird dir niemand im Weg stehen. Wenn dein Weg woanders liegt, wie meiner, wird dir niemand im Weg stehen. Es ist deine Entscheidung, und du kannst deine eigenen Entscheidungen niemandem aufzwingen, noch können sie ihre Entscheidungen dir aufzwingen.

„In gewisser Weise, und ich weiß, das klingt seltsam, trägt sogar die Fähigkeit, Krieg und Gewalt zu wählen, zum Glück der Menschen hier bei. Denn wenn du jemandem Guten begegnest, weißt du, dass er gut ist, weil er sich dafür entschieden hat. Weil er die Möglichkeit hatte, böse zu sein, und es nicht gewählt hat. Niemand zwingt sie in die eine oder andere Richtung. Aber nimm diese Wahlfreiheit weg, so wie es dein Rat getan hat, und wie kannst du dann wissen, ob etwas oder jemand wirklich gut ist? Das kannst du nicht, weil die Entscheidung, gut zu sein, nicht ihre ist; die Entscheidung wurde für sie getroffen.“

Er faltete seine Hände vor sich und hob sie, um sie Jinny zu zeigen. „Gut und Böse. Das eine kann nicht ohne das andere existieren. Indem wir zwischen ihnen wählen, wachsen wir als Menschen und schaffen wahres Glück für uns selbst. Nimm sie weg,“ er löste seine Hände, „und du nimmst das weg, was uns zu Menschen macht. Wir könnten genauso gut alle Vollstrecker sein.“

Jinny nickte nachdenklich. Was der alte Professor sagte, ergab für sie Sinn, als hätte endlich jemand sie aus einem Traum geweckt, in dem sie ihr ganzes Leben lang gelebt hatte. Sie schaute den alten Mann an und lächelte. „Also bist du religiös?“ Sie kannte die Antwort, wollte sie aber von ihm hören.

Er lächelte zurück und lachte leise. „Oh nein. Wie ich sagte, ich habe einen anderen Weg gewählt. Ich bin ein Mann der Wissenschaft und Philosophie. Ich glaube nicht an Gott oder irgendein anderes höheres Wesen. Aber ich bin klug genug zu wissen, dass ich nicht alles verstehe und dass es Mysterien in dieser Existenz gibt, die ich nicht erklären kann. Wer bin ich, diejenigen in Frage zu stellen, die ihre eigenen Antworten finden, wo ich keine habe?“

Er saß einen Moment schweigend da und betrachtete die Wolken, die über den perfekt blauen Himmel zogen. Als er fortfuhr, war es mit leiser, emotionsgeladener Stimme. „Vielleicht hofft ein kleiner Teil von mir, dass ich falsch liege. Denn ich glaube an all die Vorteile des freien Willens und der Religion, die ich dir erklärt habe. Und wie ein Freund von mir einmal sagte, manchmal sprechen die Ergebnisse für sich selbst. Also werde ich keine Tränen vergießen, wenn ich sterbe und in der Gegenwart eines wohlwollenden Gottes aufwache, der mir sagt, dass ich die ganze Zeit falsch lag. Ich glaube, das würde mich sehr glücklich machen. Ja, wirklich sehr glücklich.“

Er verstummte, schloss die Augen und wandte sein Gesicht der Sonne zu. Er atmete tief ein, und sein Gesichtsausdruck war einer von reiner Zufriedenheit. Dann wandte er sich wieder Jinny zu, öffnete seine Augen und lächelte sie an.

„Nun, meine Liebe, du hast das Geplapper eines alten Mannes lange genug ertragen. Ich kam, um dich zum Abendessen ins Haus einzuladen. Deine Freunde haben zugesagt, heute Abend dabei zu sein, und ich bin sicher, sie würden sich freuen, dich auch dort zu sehen. Sogar dein Freund Tyrus ist endlich genug geheilt, um das Krankenhaus aus eigener Kraft zu verlassen, und dies wird sein erster richtiger Ausflug in unsere Welt sein, und seine erste richtige Mahlzeit auf der Erde, wenn ich das so sagen darf. Er scheint guter Dinge zu sein. Sagte, du hättest ihm im Krankenhaus einige Dinge erzählt, die ihm geholfen haben, Frieden zu finden, war aber sehr kryptisch darüber, was.“

Jinny schüttelte langsam den Kopf. „Er schien nicht einmal überrascht. Es ist, als hätte er die Wahrheit bereits gefunden und brauchte mich nicht, um ihm irgendetwas zu erzählen.“

Der alte Mann sah sie seltsam an, bohrte aber nicht weiter. Stattdessen wechselte er zurück zu dem Thema, das ihm am wichtigsten war. „Also, wirst du zum Abendessen da sein, meine Liebe? Sagen wir um sechs Uhr?“

Jinny lächelte ihn warm an und tätschelte seine Hand mit ihrer. „Ich werde da sein.“

Sein Lächeln wurde breiter. „Du machst einen alten Mann glücklich. Möchtest du mich jetzt zurück zum Haus begleiten? Du kannst gerne die Gärten oder meine Bibliothek genießen, während wir auf den Beginn des Abendessens warten.“

Jinny blickte in die Ferne und schüttelte den Kopf. „Nein, ich glaube nicht. Noch nicht. Ich habe das Gefühl, dass es etwas gibt, was ich zuerst tun muss.“

Der Mann nickte und erhob sich von der Bank. „Dann sehe ich dich um sechs, wenn du erledigt hast, was du dir vorgenommen hast. Bis dahin, meine Liebe.“

Jinny stand auf, um dem alten Mann den kleinen Abhang hinunter zu helfen, aber er winkte ab und machte sich langsam und vorsichtig selbst auf den Weg. Sie blieb stehen und schaute ihm nach, bis er den Pfad erreicht hatte und hinter den Bäumen aus dem Blick verschwand. Dann begann sie, in die entgegengesetzte Richtung zu gehen, auf einem Weg, der durch den Park schlängelte und an einem Teich voller Enten vorbeiführte, wo ein kleines Mädchen Brot ins Wasser warf. Jinny lächelte, als sie an dem Kind vorbeiging, und stellte sich zum millionsten Mal vor, wie es gewesen wäre, hier aufzuwachsen, frei von den Sorgen und Ängsten ihrer Kindheit; frei vom Rat und ihrem Vater.

Nach einigen Minuten brachte sie ihr Umherstreifen zum Rand des Parks, und sie fand sich vor dem kleinen Kirchengebäude wieder, dessen Kirchturm sie zuvor nur flüchtig gesehen hatte. Es sah aus wie aus einem Geschichtsbuch – echte Holzverkleidung mit weißer Farbe, die an manchen Stellen verblasste und die Maserung des Holzes durchscheinen ließ.

Jinny überquerte die kleine Straße, die die Kirche vom Park trennte, und ging langsam den Weg zur Eingangstür des Gebäudes hinauf. Sie hielt einen Moment auf der Schwelle inne und drehte sich um, um auf den Park zurückzublicken, aus dem sie gekommen war. Sie atmete tief durch die Nase ein und dachte an einen braunhaarigen Mann mit einem freundlichen Lächeln und einem Herzen so rein, wie sie es nie zuvor gelesen hatte.

„Für dich, Alan“, flüsterte sie, drehte sich um und betrat das kleine Kirchengebäude.
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